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Geſchichtlich-politiſcher Noman aus der 
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„Ro die Kunft gefallen, da it jie durch die Künitler 
gefallen.” Diefes Wort Schiller’3 auf die Politik unferer Tage 
angewendet, zeigt, ‘wie die Ertreme der politifchen Parteien 
durch ihre eifrigiten Verfechter, jo die Neaction durch die Re— 
actionäre, die Demofratie durch die Demokraten gefallen it. 


DI: 





Vorwort. 


„Wo die Kunſt gefallen, da iſt ſie durch die Künſtler gefallen,“ 
Schiller.“ 
Parodie: Wo die Demokratie gefallen, da iſt fie durch die 
Demokraten gefullen. x 
Wo aber die Reaction gefallen tft, da tft fie an Altersſchwäche 
verjchieden,, nachdem jie zuvor kindiſch geworden war, 


D.». 


Drake Roman, „Reactionäre und Demo: 
Fraten,” fchliegt ſich unmittelbar an den früher er: 
Ichienenen Noman: „So war es,“ an. 

Deide bilden ein Ganzes, doch wieder getrennt 
und völlig abgeſchloſſen ift jeder Roman fir fich 

jelbit ein Ganges. Zwiſchen beiden bejteht nur, 
um diplomatifch zu reden, eine Perſonal-Union, in 
welcher jedem Staate jeine Souveränetätsrechte fal: 
virt find. Es erfcheinen Berfonen, die im erſten 
Roman eine Hauptrolle jpielten, hier im zweiten 
wieder, wenn auch mehr in Nebenrollen, jo daß 
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joiwohl der erſte Noman als der ziveite, jeder für 
jich jelbft den Leſern verftändlich bleibt, die den 
andern nicht gelefen haben. 

Hiernächſt aber herrfcht auch zwiſchen beiden 
Nomanen eine Caufal-Union. Beide hängen zu: 
jammen wie Urfache und Wirkung. 

In Hinſicht der Zeitgefchichte führte uns der 
Roman „Sp war e5” ein in die vormärzlichen 
Zuftände der Bureaufratie, des Polizeiitaats, der 
Arijtofratie, befonders des modernen Junkerthums 
und der Myſterien der Sittenzuftäinde. Er zeigte 
an Zügen, Die aus dem Leben gegriffene Wahrheit 
und Dichtung enthielten, wie dadurch allmälig 
eine Ginwirfung auf das Volksleben entjtehen 
mußte, die es erflärlich macht, day die Nevolutionen 
in Baris und Wien auch in Berlin folche Erſchüt— 
terungen hervorbringen konnten, welche hier Die 
Bolksleidenfchaften, bis auf den tiefiten Grund 
aufregend, zu der blutigen Kataftrophe des 18. 
und 19. März führten; daß allgemein der Auf 
nach Minifterveränderung, Brepfreiheit, Verſamm— 
lungsrecht, Volksbewaffnung und wahrer Volks— 
vertretung ſich erhob; daß dieſer Ruf, mächtig wie 
aus der Poſaune des Weltgerichts ertöneud, ſelbſt 
am abſoluten Throne als Stimme einer neu er— 
wachten Zeit Gehör und Gewährung finden mußte. 
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Mit diefer Kataſtrophe der neueſten Civilifa: 
tionsgefchichte unferer Zeit fchlog auch die Katas 
ſtrophe des vorigen Romans ab. | 

Sene Zeit mit ihrem vorläufigen Abſchluß ließ 
hoffen, daß nunmehr auch mit der Nevolution und 
Anarchie abgefihloffen fein und ein neuer Völker: 
frühling beginnen werde. 

Aber diefe Hoffnung hat und damals getäufcht. 

Penn auf der See ſich der Sturm gelegt hat, 
fo gehen die einmal aufgeregten Wellen noch immer 
hoch und bewegt. Der Schiffer fagt: „Die See 
geht hohl!’ Das Schiff ſchwankt Hin und Her und 
die Stöge, die e8 von den kurzen, aber ftarfen 
Wellen empfängt, bedrohen feine Flanken zu: zer: 
brechen und erzeugen bei deifen ungewohnten Paſ— 
fagieren eine furchtbare Seekrankheit. Ä 

Diefes Bild bezeichnet Die Zeit, die den März 
ereigniffen folgte. Mehr als einmal drohte auf der 
hochwogenden See das Staatsſchiff in Trüm— 
mern zu gehen, auch und, den Ruhe- und Ord— 
nungliebenden, folcher Revolutionsſtürme ungemohn: 
ten Paffagieren wurde unwohl und krank in Herz 
und Nieren und wir danften endlich Gott, als der 
erhabene Pilot, der noch immer feithielt am Steuer 
diejes fchon wanfenden Staatsichiffes, daſſelbe mit 
der octroyirten Verfaffung Preußens vom 5. De: 
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cember 1848 in den geſicherten Hafen führte, wo 
der Anker der Hoffnung feſten Boden finden konnte. 

Eine Schilderung dieſer Zeit bildet den hiſto— 
riſch-politiſchen Hintergrund dieſes Romans. 

Den Wogenkampf dieſer Zeit förderten die Wüh— 
lereien und Intriguen beider Extreme politiſcher 
Parteiungen: der Demokratie und Reaction. 

Die Demokratie hatte den Sieg in den Händen 
gehabt. Hätte fie Davon einen weiten Gebrauch zu 
machen gewußt, hätte fie, Statt politifchen Leiden: 
Ichaften fih hinzugeben, dem Egoismus, den Herr: 
ſchergelüſten und perfänlichen Eiteffeiten zu fröhnen, 
mit weifer Mäßigung, klarem Verſtande und be: 
fonnener Ruhe nur das Erreichbare und dem 
Staate wie dem Gemeinwohl wirklich Heilſame 
erſtrebt; hätte fie politifche Mündigkeit gehabt, an: 
jtatt die politifch unmündige, urtheilsloſe Menge 
durch hohle Seifenblafen-Theorien zu verblenden 
und Durch communiſtiſche, mit dem Beſtehen der 
Geſellſchaft unvereinbare Ideen, mit vevolutiond: 
ren Schlagwörtern und gehaltloſen pathetiſchen 
Phraſen, in ſteter Aufregung und Permanenz 
der Anarchie zu erhalten; hätte ſie achtbare Per— 
ſönlichkeiten, wahrhaft große Geiſter und edle, 
ſich der Menſchenliebe und dem Volkswohl mit 
warmer und klarer Einſicht und hoher Bürger— 
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tugend fich hingebende Charaktere an ihrer Spike 
gehabt, jo würde fie heute noch am Staatäruder 
ſitzen und die vernimftig gehandhabte Freiheit 
würde auch ohne Dietatur, Belagerungszuftände 
und Bajonnette für alle Zeiten ungefehmälert in 
der Verfaſſung und Verwaltung ihren gejeklichen 
Boden gefunden haben. 

Aber liefen wir auf dieſe Demagogen, Volks— 
redner, Berliner Straßendempfraten, felbft auf 
das hochverrätherifche Treiben fo mancher Ber: 
liner und Frankfurter Barlamentsdemofraten, fo 
möchten wir Blut weinen, daß nicht der gefunde 
Kern des Volks ſelbſt ſich ermannt hat, um diefen 
Auswurf einer durch ſie hektiſch und faul gewor— 
denen Demokratie in den ſtinkenden Rinnſtein, 
wohin fie gehören, zu werfen. 

Nicht einer octroyirten Verfaffung, nicht einer 
Berlegung und Auflöſung der Nationalverfamm: 
fung hätte es bedurft, wenn der Wille des Volks 
hochherzig, edel und Fräftig genug gewefen wäre, 
die Demofratie von ihren ehr und gewiſſenloſen 
Berfonlichkeiten zu reinigen und fich damit Die 
Achtung der edlen Naturen im Volksleben zu 
fichern. 

Sp aber, mit Diefen moralischen Faulflecken 
behaftet, mußte wohl Die Demokratie ein Leichnam 
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werden durch den Selbſtmord, den die DiNokra⸗ 
ten vor der öffentlichen Meinung an ihrer eigenen 
Sache begingen. 

Und was die Reaction betrifft, ſo bleibt es in 
der That lächerlich, die Reaction fürchten zu wol— 
len, ſo lange noch der geſunde Kern des Volks 
zur Vertretung berufen, Die vernünftige Preßfrei— 
heit und das befonnene Berfammlungsrecht unge: 
Ichmälert geblieben ift, fo lange eine freifinnige 
Verfaſſung gefeßlich feftiteht, vedlicher Wille in ei- 
nem thatkräftigen Miniſterium herrſcht und Die 
Krone auf einem Saupte ruhet, das e8 Elar er: 
kannt hat, wie die Civilifation der Menfchheit in 
eine neue Zeit getreten iſt; ein hohes Haupt, das, 
um und zweier von demſelben ausgegangener, fehr 
bedeutſamer Lieblingsphrafen zu bedienen, Diefer 
neuen Zeit Nechnung trägt, um damit ein neues, 
humaniſirtes, geiftesfreieres, kraft- und würdevolle— 
res Staatsleben anzubahnen. 

Wenn bei ſolchen Zeitbewegungen die Reaction 
gefallen iſt, ſo konnte ſie nicht durch die ohnmäch— 
tigen und lächerlichen Rückwärtsſtrebungen der Re— 
action fallen, ſondern nur, weil ſie ſich ſelbſt und 
ihre Zeit überlebt hat. 

Dieſe Extreme der Reactionäre und Demokra— 
ten als einen krankhaften Auswuchs einer, gleich 
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dem Ehönix zu einem verfüngt aus den Flammen 
aufſteigenden Staatsleben ſich erhebenden Zeit zu 
ſchildern, war Die Höhere geiftige Aufgabe des 
Romans. 

Wenn ich in beiden Romanen, die für weitere 
Verbreitung in Deutſchland beſtimmt ſind, nur das 
Berliner Treiben zum Vorwurf der nachſtehenden 
Erzählung nahm, ſo geſchah es, weil ſich darin die 
Phraſen, die, mehr oder weniger ſtürmiſch, jeder 
von der Revolution heimgeſuchte Staat durchmachen 
muß, am klarſten abſpiegeln, und weil darin die 
ſeit zwei Jahren durchlebte große Zeit am gemeſ— 
ſenſten ihre poetiſche Abrundung gefunden hat. 

In dieſer Zeit aber, in welcher dieſer und der 
vorige Roman entſtand, durchdringt Politik jedes 
geiſtige Leben ſo ſehr, daß ſie auch aus einem auf 
der Bühne der Zeitgeſchichte ſpielenden Noman un: 
möglich ausgefchloffen bleiben konnte. 

Möge damit zugleich auch die politifche Nich: 
tung dieſes Nomans ihre Nechtfertigung finden. 
Diefe aber, wie fie hier vertreten ift, entkält den 
gefunden Kern einer die verfaffungsmäßige Freiheit, 
den bildungsfühigen Kortfchritt, Das conftitutinnelle 
Königthum und die gefetliche Nuhe und Ordnung 
gleich jehr Liebenden Gefinnung, einer Geſinnung, 
welche niemals für den Unſinn politischer Ideolo— 
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‚gie und Leidenfchaft geſchwärmt hat; eine Geſin-⸗ 
‚nung, die. aber auch die Reaction haft und vers 
achtet, weil ſie aus elender Selbſtſucht, in unver⸗ 
ſtändiger Weiſe das Unmögliche, und wenn es 
möglich wäre, damit das Unglück des Volks aus 
den Grüften des Mittelalters wieder N be: 
ſchwören mochte. | 
Darum nieder mit der Ultrademokratie, nieder. Ä 
mit der Ultrareaction, hoch das conſtitutionelle Kö— 
nigthum, beſonders wenn es, wofür unſere Kam⸗ 
mern ſorgen wollen, keine Hinterthüren offen er— 
hält, durch welche einmal kräftig die Reaction an 
ber Hand ‚eines jefuitifchen Scheineonftitutionaliss 
mg fich wieder einfchleichen kbunte. 
—— im September 1849. 


Der Berfafl er, 


Erstes Buch. 


Die Neactionäre im Schloß. — Neactionäre in der Bür— 

gerwehr. — Ein gemäßigter Demokrat. — Amneſtie. — Die 

befreiten Polen. — Die Refugié's in Potsdam. — Mit: 

theilungen aus Berlin. — Die Bittfögrifteommiffton. — Um— 
zug des Konigs. — 


Ach könnten jie doch rückwärts drehen das Rad der Bett; 
Sie würden dann rüdfehren ſehen die alte Zeit. 


D. 2. 
r- 

Es war ſpät Abends am 19ten März 1848. 

Wir führen unfere Lefer in die Vorgemächer der 
föniglichen Wohnung, denn das Allerheiligfte derjelben, 
wo der König und die Königin, umgeben von den 
Bringen und Prinzeſſinnen ihres Haufes und den Ver: 
trauten ihrer Suite, erjchöpft von den Aufregungen und 
den entjeßlichen Scenen der vergangenen ſechsunddreißig 
Stunden endlich, nachdem das Volk befriedigt war, einige 
Ruhe zu finden hofften, wagen wir nicht zu betreten, Wir 
befinden ung in dem altersgrauen Berliner Refidenz: 


ſchloſſe, das inmitten der modernen Bürgerhäufer mit 
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ihren glänzenden Kaufläden und eleganten Etagen, wie eine 
feſte Burg einer aus dem Mittelalter herſtammenden abſo— 
Inten Herrſchermacht des Haufes Hohenzollern fich erhebt. 

Wir ſehen dort hochadlige Kammerherren, in ihren 
einfachen blauen Röcken, mit vothen Kragen, bobe 
Generale mit ihren Adjutanten, meiftend in Givilklei= 
dung, die neu ernannten Minifter des Königs, Die 
Grafen von Arnim und von Schwerin, auch den Po— 
lizeipräſident von Minutoli und den, nach der unfrei— 
willigen Entfernung des vormaligen Oberbürgermeiſters 
Krausnick aus dem Magiftratseollegium, an der Spitze 
deffelben ftehenden Bürgermeifter Naunyn. 

Auch einige wohlgefinnte Literaten ſah man Dort, 
unter welchen wir am geiftvollen Auge und den feinen, 
etwas blaſſen Gefichtszügen mit dem nicht fehr voll: 
wirchfigen Sinne und Schnurrbart, den geachteten Publi— 
ciften Dr. Wöniger erkennen. Arch einige der bekann— 
teften Volfsführer, Die fich vor dem. furchtbaren Kampfe 
de3- vergangenen Tages und der Nacht, ſowie während 
deffelben geachtete Volksführernamen gemacht hatten, 
wir nennen nur den Ihierarzt Urban und den Conditor 
Sarbe, ſehen wir dort abs und zugeben. | 

Unter der Menge, Die in den werfchiedenen Vorge: 
mächern vertheilt war, Tießen ſich auch Zeitungsreferenten 
blicken, Die geſchäftig hierhin und dorthin horchten; 
denn eiligft einige Notizen in ihr Portefeuille trugen, 
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und Sich ebenfo ſchnell und unbemerkt, wie fie ges 
kommen waren, wieder entfernten, um ihre Notizen den 
damals ungeheuer gierigen, eben erſt entfeſſelten Zei— 
tungspreſſen zu übergeben. Unter dieſen ſehen wir auch 
den Dr. Julius, damals Herausgeber und Redacteur 
der Berliner Zeitungshalle, der Erſte, welcher das 
ſervile Zeitungsfell abſtreifte und von der freien Preſſe 
einen vollen, alles Maß des bis jetzt nur für möglich ge— 
haltenen Liberalismus überſchreitenden Gebrauch machte. 

Ausnahmsweiſe ſah man Lakaien in der königlichen 
Livree, dunkelblau, mit weißen Knöpfen und Adler— 
borten, beſchäftigt Erfriſchungen umher zu reichen, die 
nach einer ſechsunddreißigſtündigen ſteten Aufregung | 
wohl Mancher der Unwerenden bedurfte, 

Die großartige Räumlichkeit gejtattete, daß fich Die 
Anmejenden, je nach ihren verfehiedenen Gefinnungen 
und jelbft nach ihren Standesverbhältniffen, oder nach 
dem Bedürfniß, Dieſen oder Jenen zu ſprechen, in 
Gruppen ſammelten. 

Es herrſchte hier, im Gefühl der Heiligkeit des 
Orts, wir nehmen diefen Ausdruck im profanen Sinne, 
eine Stille, die mit der ungeheuern Bewegung aller 
Gemüther, innerhalb und außerhalb des Schloffes, in 
einem faſt ſchauerlich ergreifenden Widerſpruch fand. 

Die Gefpräche, wie lebhaft aufgeregt ſie auch waren, 
wurden mit gedämpften Stimmen geführt. 

an 
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Nur von Zeit zu Zeit wurden fie unterbrochen, 
wenn eine der zahlreichen Deputationen, die der König 
noch bis ſpät Abends empfing, hindurchgeführt wurden, 
oder wenn fich vielleicht einer oder der andere der kö— 
niglichen Bringen fehen ließ, um mit einem oder dem 
andern Der einflußreichen Berfonen einige Worte zu 
mwechfeln, dann in den Schloßhof hinabging, um der 
dort als Wache zum erſten Male aufgezogenen, neu 
geichaffenen Bürgerwehr, im Auftrage des Königs einige 
freundliche Worte zu fagen, Die fichtlich einen günftigen 
Eindruck machten. 

Sp ungefähr geftaltete fih im Allgemeinen dag 
Bild in den Finiglihen Vorgemächern, während unten 
Die große ſchöne Hauptſtadt der preußifchen Monarchie 
eine ganz andere Phyſiognomie angenommen hatte. 

Die Soldatenwelt war verfehwunden. Man fah 
nur noch bewaffnete und unbewaffnete Bürger, auf 
allen Gefichtern den Ausdruck von Freude und Befrie— 
digung. Gefchäftige Hände fuchten, die Paſſage wieder 
zu öffnen, Die Barrifaden hinweg zu räumen; nur das 
aufgewihlte Stragenpflafter, die aufgeriffenen Granit: 
trottoird, und Die zerfchlagenen und zerfehoffenen Fenſter 
liegen ſich fo schnell nicht wieder herſtellen. 

Auch Die Thränen waren jobald nicht zu ftillen, 
welche hier eine Mutter um den gefallenen Sohn, dort 


eine Gattin um den Gatten, die ganze Yamilien um 
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ihre Theuern weinten, welche im Straßenkampf, auf 
den Barrikaden oder in den Häuſern, als Opfer eines 
zwölfſtündigen blutigen Bürgerkriegs gefallen waren. 
Inmitten der freudigſten Volksbewegung ſah man noch 
Todte, mit ihren offen gelegten klaffenden Wunden auf 
mit Blumen befränzten Bahren, mit einem graufamen 
Volfsinftintt nach dem Schloffe getragen werden. — 
Hier und Dort entfalteten fich ſchon Die ſchwarz-roth— 
goldnen Fahnen, die Damals noch mehr als ein Banier 
der Freiheit, wie der Deutschen Einheit betrachtet wurden. 

Doch kehren wir zurück in die Vorgemächer im 
königlichen Schloffe, wo wir fo eben die Geſpräche 
einer Gruppe von keineswegs durch die neue Wendung 
der Dinge befriedigter Rangoffiziere und Hofherren in 
lebhafter Unterhaltung bemerken. 

„Der König iſt die Güte ſelbſt,“ ſprach eine ſehr 
magere Figur, mit weißlichem Haar, das vorn zu 
einer Tolle aufgeſtrichen war, duftend von Pachouli, 
gefleidet in den ſchwarzen Salonfrad mit weißer Weſte 
und weißer Gravatte, um welche ſich das vothe Band 
des Johanniterordens mit dem Drdensfreuz ſchlang. — 
Den Lefern meines? Nomans *): „Sp war 68” darf ich 
den fo eben Nedenden als einen alten Bekannten von 


der nächtlichen Spielpartie ber, den Baron von Kater 


*) ‚Sp war e3 Thl.1. ©. 108. 
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„Kattenhauſen“ vorſtellen. Er führte, wie viele märz 
fische Edelleute, den Titel als königlicher Kammerberr, 
jedoch ohne Dienft zu thun, oder Gehalt vom Hofetat 
zu bezichen; aber die Hofluft war einmal fein Lebens: 
element. Nach folchen entjeglichen Ereigniſſen hielt er 
ich wenigſtens für verpflichtet, fich in dem Antichambre 
zur beliebigen Dispofition zu ftellen. 

Er fuhr fort: 

„Wie gefagt, in feiner überfchwenglichen Herzens: 
güte hat der König dem rebelliſchen Pöbel mehr be— 
willigt, als wohl eben nöthig geweſen wäre; aber ich 
verwahre mich Dagegen, Die allerhöchſten Intentionen 
nicht der allermindeſten Kritik unterwerfen zu wollen. 
Was ein König von Gottes Gnaden thut, iſt ſo heilig 
und unantaſtbar, als habe es Gott ſelbſt gethan.“ 

„Auf Ehre, liebſter Baron,“ ſprach ein ſchöner 
junger Gardeducorps-Offizier mit einem blonden Schnurr— 
bart, der aber jest Civilkleidung trug, „noch eine 
Stunde hätten die Kartätſchen ſpielen dürfen, und ich 
gebe Ihnen meine Capvalierparole, dieſe rebelliſche 
Pöbelcanaille würde völlig. eeraſirt geweſen ſein. 
Von der Erde vertilgt müßte dieſes Proletariat werden, 
das mit ſeinen Maſſen die allzeit ſchlagfertige Armee 
der Demagogen und radicalen Umſtürzer bildet.’ 

„Du baft Recht, mein Sohn,“ ſprach ein hochge— 
wachſener Herr von impoſanter Körperfülle, mit dem 
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geftickten Ordensſtern auf dem schwarzen Salonfrad. 
Das volle AUntlig deutete durch feine Nöthe auf Ges 
jundheit und einen guten Weinkeller. Sein dünnes 
weißes Haar trug er frifirt und gepudert. Der Eleine 
dünne Zopf, von dem er fich nicht hatte trennen können, 
ſteckte ihm im Nockkragen, aber in feinem ganzen Weſen 
war es ausgeprägt, daß er zu der zahlreichen Klaſſe 
alter Edellente gehörte, von der das Lied fingt: 
„Der Zopf, der hängt ihm hinten.‘ 

63 war der Graf von Padden-Triton, mit feinem 
hoffnungsvollen Sohn, Graf Arnold, der fo eben Iprach. 

Der ältere Graf fubr- fort: 

„Das Eine ift gewiß, daß das eigentliche Volf, 
jo wenig es auch mit feinem beſchränkten Unterthanen— 
verftande berechtigt ift, in Angelegenheiten des Staats 
ein Wort mitzufprechen, bei Diefer Bobelemeute durch: 
and nicht betheiligt war; würde ſonſt die Bourgeoiſie 
zuerft als Schubverein, dann heute, als Bürgerwehr, 
für die Herftelung der Ruhe und Ordnung aufge: 
treten fein 2’ 

„And dag ift das Unglück, lieber Graf,” bemerfte 
ein Kammerherr, „daß man in diefen aufgeregten Stun: 
den Leute von der Bourgeoiſie unter der Form von 
Depntationen zu dem König gelaffen hat, die Sr. 
Majeſtät and Herz gelegt haben: die Mafjen, die man 
nieder kartätſchte, wären immer ein Theil des Volks 
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und beftänden aus naturgejchichtlichen Menfchen, mit 
rothem und warmem Blut.” 

„Und,“ fuhr ein Zweiter fort, „es fei eine neue 
Zeit gefommen, das Volk fei zum Bewußtſein feiner 
Mündigkeit gereift und verlange fogenannte eonftitus 
tionelle Freiheit.“ 

„oh mehr, lieber Baron, bemerfte Herr von 
Kater, „man bat fogar Die Vrechheit gehabt, dem Kö— 
nige in feinem eignen Haufe zu jagen, der Thron 
ftehe in Sragez eine Nepublif fei im Anzuge, wenn 
jih Se. Majeftät nicht an die Spibe Der Bewegung 
jtellen würde; er möge fih an Louis Philipp erinnern, 
als ob nicht ein ungeheurer Unterichied iſt zwiſchen 
einem König von Gottes Onaden, twie dem unſrigen, 
und jo einem Bürgerkönig, Sprößling der Barrifaden, 
wie Der der Franzoſen.“ 

„Aber Louis XVI. war auch ein König von Gottes 
Gnaden gewefen und doch ....“ 

Es war die Stimme eines hochgeſtellten Mannes, 
von einer entſchieden freiſinnigen Richtung, der jene 
Aeußerung gehört hatte und mit dieſer Bemerkung, ohne 
ſich weiter in eine Discuſſion mit jenen Reactionären 
einzulaſſen, vorüberging. 

Nach einigen halblauten Aeußerungen des Unwillens 
fuhr man in dem einmal angeſchlagenen Thema fort. 

„Das größte Unglück bei der Geschichte ift, da 
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man den König überredet bat, feine perſönliche Sicher: 
heit einer bewaffneten Bourgeoiſie anzuvertrauen, und 
dag Militär zu entfernen,’ ſprach der Altere Graf, 
„indeß als getreue Vaſallen des Hauſes Hohenzollern 
ſteht einem märkiſchen Edelmann darüber kein Ur— 
theil zu.“ 

„Ich beſchwere mich auch nicht, Papa,“ ſprach 
der junge Graf, „obgleich ich mit den Zähnen knir— 
ſchen möchte im edlen Zorn. SH parire, der Prinz 
von Preußen, wenn er auch das Obercommando ge: 
habt hätte, wurde feine Soldaten einer ſolchen unaus: 
löſchlichen Schmach, por diefer Böbeleanaille retiriren 
zu müſſen, nicht ausgeſetzt haben.’ 

„eine Herren,” verfegte Herr von Kater, „es ift 
bier weder der Drt, noch an der Zeit, und dem Schmerz, 
ja nur dem gerechten Unmillen über Diefen unglücklichen 
Gang der Greigniffe hinzugeben. Mit offnem Bifir 
ift auch nichts Dagegen auszurichten; es bleibt alfe 
nichts übrig für den im feinen angebornen Vprrechten 
bedrohten Adel, als bonne mine à mauvais jeu zu mas 
chen, und jo viel als möglich zu contreminiren; doch 
mit aller Vorſicht. Sauve qui peut, meine Herren, 
ſprach einft Napoleon, als die Schlacht bei Leipzig 
verloren war, und doch erjihien er fpäter mwohlgerüftet 
wieder auf dem Schlachtfelde von Waterloo. So ftcht 


die Sache. Noch ift nicht Alles verloren. Scheinbares 
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Anſchmiegen und eine klug angelegte Rain kann 
Vieles wieder gut machen.“ | 
„Ganz d’aecord,” ſprach ‚einer der Anweſenden, 
„md in Dieter Hinſicht war es ſchon ein Haupteoup, 
daß man Herrn von Minutoli bewog, die erſte Bür— 
gerwehr, welche die Schloßwache bezog, meiſtens aus 
Geheimräthen und Hofbeamten zuſammen zu ſetzen; ſo 
befindet ſich doch der König wenigſtens im Schooß 
der Seinigen, und da ganz ſicher; denn der Canaille, 
die ſich Volk nennt, darf man nicht trauen. Wer ein 
guter Royaliſt iſt, wird jede Gelegenheit benutzen, das 
Volk der Krone zu verdächtigen.“ 

„Es iſt noch ein Glück,“ bemerkte Graf Padden— 
Triton, „daß Die neue Bürgerwehr ſog leich von löblicher 
Polizei in die Hand genommen iſt. Die Polizei allein 
ift befugt, für Die Bffentliche Sicherheit zu wachen, und 
da Herr von Minutoli, unſer thätiger Bolizeipräfident, 
fih als Commander an die Spiße der Bürgerwehr 
geltelln Dat. .erze.r 

„So ift die Sache nur noch ſchlimmer damit ges 
worden, mit gütiger Erlaubniß,“ entgegnete Herr 
von Kater. | 

„Ich dächte im Gegentheil! Herr von Minutoli 
hat ſich an der Spige der Bolizei in Pofen für die 
Entdeckung und Unterdrückung des Polenaufſtandes ſehr 
loyal und ſogar mit perfönlicher Bravour benommen.“ 
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‚6er, mon Dieu, wiſſen Sie denn nicht, Lieber 
Baron, daß d derſelbe Mann, den man noch vorgeſtern 
für völlig ergeben und zuverläſſig hielt, ſich ſeit geſtern 
vollſtändig discreditirt hat? 

‚Ste fo?” 

‚un, ich kann Ihnen die Sache al3 Augenzeuge 
berichten,’ fuhr Herr von Kater fort; denn um den 
Charakter der Bewegung richtig auffaffen zu können, 
um Mittel und Wege auszuſinnen, wie ſich dem ent— 
gegenwirken laſſe, hatte ich mich in die Blouſe eines 
Arbeiters verkleidet, unter die rebelliſche Populace ge— 
miſcht. Schon bei den erſten Bewegungen vom 5ten 


und 6ten März vor den Zelten im Thiergarten, und 


— 


im Lokal der Zeitungshalle, bewies Herr von Minutoli, 
daß er die Polizeigewalt nicht mehr in der ſo trefflichen 
Kamptz-Tzſchoppiſchen oder Rochow-Dunkerſchen Manier 
zu verwalten geſonnen ſei, daß er den anſchwellenden 
Strom nicht durch Aufſtauen zum Durchburch der 
Dämme und Ueberfluthung bringen wolle, ſondern daß 
er beabſichtige, dem Strom der Volksbewegung ein 
freies Bett zum ungehemmten unſchädlichen Durchſtrö⸗ 
men zu gewähren; ſo wenigſtens äußerte ſich Herr von 
Minutoli über ſeine Politik des Tages.“ 

„Abſcheulich!“ 

„Entſetzlich!“ 

„Unverantwortlich! Preußen kann nur als Polizei— 
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ftaat, wie er war, ferner beftehen. Wir haben gefchen, 
wohin die heilloſe Nachficht gegen die Exeeffe eines un: 
mindigen Volks geführt hat, zur Anarchie und Res 
volution!“ 

„Noch mehr! — Herr von Minutoli hatte als das 
einzige Mittel, die Ordnung in Berlin aufrecht zu er— 
halten, die Errichtung einer bewaffneten Nationalgarde 
erkannt und empfohlen; allein er drang damit nicht durch.“ 

„Und mit Recht, denn es war eine hochverrätheri— 
ſche Idee.“ 

„Allerdings, auch mir,“ ſprach ein alter hochadliger 
General in Civilkleidung, „hat dieſer abtrünnige Beamte 
ſolche das Militär entehrende Anträge gemacht, und 
mich erſucht, dieſen Wunſch des Volks bei dem König 
zu bevorworten; aber ich habe ihm geantwortet: „„Wir 
laſſen uns nicht aus unſerer Contenance bringen, wir 
wollen ſchon allein aufräumen!““ Und das war damals 
das Schlag- und Stichwort aller Militärbefehlshaber.“ 

„Nach einigen Tagen,“ fuhr Herr von Kater fort, 
„erklärte der Polizeipräſident dem frühern Miniſter des 
Innern, er habe die Ueberzeugung gewonnen, daß der 
Trotz und das Aufbrauſen der Volksverſammlungen 
und ihrer Führer bei weitem eher zur Vernunft zu 
bringen ſei, als Die Hartnäckigkeit und vorgefaßte 
hochmüthige Ueberſchätzung, womit ihm die Camarilla 


im Schloß entgegen trete.“ 
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„Impertinenter! Hochverräther!‘ 

„Sin folcher Beamter müßte caffirt werden, und 
wenn er noch fo hoch ftcht.” 

„Ex verdiente, wegen frechen unehrerbietigen Tadels 
vor Gericht geftellt zu werden.‘ 

„Noch mehr,” fuhr Herr von Kater mit Entrüftung 
fort, „der Bolizeipräfident erſchien auf dem Schloßplage, 
geftern am 18ten, in der verhängnißvollen Nachmits 
tagsftunde, als nach den beiden unglücklichen Gewehr: 
ſchüſſen Die Dragoner ſchon den Platz gefäubert hatten. 
Da kehrte die bis in die königlichen Vorzimmer ges 
drungene letzte Bürrgerdeputation, Die Herren Möves, 
Heymann und Nobiling zurück, ohne Gehör gefunden 
u haben. Sogleich verfammelten fi Bürger um fie 
und vernahmen mit gefteigerter Entrüftung die Erfolg: 
lofigfeit ihrer Sendung. Die Infanterie rückte nach 
der Brücke vor und vertrieb den auf einen Wagen 
geftiegenen Dr. Curtius, welcher zur Beruhigung der 
Menge Die von dem Stadtſyndieus Möves ihm ein— 
gehändigte königliche Proclamation vorlas; da erblickte 
ich jelbft den Bolizeipräafidenten mitten unter dem Volke. 
Er theilte die, Entrüftung der Bürger, und verſprach 
noch einen Verſuch zu machen, bis zu dem Könige zu 
dringen amd Die Zurückziehung des Militärs zu er: 
wirken.” 


„Schon deshalb,” fprach der junge Graf, „hätte 
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ex verdient caffırt zu werden. Cine Polizei, Die mit 
ihren Gensdarmen nicht auöreicht, eine Volksbewegung 
zu unterdrücken, hat die Verpflichtung, Militär zu res 
quiriven. Das Falte Eifen und das heiße Blei bleiben 
immer die trefflichften Heilmittel gegen revolutionäre 
Gelüſte.“ 

„Nicht mehr wie billig; indeß man glaubte einen 
hohen Beamten noch ſchonen zu müſſen, der ‘Die einzige 
Vermittelung zwiſchen Volk und Krone zu gewähren 
ſchien. Aber begreiflich wurde auf ſeine Verſicherung, 
daß binnen einer Stunde, wenn das Militär nicht 
zurückgezogen würde, der Auflauf zur Revolution an— 
ſchwellen werde, nicht gehört.“ 

„Der Erfolg,“ ſprach der jüngere Padden⸗— 
Triton, „hat zwar dieſe ſeine Befürchtungen beſtätigt, 
aber was war die Urſache davon? — Man hat nicht 
genug Kartätſchen, Bajonnette und Säbel angewendet. 
Das Volk iſt ſtark geworden durch die Schwäche der 
Regierung. Und die preußiſche Soldateska, geführt 
von dem älteſten Adel des Landes, hat ihren alten 
Ruhm in die Kloaken der unterſten Volkshefe fallen 
ſehen. Es iſt entſetzlich das, indeß ich unterdrücke mei— 
nen Schmerz und jede Aeußerung gerechter Entrüſtung 
darüber, denn der König, unſer Herr, hat befohlen, 
und wir haben nur zu gehorchen!“ 

„Hören Sie weiter,” erzählte Herr von Kater, 
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„ner Bolizeipräfident war vom Schloffe, ohne Gehör 
zu finden, zurückgekommen. Er war in volljtindiger 
Uniform, Allen Eenntlich. Den gefeierten Volksfreund, 
und das ift ein Vorwurf in der Stellung eines Poli— 
zeipräfidenten, behandelte der Pöbel mit Achtung. 
Sn der Schützenſtraße verlangte man dringend, aus 
dem Munde des Polizeipräſidenten zu vernehmen, was 
vorgefallen ſei. Herr von Minutoli erklärte ſich bereit 
dazu, und ſprach aus dem Fenſter eines nahen Hauſes 
laut und vernehmlich: „„Den König habe ich im Inter— 
eſſe der geſammten Bürgerſchaft beinahe fußfällig ge— 
beten, die Truppen zurückzuziehen; allein es iſt mir 
abgeſchlagen worden, und jetzt, nachdem ich mich über— 
zeugt habe, daß die Bürger geſonnen ſind, ſich auf 
Tod und Leben zu ſchlagen, fordere ich die ſämmtlichen 
Anweſenden auf, ſich zu bewaffnen; ich ſelbſt will ſie 
nach dem Schloſſe führen, um dem Könige, der von 
unwiſſenden oder böswilligen Rathgebern umgeben iſt, 
die ihm nur von einem Straßenauflauf des unterſten 
Pöbels vorſprechen, zu zeigen, daß die geſammte Be— 
völkerung Berlins im Aufſtande, daß die Revolution 
im vollem Anzuge ſei.““ 
„Hochverräther!“ Dieſen Refrain hörte man oft 
genug in jeder Pauſe der Erzählung erſchallen. 
„Er wird indeß, wenn erſt Alles wieder in das 


alte Gleis zurückgekehrt fein wird, feiner gerechten Strafe 
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nicht entgehen. Doch hören Sie weiter: „„Ich felbft, 
Ijprach er, „, „werde mich an die Spite der bewaffneten 
Bürger ftellenz; ich werde meine Bruft den Kugeln der 
Soldaten zuerft darbieten, damit Die, welche mir folgen, 
mich nicht für einen Verräther halten mögen. Die 
Sache der Bürger ift von jeher die meine geiwefen, 
und wird es auch ferner fein! 

„Entſetzlich, formidable, gräulich!“ 

„Ein donnerndes Lebehoch,“ fuhr Herr von Kater 
fort, „erſchallte auf der Straße. Er trat unter die 
Menge. Schon hatten ſich mehrere Bewaffnete, darunter 
auch Bürgerſchützen in Uniform, mit der Kugelbüchſe 
eingefunden; der Polizeipräſident ſtellte ſich an die 
Spitze, und Viele ſchloſſen ſich in der Charlottenſtraße 
ihm an.“ 

Schon wieder ertönte das furchtbare Wort „Hoch— 
verrath!“ mit dem Grollen des Zorns leiſe zwiſchen 
den Zähnen gemurmelt. 

In dieſem Augenblick trat der Präſident von Mi— 
nutoli an die Gruppe heran und ſagte: „Ich hoffe, es 
wird nun doch noch Alles gut werden.“ 

Kein Zug auf den feinen ariſtokratiſchen Geſichtern 
dieſer Reactionäre verrieth den Abſcheu, welcher noch 
ſo eben in grollenden Ausrufungen laut geworden war. 
Vielmehr ſah man eine ſtereotype Freundlichkeit, die 
etwas Grauſiges hatte; es war wie dad in Marmor 
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gehauene Steinbild im Mufenrondel in den Gärten 
von Sansſouei. 

Der Bolizeipräfident ſprach: „Die Verföhnung ift 
erfolgt; aber welche Süuhne? — Man hat Ludwig XVI., 
als er das Schaffot beftieg, „‚‚le roi martyr““ genannt, 
aber unfern gefühlvollen, hochherzigen König bat das 
Volk in feiner Aufregung erbarmungslofer behandelt. 
Sch bin Zeuge einer entjeglichen Scene gewefen! Es 
war ein graufamer Inſtinkt, welcher in den entlegenften 
Theilen der Stadt das Volk ohne irgend eine Verab— 
redung trieb, Die Leichen nach dem Schloßhof zu tragen. 
Schon hatte fich der Hof, in welchem die Wendeltreppe 
nach den Füniglichen Gemächern führt, mit Bahren umd 
blutigen Leichen gefüllt, al8 das Volk nach) dem König 
tief. Fürſt Lichnowsfy, der nach) Beendigung des 
Kampfes mit einigen Barrifadenhauptern fraterniftrt 
hatte, verfuchte e8, feine guten Freunde zu bedeuten, 
dag Se. Majeftät fich zurückgezogen babe, und daß 
man ihm einige Ruhe gönnen möge; allein der Auf: 
der König! erſcholl mit vwerzehnfachter Gewalt, fo 
dab die Schloßfenfter davon erzitterten. Schon nahmen 
die Träger die blutigen Leichen wieder auf und hoben 
die Bahren hoch zu Dem Könige hinauf, fo weit die 
Arme nur reichen wollten, und das geſchah unter dem 
ſchrecklichen Zuruf: „„Landesvater, das find Deine Kin— 
der! Gieb uns unſere Söhne, unſere Väter, Gatten 
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und Brüder wieder!’ Der König und die Königin 
erſchienen. Der Ausdruck von Schmerz auf ihren edlen 
Zügen, ihre Thränen und ihre Bläffe bezeugten, was 
fie ſelbſt liten. Da verfühnte der Schmerz des hoben 
Königspaared den Zorn des Volfs und ſtillte das Weh. 
Die alte Preußenliebe für das angeſtammte Königshaus 
erwachte wieder; ein religiöſes Gefühl erhob die be— 
wegten Gemüther, und das Volk ſtimmte den Choral 
an: „„Jeſus, meine Zuverſicht!““ Der König ver: 
weilte mit unbedecktem Haupt, bi8 der feierliche Tod- 
tengefang beendet war. Dann führte er die kaum 
noch fich aufrechthaltende Königin in ihre Gemächer 
zurück. Welche Gefühle mögen ihre edlen, menfchen: 
freundlichen Herzen bewegt haben!” 

Alles ſchwieg. Eine tiefe Bewegung raufihte wie 
der Flügelſchlag eined Engels über die fonft Faltherzigen 
Gemüther diefer in ihren alten Bräatenfionen verfteinerten 
Hriftofraten dahin, und der Bolizeiprafident fuhr fort 
nach einigen Momenten des Schweigens: 

„Meine Herren, das war ein großer biftorifcher 
Moment für Preußen und fein erhabened Königshaus. 
Sn diefer Stunde war die Umwandlung in dem Herzen 
des Königs, wie in dem des Volks geſchehen. Preu— 
Gens Thron ift gerettet und mit ihm das Panier der 
gefeglichen Breiheit. Preußens abſolute Monarchie ift 
in eine conftitutionelle übergegangen, und jegt ift es 
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Sache eined jeden wahrhaften Vaterlandsfreundes, mit 
Befonnenheit dahin zu wirfen, daß fie eine wahrhaft 
conftitutionelle werde; möge nnferm theuern Vaterlande 
jede Anarchie fern bleiben, aber auch jeder Scheineon: 
ſtitutionismus, befonders aber, meine Berren, bleibe 
und fern jede, in ihren Folgen nur die Nepublif heraus: 
fordernde Reaction.” | 

Mit diefen Worten ließ Her von Minntoli die 
reaetionären Höflinge in ihrer Betroffenheit ftehen und 
entfernte fih. Schweigend ſah man ihm nach und 
wunderte fich, von einem Marne jo imponirt zu fein, 
der weder durch hohe Geftalt, noch Durch glänzende 
Nednergaben Eindruf zu machen vermag. Herr von 
Minutoli ift nur von mittlerer Größe, brunetter Farbe, 
finfteren Geſichts, und ſonſt karg an Worten; aber 
von dem erften Tage feined Amtsantritt3 an zeigte ex 
fich ald ein Mann von Ehre, der ſich nie zum Voll: 
ftreefer ımehrenhafter Befehle herzugeben vermag, und 
der ald ein Mann von Wort, für das, wofür er ſich 
verbürgt, mit feinem Leben einftebt. Jetzt hatte ihn 
die Gewalt der tragiſchen Ereigniſſe tief durchdrungen, 
und aus dem damit erweckten Gefühl war ſeine Rede 
wärmer und eindringlicher aus dem bewegten Innern 
hervorgequollen, und hatte für einen Augenblick dieſe 
hartgeſottenen Gemüther der Reactionäre erſchüttert. 


Doch bald kehrte die alte Geſinnung zurück. Man 
Dr; 
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jpöttelte über die Begeifterung eines Polizeimannes, und 
meinte, daß der Präſident nur den Mantel nach dem 
Winde hänge. Er fihmeichele dem Volfe nur, um 
Einfluß zu behalten. 

„Wir fünnen ihn doch noch nicht fallen laſſen,“ 
ſprach Herr von Kater, „denn wer fann wilfen, ob 
nicht der ganze Liberalismus des Herm von Minutoli 
eine gefchieft angelegte Polizeimaske ift, um die ganze 
Volksbewaffnung in polizeiliher Hand zu Schalten. 
Sch wenigfteng, wenn ich in feinen Kleidern ſteckte ....“ 

„Sie, Herr von Kater,” ſprach ein junger Mann 
im Sammtrock, mit Barett und Feder, feinem Schnurr— 
bart und SKinnbart, den der Zufall in die Nabe dieſer 
Unterredung gebracht hatte, „würden gewiß Die Maske 
der Nedlichfeit vorgenommen haben, um eine Schurkferei 
darunter zu bedecken.“ 

Der fo fprach, war ein Student. Einen Augen— 
blick blieb er noch flcehen, um zu erwarten, ob der bes 
leidigte Edelmann Genugthuung von ihn fordern werde; 
dann entfernte er ſich von den betroffenen Reactionären, 
mit einem fpöttifchen Lacheln. 


2. 
Unter der Laft des Gewehrs mit dem Bajonnett und 
der Batrontafche Feuchte ein blaffer, alter Herr, mit 
weißlichem Haar, defjen dünne Beinchen bei jedem 
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Schritt einzuknicken drohten, über die lange Brüde, 
nach dem Schloffe zu. 

Ihm folgte ein Bedienter, der einen Flaſchenkorb 
trug, worin ſich auch die vollftandige Mundpropifion 
für einen vierundzwanzig ſtündigen Wachtdienft befand. 
Das frugale Frühſtück beftand aus Bayonner Schinken 
in Burgunder getaucht, Braunſchweiger Gervelatwurft 
und Falter Trüffelpaftete, von Porter- und Ungarwein 
begleitet. 

Zu dem neuen Bürgerwehrmann gefellte ſich ein Ans 
derer, der von Fleinerer Figur, rund und die, nit vollem, 
weintothem Geficht, Die leichtere Bürde eines Schlepp- 
ſäbels trug; ein Zeichen, daß er die Ehre hatte, Bür— 
gerwehroffizier zu fein. 

„Ach! ſchönen auten Abend, Herr Bruder Geheim: 
rath,“ Sprach der Dicke in eimer jovialen Stimmung, 
„immer mit dem Kuhfuß? E38 ift lächerlich das.’ 

„Sie haben Recht, lieber Major, die ganze Bür— 
gerbewaffnung ift eine lächerliche Barce. Wozu bezahlen 
wir das Militär, wenn wir ihn noch dazu die Plagen 
des Wachtdienftes abnehmen wollen? Die Weiber ha— 
ben die Garden mit Ihränen abziehen gefehen, ich 
aber mit Aerger; denn ich Dachte mir gleich, num wird 
erit Die Bladerei und Hudelei losgehen, und um aus 
Eitelkeit, wie Andere, noch Soldat zu fpielen, dazu bin 
ih im. Staatödienft zu grau geworden,” 
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— 


„Ich wundere mich überhaupt, Herr Bruder Ge— 

heimrath, daß Sie noch unter die neue Bürgerwehr 
getreten ſind. Alter und Kränklichkeit hätten Sie davon 
dispenſirt.“ 
AAch ja, meine Hämorrhoiden, meine Unterleibs— 
beicehwerden; indeh, was will man machen? Der neıte 
Minifter von Arnim lieg mir jagen, es ſei nothwendig, 
daß die Bürgerkewaffnung des Schloſſes in treue Hände 
fomme, und deshalb hätte ich mich, als alter, Leider 
penfionirter Beamter, mit Gewehr und Batrontafche 
an der Bürger-Schloßwache zu melden.’ 

„Iſt mir ebenfo ergangen, Herr Bruder Geheimz - 
rath,“ sprach der penfionirte Major, einer von den 
Helden, Die als Adjutanten jener militärischen Feig— 
Iinge, welche Anno 1806 die preußiſchen Feftungen 
übergeben haben, dazu mitgewirkt hatten; ein Soldat 
aus der alten Zopfzeit, der nur durch feinen alten 
Adelsrang yprotegirt, den Kamafchendienft im Heere 
fir das höchfte, und die Parade für den eigentlichen 
Zweck des Militärs gehalten hatte. Diefer, für feine 
Verdienſte hoch penfionirte, ausgediente Krieger fuhr 
fort: „Kreuzbataillon, heiliges Donnerwetter, ſaß da 
auf Ehre, fo cben bei einer capitalen Straßburger Gänſe— 
leberpaftete mit Trüffelfauee, als cine Drdonnanz von 
unſerm Invalidenmajor mich aufforderte, ald Dffizier 
fogfeih auf die Schloßwache zu ziehen, man bedirfe 
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dort für Die Sicherheit des Königs alter loyaler Of: 
fiziere in der Bürgewehr. Man traut in den Um— 
gebungen des Herrn den bewaffneten Bürgern nicht, 
und will fie durch treue Anhänger des Throns erſetzen.“ 

„Schr gut, aber wenn nur feine Gefahr dabei iſt!“ 

„Das wäre der Teufel! Himmeltaufend Kreuze 
element, wir haben jeit geſtern Ungft genug ausge: 
ftanden, wenn es wieder an das Schießen gebt, Io 
jeße ich meine Courage auf und mache: Kehrt!“ 

„Ich laufe mit Herrn Bruder Major, und halte 
mich dazu für vollberechtigtz denn die Bürgerwehr ift 
nicht berufen, fich todtſchießen zu laſſen.“ 

„Allerdings, nur der Soldat im activen Dienft ift 
Sutter fir Pulver und Blei.’ 

„Und am Ende,” fuhr der Geheimerath LXeblos *) 
fort, muß ein getreuer Beamter mit jeinem Herrn und 
Könige gehen; wenn diefer dem Geift der Zeit huldigt, 
jo dürfen wir ums dem nicht entzichen. Der verdammte 
Zeitgeiſt, er drückt Schwer wie ein Alp auf die einft 
Altes geltende Beamtenwelt!“ 

„Sell ih dem Herin Geheimerath den Kuhfuß ab: 
nehmen und tragen bis zur Wache?” fragte der ihm 
folgende Bediente, 

*) Auch Diefe beiden Helden find aus dem frühen Ro— 


man: „So war e3’ den Leiern deffelben ſchon Kefannt. 
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‚ber wie dumm! Konnteft Du das nicht fehon 
lange gethan haben, Johann?“ 

Damit gab er ihm das Gewehr zu tragen, und 
fuhr fort: „Ueberhaupt ſehe ich nicht ein, warum die 
Bürgerwehr nicht in Droſchken aufmarſchirt. Wir find 
doch alle Leute, Die allenfall3 noch eine Drofihfe be: 
zahlen können.“ 

„Wiſſen Sie, Herr Bruder a daß man 
von Seiten der Umgebungen des Königs fehr in Sorge 
gewefen ift, einen ergebenen Mann zum Gommandent 
der Bürgerwehr zu gewinnen? Erſt fuchte man den 
General Naumann zu bewegen, den Oberbefehl anzu: 
nehmen; dann, als Diefer es ablehnte, den loyalen 
General von Aſchow, und erft, wie diefer nicht darauf 
eingehen wollte, hat man fih dem Polizeipräſident won 
Minutoli in die Arıne werfen müſſen, den man fi 
am Ende als cine unangenehme Nothwendigfeit gefallen 
laffen mußte.’ 

„an, ich hoffe, e8 wird ſich um den allerhöchiten 
Herrn eine Samarilla bilden, die troß Volkskammern 
und verantwortlichen Minifterium Alles zurückführen 
wird in das alte Gleis.” 

„Der Anfang ift Schon gemachtz man hat noch ein 
Bataillon Spldaten in die obern Räume des Schloffes 
verfteft, wahrscheinlich ohne Vorwiſſen des Königs, 
und die Schloßwache nach der Spreefeite zu bleibt noch 
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für dieſe Nacht in den Händen einer Compagnie Sol— 
daten, wahrfheinlich um die Silberſervice und andere 
Koftbarfeiten heimlich nach Potsdam retten zu können.“ 

Da kam raſchen Schritts, geführt von einem Tam— 
hour, ein munteres, bewaffnete Corps herbei, das fo 
eben im Zeughaufe vor allen Andern, Die ſich hinzu 
drangten, Waffen empfangen hatte. 

„Bas find das für Leute?’ fragte der Geheime: 
rath den Major, indem er fie lorgnettirte. „Studenten 
find es nicht, denn es befinden fich auch ältere Sub: 
jeete dabei; aber fie haben Alle fo etwas theatralisch 
Heroiſches, als Schnürenröcke, ſpitze Hüte, Schnurr: 
und Kinnbärte und blitzende Augen, dabei von munterer 
Beweglichkeit und Kraft.“ 

„Uns ſollte Angſt und bange werden, Herr Bruder 
Geheimerath, wenn ein ſolches Corps gegen uns an— 
rückte, wie es jetzt an uns vorbeizieht. Es iſt übrigens 
das Künſtlercorpo, das der Hofmaler Henſel, in hö— 
herem Auftrag zum Schutz des Schloſſes gebildet Hat.’ 

„Ah Der! nun das ift der rechte Mann dazu, auf 
den kann ſich der ganze Hof verlaffen, denn er bat alle 
die allerhöchften und höchſten Viſagen in der Tafche, 
ihn fien die hohen Herrfchaften am liebften, und fein 
Pinfel ift ein Royalift in höchjter Potenz. Während 
des Kampfs von geftern und in der Nacht befand ev 
fich immer in den Füniglichen Vorgemächern, und er 
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war es, der geftern eine hohe Brinzeffin zu Buß mitten 
durch das Kampfgetimmel ungefährdet nach ihren Pa— 
(ai geleitete. Die Kinftler find ohnehin ſchon natür— 
liche Anhänger der. Krone, Die. ihnen Brod giebt. 
Glauben Ste mir, Freund, auf ein solches Corps dürfen 
alle Diejenigen rechnen, welche die früheren Zuſtände 
herbeizuführen wünſchen.“ 

„Möge es gelingen,” Sprach dev Major mit einem 
Stoßfeufzer, „denn Gott verdammt alle die Demago- 
gen, Radicalen, Demokraten und Revolutionäre, oder 
wie das Geſchmeiß weiter beißt.” 

„Doch jet ruhig, Herr Bruder Major, wir nahen 
und der Schloßwache; ſtecken wir unfere wahren Ger 
ſinnungen in Die Taſche, und ſetzen wir Die Maske des 
Patriotismus auf die Naſe.“ 

„Himmelkreuz Donnerwetter, fein wir Batrioten, 
Volksfreunde, Demokraten, wie es der Zeitgeift von 
einer braven Bürgerwehr fordert, fonft giebt's Prügel— 
ſuppe, hol's Der Teufel! 

Mit dieſen Worten betraten fie die Wachtftube im 
Schloß. Es waren viele anftändige Leute dort mit dem 
Gewehr im Arm, als Geheimeräthe, Hofräthe, könig— 
liche Kammerdiener und andere Hofbeamte. Als man aber 
die Wahmannfchaft antreten lie, erblickte Geheimerath 
Leblos nicht ohne Schret, mit dem Gewehr im Arm, 
feinen Schneider neben ich ſtehen. 
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„Sie auch hier?“ fragte er dieſen Bürger mit einem 
Blick, der Erſtaunen und einen gewiſſen vornehmen 
Abſcheu gegen Berührung mit dem Gemeinen verrieth. 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Geheimerath,“ raunte 
ihm der Schneider zu, „ih bin Hofſchneidermeiſter 
Sr. Majeſtät des Königs.’ 

SHE. 8 

Der Geheimerath vollendete nicht; aber er war be— 
ruhigt. 

3. 

Am 20ſten März hatte Berlin eine ganz andere 
Phyſiognomie angenommen. Die jehwarzerothsgoldne 
Bahne, dieſes Symbol deutſcher Freiheit und Einheit, 
flatterte aus vielen Benftern der hohen Häuſer. Ko— 
£arden von denfelben Barben wurden überall öffentlich 
ausgeboten, mit Eifer gefauft und an die Hüte ges 
ſteckt. Die augeren Wände am Schlog, alle öffentlichen 
Gebäude, bejonders die Straßeneden, waren von Pros 
elamationen, Aufrufen und Anſprachen an dag Volk 
bedeckt; es wurden Verſammlungen ausgejchrieben zu 
politiſchen Zwecken, und überall waren Becken aufge— 
ſtellt, um für die Hinterbliebenen der auf den Barri— 
kaden gefallenen Freiheitskämpfer, oder für die Ver— 
wundeten Unterſtützungen zu ſammeln. 

Im Schloſſe wurde die Bürgerwehr aus der kö— 
niglichen Küche geſpeiſt; zahlreiche Verwundete von den 
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Barrikadenkämpfern hatten dort Aufnahme, reichliche 
Verpflegung und ärztliche Behandlung gefunden. Ueber: 
all war Menfchenfreundlichkeit an die Stelle von Haß 
und Zwietracht getreten. Deputationen folgten dort 
auf Deputationen, um fich mit ihren freifinnigen Win: 
[hen an den König oder die Minifter zu wenden; alle 
wurden angenommen und brachten freudige Befcheide 
zurück. 

An demſelben Tage erfolgte die Bewaffnung der 
Studenten. Man ſah dieſe jungen Männer, viele der— 
ſelben mit langem fliegenden Haar, einer kleinen, kaum 
handgroßen Mütze, von den Farben des Corps, mit 
deutſchen Kokarden und dem dreifarbigen Kometenſchweif 
daran, einem feinen Schnurr- und Kinnbart, den 
Schleppſäbel oder einen Schläger an der Seite, das 
Corpsband über die Weſte, in offen ſtehendem Schnü— 
renrock von ſchwarzem Sammet, geführt von jungen 
freiſinnigen Profeſſoren oder Docenten, ein geſundes 
lebensfriſches Corps, voll Begeiſterung für Freiheit, voll 
Hoffnung für die Zukunft, voll Geiſt und Kraft der 
Oppoſition gegen Finſterniß und Rückſchritt, woher 
beides auch kommen möge. 

An der Spitze einer Abtheilung dieſes Corps befand 
ſich ein junger Arzt, den wir Dr. Rubow nennen wollen; 
ein ſchöner Mann, der kaum mehr als achtundzwanzig 


Lebensjahre zählte, dem ein dunkelbrauner, voller, kurz— 
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gehaltener Bart den Ausdruck der Männlichkeit in voller 
Blüthe der, Kraft gab. In feinen großen, dunkelbrau— 
nen Augen lag ein jehwärmerifches Feuer, auf feinen 
Geſichtszügen und in feinem ganzen Wefen erfannte 
man den Ausdruck einer edlen Menfchenliebe. Freund— 
lich gegen Jeden, hatte er doch fo etwas Entſchiedenes 
in feinem Weſen, dabei eine bedeutend geiftige Ueber: 
legenheit und jo viel Gemüthlichfeit, dag man ihm all 
gemein die Stelle eine? Compagnieführers übertragen 
hatte. An der Univerfität war er erft feit kurzer Zeit 
Dr. legens ohne Gehalt zugelaffen; hatte übrigens un: 
entgeltlich eine bedeutende Armenpraxis angenommen. 

Es war das neugebildete Studenteneorpg auf dem 
Schloßplatz aufmarfihirt, um ſich dem Könige vorzu— 
jtellen. Während eine Deputation deffelben auf das 
Schloß hinauf gegangen war, hatte der Chef des Corps: 
‚rührt Euch! eommandirt. Man fab hier umd dort 
die Studenten in Gruppen verfammelt, die zum Theil 
mit Bürgern ımtermifcht waren. Die Greigniffe des 
Tages gaben Stoff zu lebhafter Unterhaltung. 

Jetzt trat ein hagerer, ältlicher Herr, mit dem So: 
hannitterkreuz am rothen Drdensbande vor der Bruft, 
an den Dr. Rubow heran, den er aus irgend einem 
frühern Verhältniſſe kannte. 

„Ah, bon jour, liebſter Doctor!“ ſprach er, ihm mit 
einer faſt grinſenden Freundlichkeit die Hand reichend, 
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„wie glücklich, daß ſich die academiſche Jugend der 
Bewegung angeſchloſſen hat. Der König rechnet darauf; 
daß die fludirende Jugend in die Fußtapfen der ge: 
jeglichen Ordnung treten wird, um dieſen Vöbelaufftand- 
zu unterdrücken. Ich freue mich, Sie an der Spitze 
ſolcher loyalen Beftrebungen zu fehen. Sie find 
ald Dr. legens an der Univerfität fchon ein halber 
Staatödiener, und werden gewiß eine Gefinnung ver: 
theidigen, Die mehr ala Alles geeignet fein wird, Sie 
zur Beförderung auf der arademijchen Laufbahn aller: 
höchſten Orts zu empfehlen.‘ 

„Sie irren in allen Ihren Vorausfegungen, mein 
Herr Baron. Meine Fleinen Intereſſen, ſowie über: 
haupt alle Berfonalberehnungen, können bei den großen 
Tragen, deren Löſung die Aufgabe unferer Zeit ge: 
worden ift, feinen Augenblick in Betracht Fommen. 
ir Alle haben Die Forderungen einer neuen Zeit erz 
kannt, und werden Gut und Leben daran jegen, dem 
Bolfe die gefehliche Freiheit dauernd zu fichern, Die der 
König im Drange großer Volfsbewegungen gewährt 
hat. Wer aber unfere Zeit erkannt hat, wird es Taut 
verfünden: dad war Fein Pöbelaufſtand, fondern eine 
begeifterte Volfserhebung, und was und der König im 
Sturmdrange dieſes Volkskampfes gewährte, Das ift 
feine allergnädigfte Conceſſion, fondern die Errungen— 
fchaft einer Revolution, und darum ift Das Volk in 
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feiner errungenen Souverainetät berechtigt, daran feit 
zu halten.’ | 

„Herr! Sie find Demokrat, und zwar von Der 
alferichlimmften Sorte.’ 

„Im Gegentheil,” werfeßte Dr. Rubow mit dem 
vollen Gewicht einer tiefen Ueberzeugung, „im ebelften 
Sinne, mit Geift und Herz und warmer Vaterlands: 
liebe. Sch bin ſtolz darauf, den Titel ,, „Demokrat“ 
zu führen, der mich berechtigen wird, auf den Wege 
der Freiheit ftet3 einer der Führer des Volfs zu fein. 

„Aber, liebſter Doctor, ich Bitte Sie um des Him— 
mel3 willen, auf welchen Irrwegen befinden Sie Sich. 
Wollte ich Ihnen auch zugeftehen: ja, e8 war eine 
Nevolution, jo wird doch jeder wahre Batriot mit 
Gott für König und Vaterland, die Ueberzeugung aus: 
Iprechen müſſen: e8 war eine ebenfo unberechtigte ale 
unndthige Volksbewegung. Waren die Zuftände, worin 
wir ung vor dieſen unglüclichen Märztagen befanden, nicht 
trefflich, unvergleichlich, volksbeglückend? Wo hat c& 
eine befjere Polizei gegeben als in Preußen? wo ein 
trefflicher Disciplinirtes Heer, das es in diefen Tagen 
beiwiefen hat, wie es ſtets bereit und fraftig genug fei 
den Thron gegen alle Wühlereien und offene An— 
griffe der Demagogen zu ſchützen; und melche Beam: 
tenwelt in Preußen, dieſe reichlich befoldeten Vormün— 
der des beſchränkten Unterthbanenverftandes, die eine 
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wahre profane Hierarchie einer wohlorganifirten Schreib: 
federarnee der abſoluten Herrſchergewalt bildeten? So 
war das Volf glücklich, indem es wie eine Heerde Wai— 
jenfinder fpazteren geführt wurde, zwifchen den befchnits 
tenen Taxushecken eines Irrgartens der Politik. Preu— 
ßen war eine der fünf Hauptmächte von Europa und 
ſeine Politik war ſtets eine confervative, am Leitſeile 
des großen Metternich; wozu alſo eine Revolution?“ 

„Ich will Ihnen nur mit einer einzigen That: 
ſache antworten,” entgegnete Dr. Rubow trocken, „das 
Staatsbudget von 1819 ſchloß ab mit 42 Millionen 
Einnahme; das vom Sahr 1849 mit 94 Millionen, 
alſo 52 Millionen mehr oder noch einmal ſoviel und 
12 Millionen dazu; da haben wir das ganze Geheime 
niß, dafjelbe Landergebiet, da8 vor 30 Jahren 42 Mil- 
lionen aufbrachte, muß jest 94 Millionen Steuern 
zahlen. Und wozu das? um für die Erhaltung der 
abjoluten Gewalt der Krone die Rolle einer Finften 
Hauptmacht von Europa fpielen zu fünnen, mußte eine 
Militärmacht erhalten werden, welche über die Hälfte 
aller Staatseinnahnen verfchlang, und dem Ötaate 
während eines 33jährigen Friedens Die ungeheuere 
Summe von 7 bis 800 Millionen Thaler koſtete. 
Und was haben wir für folche maßlofe Opfer gewon— 
nen? eine Scheinmacht ohne Selbftftändigkeit, völlige 
Abhängigkeit von den confervativen Mächten Europas, 
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unnatürliche Hemmung eines jeden Fortſchritts, worauf 
doch Preußens gefammte Volfshildung mit Naturnoth— 
wendigfeit hindrängtz und dazu mußte Preußen Die 
künſtlichſten Mittel anwenden, fih auf dieſer ſchwin— 
delnden Höhe zu erhalten; es glich einem Mann, der 
ſich ruinirt, um ein glänzendes Haus zu machen. Und 
jo geſchah es denn natürlich, daß das Volk immer mehr 
verarmen mußte, und der Hungertyphus in Schleſien 
ſetzte dieſem Syſtem autokratiſcher Herrſchaft und pa— 
pierner Bevormundung der Bureaukratie die Krone 
auf. Gegen die Noth der ſchleſiſchen Weber hatte 
man kein anderes Mittel zur Stillung des Hungers, 
als Bajonnette und Kerker. Beſcheiden ausgeſprochene 


Wünſche nach Reformen unterdrückte die Cenſur und 
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das Zuchthaus. Indeß hatte Bildung und Unterricht 
das Volk zum Bewußtfein feiner Leiden, zur Erfennt: 
niß der ewigen amd unveräußerlichen Menfchenrechte 
gebracht, und darum frage ich Sie auf Ehre und Ge: 
wifjen: war ein ſolcher Zuftand langer zu ertragen? 
SH ſage: nein! und abermals: nein! und zum dritten 
Dale: nein!“ 

Der ariftofratifche Reactionär begriff, dag gegen 
ſolche rieſenhafte Prätenſionen von jogenannten Volks— 
rechten ſich mit Worten nicht ſtreiten laſſe, und in dem 
dunklen Gefühl, daß nur der höchſtmögliche Mißbrauch 
der vom Könige gewährten Freiheit zu einer Contre— 
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revolution und zum Rückſchritt führen fünne, nahm er 
fih vor, gegen unverbefjerliche Demokraten die Maske 
der entſchiedenſten Freifinnigfeit vorzunehmen, und da— 
mit die vadicale Partei zu Extremen aufzuftacheln, 
welche nothwendig eine Gegenrevolution hervorrufen 
mußten. Diefe Damals nur noch dunkel in feiner Seele 
auftauchende Idee wurde später gewilfermaßen ein 
Veldzugsplan feiner ganzen Bartei, und veranlafte 
ihn jeßt, mit freundlichen Worten Scheinbar nachzugeben 
und ſelbſt das Brineip der Volksſouveränetät anzu— 
erkennen. 

Seine glatte Rede, die eher geeignet war, zu ver— 
führen, als zu beruhigen, wurde unterbrochen durch 
das Vorleſen eines vom Schloſſe aus vertheilten Placats, 
welches ſo lautete: 

„Geſtern habe ich bereits ausgeſprochen, daß ich 
vergeſſen und vergeben habe. 

„Damit aber kein Zweifel darüber bleibe, daß ich 
mein ganzes Volk mit dieſem Vergeben umfaſſe, und 
weil ich die neu anbrechende große Zukunft unſres Va— 
terlandes nicht durch ſchmerzliche Rückblicke getrübt wilfen 
will, verkünde ich hiermit: 

„Vergebung allen Denen, die wegen po— 
litiſcher oder durch die Preſſe verübter Ver— 
gehen angeklagt oder verurtheilt worden 


ſind. 
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„Mein Juſtizminiſter Uhden iſt beauftragt, dieſe 
meine Amneſtie ſofort in Ausführung zu bringen.“ 

Berlin, den 20. März 1848. 

Friedrich Wilhelm.“ 

„Auf! meine Brüder, die gefangenen Polen zu 
befreien, tief Dr. Rubow mit Begeifterung, „ſie waren 
von jeher die Vorkämpfer der Freiheit, fie fielen ala 
Märtyrer für ihre Nationalität, fie fanden an der 
Spitze jeder revolutionären Bewegung, fie find Die 
Nepräfentanten der erhabenften Beftrebungen der Menſch— 
heit. Auf, nach Moabit, ihre Kerker zu öffnen!“ 

Auf Diefen Zuruf zog der ganze Schwarm der Stu: 
denten, der ſchwarz-roth-goldnen Fahne folgend, ab, 
in Dev Richtung hin, wo die neu erbaute große Zwing— 
burg der Fiolirgefängniffe Liegt. | 

Zu dem Baron Kater, der noch ganz wie verfteis 
nert da fand, trat ein hochgewachſener Herr von im— 
pojanter Geſtalt und Haltung, nit einer bedeutenden 
Körperfülle und röthlichem vollem Antlitz, deſſen Dr: 
densſtern auf einem ſchwarzen Salonfrack durch einen 
heilen Balletot verdekt war. Dieſer tippte den Baron 
Kater von Kattenhaufen mit einer goldnen Tabatiere, Die 
er chen zwifchen den Fingern gedreht hatte, auf die 
Schulter, präſentirte dem ſich raſch Umwendenden eine 
Priſe de contenance, und indem er ſelbſt eine nahm, 
fragte er: „Nun, lieber Baron, wie gefällt Ihnen dieſe 
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Amneſtie? das ift wieder ein capitaleg Mleifterftück Der 
Revolution !’ 

„Amneſtie, ein entfegliches Wort, das den begna— 
digten Verbrechern den Muth machen wird, neue zu 
begeben.’ 

„Sagen Sie lieber, verſetzte Graf von Padden— 
Triton, „es ift eine Urkunde, welche den Hochverrath 
privilegirt, und ihm den Muth giebt, Den Thron 
umzuſtürzen.“ 

„Allerdings; die Verbrecher werden dadurch nicht 
mit der Krone verſöhnt werden; denn ſie halten dieſe 
Begnadigung für Schwäche, und dieſe Schwäche zu 
benutzen, werden ſie für ihre Pflicht halten.“ 

„Es iſt entſetzlich! Es geziemt uns nicht, den Kö— 
nig zu tadeln wegen einer Entſchließung, die, wie man 
verfichert, ganz frei aus ſeiner eignen Hochherzig— 
keit hervorgegangen iſt; aber wahrlich, freuen kann fich 
darüber fein wahrer Batriot von altem Schlage, denn 
der Revolution wird Durch Hunderte von entlaffenen 
Demagogen eine neue Armee gefchaffen werden. Und 
befonders dieſe Bolen, die einmal ſeit Jahrhunderten 
das NRevolutionsfieber im Blute haben... .... 4 

„Die Bolen find ſämmtlich Edellente,” Sprach der 
Graf, mit dem vollen Gewicht des Bewußtſeins des 
eine ganze Wand im Ahnenſaal feines Stammjchloffes 


bededenden Stammbaums ſeiner hochadligen Familie, 
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‚amd da fie Edelleute find, fo durften fie, ſelbſt in 
Fällen des Hochverraths, nicht behandelt werden wie 
gemeine Verbrecher; und fo anerkenne ich Die Amneſtie 
aus dem einzigen Grunde, weil fie das einzige Mittel 
war, Diejenigen ſchonenden Rückſichten gegen den con— 
promittirten Adel einer ganzen Provinz eintreten zu 
laffen, welche die Krone Leuten von Familie ſchuldig iſt.“ 


4. 

In der Nähe des gewerbthätigen Fleckens Moabit, 
welches eigentlich eine der Vorftädte Berlins, an Der 
Spree belegen, bildet, erhebt fih ein neugebanter Su: 
ftizpalaft von riefiger Größe. Aber nicht der Freude 
ift diefer Balaft geweiht, jondern dem furchtbaren Ernſt 
einer vieljährigen Strafvollftirefung in einfamer und 
fchweigfamer Kerkerhaft; es ift das neuerbante große 
Gefängnig, mit feinen Hunderten von einfamen Zellen, 
worin der Verbrecher von aller Verbindung mit der 
Welt, ſelbſt von dem unſchuldigſten Verkehr mit leben: 
den Menſchen, zu ewigem Schweigen verdammt, 
dem langfamen Abfterben an einer, wie ein giftiger 
Wurm am Herzen nagenden Neue, oder, im glückli— 
chern Falle, dem Wahnſinn überliefert wird. 

Die erſten Bewohner eined vollendeten Flügels 
Diefes mit hohen Mauern umzogenen jehauerlichen Nie: 


ſengebäudes waren bekanntlich Die zu vierjähriger Haft 
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verurtheilten unglücklichen Polen, welche in die unheil— 
volle Verſchwörung des Jahres 1846 verwidelt geweſen 
waren. Ihr öffentliches Verhör und ihre Verurtheilung 
war erfolgt in dem zu Gerichtsſitzungen eingerichtet 
geweſenen großen Saal, in der Mitte des Hauſes, 
deſſen eigentliche Veſtimmung urſprünglich einem höhern 
Richter geweiht iſt, als der hier über 254 Polen zu 
Gericht ſaß. 

In einer der einſamen, kleinen Zellen mit geweißten 
Kalkwänden und hoch über dem Boden angebrachten, 
mit Starken Gifenftangen vergitterten Fenſtern ſaß ein 
bleicher, junger Mann von ſchönen Gefichtsz ügen, in 
einen Warfchauer Schlafpel; gehüllt, deſſen ſich die 
gütigen Leſer meiner frühern Romane“*) wohl noch er: 
innern werden. 

Es war einer der talentvollſten und vom feurigſten 
Patriotismus glühenden Hauptanführer der polniſchen 
Inſurrection, der zu lebenslänglicher Gefängnißſtrafe 
verurtheilte Zzjährige Ludwig von Mieroslawski, der. 
hier auf einem hölzernen Schemel, an einem kleinen 
Tiſche, aus rohem Holz gezimmert, ſaß. Vor ihm lag 


eine Federzeichnung, Die einen ſtrategiſchen Feldzugsplan 


*) „Der Schatz des letzten Jagellonen,“ Roman aus 
der Zeit der neueſten Polenbewegung, von H. E. R. Belani 
(3 Thle., Leipzig, Bei C. L. Fritzſche); worin Mieroslawski's 
und feiner Verbündeten romantiſche Geſchicke erzählt find. 
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zu enthalten jehien, und noch war ex bejchäftigt, Daran 
zu arbeiten. CS war etwa um 12 Uhr Wüttagd, am 
20. März 1848, als zwei mitgefangene Freunde bei 
ihm eimtraten. Vekanntlich wurden Die polnifchen Ge: 
fangenen jo mild behandelt, als es nur immer Die 
Rückſicht auf die Sicherheit ihrer Haft zulich, und fo 
war ihnen denn auch die Benutzung von Schreibmates 
tialien und der Beſuch von Unglücksgefährten geftattet ; 
eine Humanität, die bedeutend dazu beitrug, ihnen Den 
Druck einer nun ſchon zweijährigen Haft erträglich zu 
machen. 

„Seht hier,” ſprach er, „wenn irgend ein freund: 
liches Geſchick uns wieder die Freiheit geben jollte, Yo 
werden wir eine nene Inſurrection beginnen, und unfern 
Plan klüger anlegen. Das ganze Volt muß bewaffnet 
werden, und deshalb müſſen die Edelleute ihre Bauern 
freigeben, und mit den Bürgern fraternifiven; die pol= 
nifche Landwehr wird ſogleich auf unjere Seite treten, 
die polnischen Soldaten werden zur Defertion verleitet, 
zu und übergeben; dann errichten wir mobile Colonnen, 
unter dem Vorwand, die Grenze gegen Rußland zu 
decken. Macht Preußen Miene und daran zu hindern, 
jo nehmen wir dieſe Stellung ein, ſeht bier..... 42 

„Aber Freund,’ ſprach ein alter graubärtiger Bole, 
„mag der ſtrategiſche Plan auch noch jo gut fein, jo 
fehlt ihm Doch immer noch die Kleinigkeit, unfere Freiheit.” 
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„Es ift wahr, die Mauern bier find vertenfelt feſt,“ 
bemerkte ein junger Mann von edler Gefihtsbildung, 
mit einem feinen Schnur: und SKinnbart, „und an 
Gnade ift gar nicht zu Denken; der König weig ehr 
gut, daß Bolen fih niemals unter die Herrſchaft preu: 
Biicher Beamten fügen wird. Uns freilafien, hieße 
eine nene Brandfackel der Revolution nah Polen hinein: 
tchleudern. 

„Die Freiheit,“ ſprach Mieroslawsfi, indem er 
aufftand, „iſt ein mächtiges Element im Leben eivilifixter 
Kationen, Feine Despotengewalt drückt fie für immer 
nieder; denn wie die Balme erftarft fie unter dem Fel— 
ſendruck der Gewalt, und im Stilfen zum Rieſenbaum 
angewachten, fprengt fie Belfen und Ketten, und erhebt 
jich mit umwiderftchlieger Kraft, den Dränger und Ty— 
tannen zu eriihlagen. Sp lehrt es die Weltgefchichte, 
und jo wird es gefchehen auch bier im Breußenlande, 
das verkündet mir ein dunkles Vorgefühl.“ 

„Um ſo mehr gebe auch ich mich dieſer Hoffnung 
hin, als die Flammen, die den Himmel über Berlin 
hin rötheten, und die Musketenſalven und Kanonen— 
ſchüſſe, die ſeit geſtern Mittag die ganze Nacht hindurch 
tönen, und darauf die heute erfolgte Ruhe ſicher etwas 
zu bedeuten haben.“ 

Es war noch ein Vierter eingetreten, ein polniſcher 


Graf, im grünen, mit Pelz beſetzten Sammetrocke. 
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Diefer Mann, von reiferen Jahren und ernften Ge— 
ſichtszügen, hatte ſchweigend zugehört; jest aber ſprach 
er mit Ernſt: „Eine Revolution hat ſich allerdings 
ereignet. Wie ſtreng es auch unſern Gefangenwärtern 
verboten ſein mag, uns irgend eine Mittheilung von 
Außen zugehen zu laſſen, ſo wußte ich doch von einem 
dieſer alten Knurrbärte für einen blanken Randducaten 
das Geſtändniß herauszulocken: ganz Berlin iſt im 
Aufſtande geweſen. Das Volk hat geſiegt, und die 
Soldaten haben ſich aus der Stadt zurückziehen müſſen, 
der König hat Prefßfreiheit bewilligt.“ 

„Victoria!“ rief Mieroslawski, „Preßfreiheit hat 
jede andere Freiheit hinter fih. Ein Sieg der Revo: 
lution mug unabweislich zur Amneſtie führen. Wir 
find gerettet, und Bolen iſt noch nicht verloren I 

In Diefem Augenblick öffnete ſich raſch die Kerker: 
thür; polniſche Damen, halb angekleidet, Studenten und 
Bürger füllten das Gemach und Die Vorhallen, und 
jubelnd riefen ſie: „Freiheit! Freiheit! der König hat 
für alle politiſch Verfolgten eine Amneſtie erlaſſen!“ 

Da ſanken die Polen mit ihren Frauen und Töch— 
tern auf die Knie und dankten mit gefaltet erhobenen 
Händen unter quellenden Thränen ihrem Gott, und aus 
vollem Herzen der Jungfrau Maria dankſagend. Zum 
erſten Male verſöhnten ſich die Nationalitäten, Preußen 


und Polen fielen einander in die Arme. Auch der 


42 


Dr. Rubow mit jeiner jugendlichen Schaar war einge: 
troffen; die ſchwärmende Jugend war ſtets Polen-freund— 
lich geweſen. Auf den Händen wurde Mieroslawski und 
viele ſeiner Freunde in die bereit gehaltenen Wagen ge— 
tragen. Bewaffnete Studenten und Bürger und ungeheure 
Volksmaſſen bildeten das Geleit des langen wogenden 
Zuges der Befreiten. Der ſtolze Pole Mieroslawski 
forderte eine deutſche Fahne, um damit die Verſöhnung 
mit einem Volke anzudeuten, deſſen Jugend zwar für 
Polen geſchwärmt hatte, das aber ſtets von dieſer Na— 
tion als Feinde ihres ſelbſtverſchuldeten Verluſtes ihrer 
Freiheit und Unabhängigkeit betrachtet war. 

Er haranguirte das Volk in franzöſiſcher Sprache, 
und Dr. Rubow ſchwang ſich auf den Bock der Droſchke 
und überſetzte dort ſtehend deſſen Worte ins Deutſche. 
So fuhren ſie bis zum Oranienburger Thore, hier aber 
rief der begeiſterte junge Mann: „Spannen wir die 
Pferde aus, meine Freundez die Vorkämpfer der Frei— 
heit dürfen nur durch das freie Volk ſelbſt im Triumph 
durch die Stadt gezogen und dem Könige vorgeführt 
werden. Durch Sympathien mit den Söhnen der 
Freiheit giebt das deutſche Volk ſich die beſte Bürg— 
ſchaft für die dauernde Begründung feiner eigenen 
Freiheit.“ 

Bei der jugendlichen Begeiſterung und patriotiſchen 


Schwärmerei der großen bewegten Menſchenmaſſen, 
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wurde dieſer Vorſchlag fogleich angenommen und aus: 
geführt. Die alten krummbeinigen Droſchkenpferde 
wurden, ohne Zweifel zu ihrer nicht geringen Freude, 
aus der Gabeldeichſel erlöſet und zahlloſe Menſchen, 
Dr. Rubow an der Spitze, von jedem Alter und Stande, 
mit deutſchen Cocarden und dreifarbigen Bändern ge— 
ſchmückt, zogen den Wagen, worauf der ſo eben aus 
lebenslänglicher Gefangenſchaft erlöſte Polengeneral Mie— 


roslawski, nach allen Seiten grüßend, wie ein ſieg— 
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gefrönter Triumphator fand, vor das Schloßportal, 
auf deren Balfon der König erihien. Diefem von 
Menihenhänden gezogenen Wagen folgte die ganze 
Reihe offner Droſchken mit den befreiten Bolen. 

Auf dem ganzen Wege dorthin und dann weiter 
nach der Univerſität zu erjchallten jubelnde Lebehochs. 
Aus den Venftern wehten weiße Tücher, von Damen: 
handen geſchwungen. Mieroslawski hielt Die ſchwarz— 
roth-goldne Fahne, und erwiderte den Begeifterten 
Zuruf des Volks duch Fahnenſchwingen nach allen 
Seiten bin. 

Wer noch ein warmes Herz im Bufen trug, befand 
jich wie in einem Rauſch von Freude, Nur die beiden 
Neactionäre, Die unten am Candelaber auf dem Schloß: 
platz jtanden, md den Zug ankommen fahen, waren 
mit Grimm und Bitterfeit erfüllt. 


„Wenn,“ ſprach der Eine, Graf BaddensTriton 
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„dieſes Syſtem von Amneſtie eine bleibende Maxime 
der Regierungen wird, fo ift damit jeder Hochverrath 
freigegeben; ein Geſetz, von deſſen Strafen die Krone 
ſelbſt Dispenfirt, exiſtirt nicht mehr.” 

„Ste haben Necht, mein geehrter Freund,“ entgeg: 
nete der Baron von Kater, „es iſt etwas Entſetzliches 
um Diefen Mißbrauch des Begnadigungsrechts; eine 
jede geordnete Megierung wird damit gradezu uns 
moglich.‘ 

„Stil! Erlauben wir und nicht, Die Handlungen 
de3 Herin einer Kritik zu unterwerfen. Was Gott und 
der König thut, ift unter allen Umſtänden heilig und 
über menschliche Afterweisheit erhaben.“ 

„Ich tadle ja auch nicht den Herrn, jondern nur 
jeine Rathgeber,“ vwerjegte Herr von Kater. 

„Dieſe, nach Dem a conftitutionellen Syſtem, 
das jebt eingeführt werden ſoll, verantwortlichen Mi— 
nifter verdienen aber m den fcharfiten Tadel von je: 
dem loyalen Unterthan, denn fie Schwächen Durch um: 
verantwortliche Nachgiebigkeit gegen die PBrätenfionen 
eines rebelliſchen Pöbels, die Macht der von Gott ab: 
ſtammenden Krone. Einft fprach unfer erhabener Herr 
ein ſchönes Wort: „„Ich trage meine Krone von Gott, 
und wehe Dein, der daran ruttelt 1 und nun wird 
jeder Lump, der fich erkühnt, nach dieſem heiligen 


Vermächtniß der Krone au greifen, ammeftirt, d. h. 
zug ‚ 
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ftraflos und freiz und dieſes erbärmliche Volf, das fich 
zum Zugvich herabwürdigt, indem es Die Wagen jener 
Staatöverbrecher und Hochverräther zieht, wird nicht 
von den Zornbligen des Himmels erichlagen, fondern 
darf bier jubeln, daß einem alten märfifchen Edelmann 
das Herz im Leibe in tieffter Indignation zeripringen 
möchte!’ 

„O, mein Gott! es it ſchändlich, himmelſchreiend, 
was will aus der Welt, was aus unfern althergebrachten 
Adelsvorrechten werden, wenn das fo fort gebt? m 
Ende greift dieſer Pöbel, der fih Volk nennt, noch 
mit frecher Hand auch nach unfern alten Adelshriefen, 
zerreigt unſere altersgrauen Stammbäume, raubt und 
die Steuerfreiheit, das Jagdrecht, die Dominicalhoheits— 
rechte, Die Bevorzugung unſerer Söhne im Dffizier: 
jtande, Die Batrimonialgerichtöbarfeitz und was bliche 
und dann übrig von dem alten hergebrachten splendor 
familiarum® Um Ende werden noch alle Zehn: und 
Majoratsrechte aufgehoben, und durch gleiche Theilung 
des Erbguts unter gleichbereshtigten Kindern würde am 
Ende der Edelmann ſich gezwungen fehen, die bürger: 
lichen Gewerbe der Canaille zu ergreifen, und wir wür— 
den Schufter und Schneider fehen, deren Vorfahren 
turnierfähig geweſen find. Möge Gott fih erbarmen, 
Diefe modernen Weltverbefferer zu vernichten!“ 


„Sehen Sie, twie der Herr dort inmitten feiner 
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vevohutionaren Minifter, Graf Arnim, Graf Schwerin 
und Bornemann ſteht; fehen Sie, wie er dreimal die 
Seldinige abnimmt, um für den Jubelruf und das 
freche Hoch dieſer begnadigten Staatöverbrecher zu 
danken?“ 

„Horch! Graf Schwerin beginnt zu reden.“ 

Plötzlich herrſchte die tiefſte Stille. Von den vielen 
Tauſenden, die unten harrten, regte ſich auch nicht der 
leiſeſte Laut. Deutlich vernahm man, was der Miniſter 
ſprach: 

„Se. Mazeftät, rief Graf Schwerin, „hat ſich ge: 
freut, daß man gekommen iſt, für den großherzigen 
Aet königlicher Verzeihung zu danken. Der König iſt 
hier, um dieſen Dank entgegen zu nehmen.“ 

Neuer Jubelruf und Anſprache der Polen erfolgte, 
worauf derſelbe Miniſter nochmals das Wort nahın: 
„Se. Majeftät vertrauen, daß Die Bolen, nachdem fie 
geſeh 
behandelt, ſich auch an Preußen und deſſen Königs— 
haus anſchließen werden.“ | 

Die bündigſten Zuficherungen aus dem Munde der 


Befreiten erfehallten und lebhafte Vivats von allen Seiten 


en, wie man in Breußen die politifyen Gefangenen 


ertönten. Da hörte man den Zuruf eines Polen, dem 
das Volk mit Begeifterung beiftimmte: „Wir danken 
Such, dag Ihr und nach zweijähriger Haft habt be— 
freien helfen. Unfer Dank mag fich darin beweisen, 
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daß künftig Polen und Preußen em Volk fer, ſich 
ſchützend gegen den Nachbarn Rußland.’ 

„Glauben Sie, lieber Graf,” ſprach Herr von 
Kater, „daß Diefe Leute Wort halten werden *' 

„Gewiß nicht; fie müßten feinen Tropfen adliges 
Blut mehr in ihren Adern haben, wenn fie einem 
Pöbel, der fich zur Herifihaft drängt, ein folches Wort 
halten wollten. Mit der ruſſiſchen Knute ſollten fich 
diefe Edelfente verbinden, denn fte tft das beſte nnd 
das einzige Mittel, demagogiſche Gelüſte aus den bes 
fislofen Maſſen gründlich auszutreiben.“ 

Der Zug ging weiter, von der wie ein brauſendes 
Meer wogenden Volksmenge begleitet, nach der Univer— 
ſität zu, wo noch viele Reden und begeiſterte Lebehochs 
gehört wurden. 

Die hochadligen Reactionäre aber ſchlichen ſich, tief grol— 
lend, in die Antichambres des königlichen Schloſſes zurück. 

„Man muß ſuchen,“ ſprach Baron von Kater leiſe, 
um von den Umgebungen aus dem Volke nicht gehört 
zu werden, „den Herrn mit einer Camarilla zu umgeben, 
die dann Einfluß genug ſich zu gewinnen ſuchen muß, 
um gegen den Rath dieſes Volksminiſteriums den Kö— 
nig zu bewegen, das Staatsſchiff mit Hülfe der Bajon— 
nette und Kanonen zur alten Ordnung zurückzulenken, 
vor Allem aber die Prärogative des Adels gegen dieſe 
Pobelprätenfionen wieder ficher zu ſtellen.“ 
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„Sorgen Sie nicht,” entgegnete der Graf, „der— 
gleichen wird fich von felbft machen. Wer hätte ein 
größeres Intereſſe Daran, für die Rückkehr zur alten Drd- 
nung zu Streben, al3 gerade Diejenigen, Die durch die Gnade 
des Königs in deſſen allerhöchſte Nähe geftellt find 2” 

„aber, wenn e8 nur wahr it, was man beforg! 
daß Der allerhöchfte Herr felbft von dem leidigen Zeits 
geift ergriffen und durchdrungen fein fol; denn der 
König foll erklärt haben: es fei ein neuer Geift über 
die Welt gefommen, und mit den veralteten und abge— 
ftorbenen Maximen laſſe fig Eein Volk mehr regieren.’ 

‚Nous verrons! freilih, wenn Die Entwickelung 
im ruhigen Gleiſe ginge, wäre wenig für die Umkehr 
zu hoffen; aber rechnen Sie darauf, der Sturmdrang 
der Vewegung hat einmal das Vol wie ein furchtbarer 
Schwindel ergriffen. Es wird an tiberfpannten Köpfen 
nicht fehlen, die durch maßlofe demokratiſche, idealiſtiſche 
und communiſtiſche Strebungen den Kern des Volks 
zu dem Bewußtſein der Inerträglichfeit eines ſtets ruhe: 
ofen Zuftandes, der Handel und Wandel erdrict, 
führen, und dann wird das Volk felbft den Thron mit 
zahlloſen Ergebenheitsadreſſen beſtürmen, die der Re— 
gierung zur Umkehr auf der Bahn ſtaatlicher Eutwicke— 
lung Muth und Kraft geben werden. Dann, alter 
Freund, blüht unfer Weizen wieder!‘ 


„Gebe Gott feinen Segen dazu! 
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5. 

Es war einige Tage fpäter, als ein fihöner junger 
Gardedueorpsoffizier, begleitet von einem nicht ganz fo 
hochgewachſenen jungen Dffizier, der nach Epanlettes, 
Silberftikerei und Helm mit weißen Metallverzierungen 
dem erften Garderegiment zu Fuß in Potsdam ange: 
hörte, an einer Hausklingel vor einem jener neu er: 
bauten. reizenden Landhäuſer zug, welche vor dem Jä— 
gerthore eine neue, höchſt elegante Vorftadt zu bilden 
beginnen. 

An dem porzellanenen Klingelgriff fland: „Graf 
Padden-Triton.“ Die beiden Dffiziere waren feine Söhne. 

Nachdem geöffnet war und Bediente ihnen die Män— 
tel und Militärpalletots abgenommen hatten, betraten 
fie den Salon in der bei &tage des Haufes, wo meh— 
vere Damen, von eleganter Tournure und häuslich in 
Seide gekleidet, am Theetiſch ſaßen. Zwei ältere Her: 
ven, der Graf von Padden-Triton und der Baron Kater 
von Kattenhauſen, ſtanden, wie es fehlen, in. eine ernſte 
Unterhaltung vertieft, in der Fenſtervertiefung, wobei 
fie aus großen, reichvergoldeten Mundtaffen den duf— 
tenden Chineſentrank ſchlürften. 

An dem ganzen Ameublement ließ ſich leicht erken— 
nen, daß es keine vollſtändige, nach einem Geſchmack 
und Styl bis auf die kleinſten Nippes und Comforts, 


etwa von dem berühmten Hoftapezirer Hiltl in Berlin, 
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ausgeführte Einrichtung war, ſondern ein zuſammen 
gemiethetes, wenn auch elegantes, aber doch nicht ſo 
recht zuſammenpaſſendes Meublement, wie es die Fa— 
milien der Refugié's aus der Berliner Ariſtokratie von 
dem Potsdamer Hill, dem Meubleshändler Gärtner, zu 
miethen pflegten. 

„Ah!“ rief der Graf, „da fommen meine Söhne 
von Berlin zurüd, wo fie ineognito waren. Sie wer: 
den und Neues erzählen können.“ 

Während die Dffiziere die Damen begrüßten, machte 
Herr von Kater die Bemerfung: „Schade, jammerjchade 
um den jungen Dann, den Öardelteutenant, Graf Noger, 
daß cr durch Das euer der Jugend, wie einige Aeu— 
Berungen schließen laffen, fih zum Liberalismus hat 
hinreißen laſſen.“ 

„Und was das Schlimmſte iſt,“ entgegnete der alte 
Graf, „man darf dieſe Richtung nicht einmal an 
dem jungen Manne tadeln, denn auf meine nur leiſe 
angedeuteten Reprochen antwortete er mir ſehr richtig 
und ſchlagend: „„Ich folge nur den Geſinnungen meines 
Königs, und dazu halte ich mich durch meinen Eid für 
verpflichtet.““ | 

„Ein Glück, dag Ihr Erſtgeborner, lieber Graf, 
der Nittmeifter im Gardeducorpsregiment, in diefer Sin: 
ficht weit höhere und noblere Gefinnungen hegt. Er 
fühlt das ganze Gewicht der Gefahr für den Adel, das 
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aus dieſen Prätenſionen ſogenannter Volksrechte ent— 
ſteht, wenn ſie nicht in Zeiten unterdrückt werden. 

Jetzt begrüßten die beiden jüngeren Offiziere den al— 
ten Herrn, legten alsdann ihre Degen ab und ſetzten 
ſich mit der feinſten Tournure in jeder Bewegung in 
den Kreis der Damen, die ſie mit Auszeichnung und 
von Seiten der Mutter und Schweſtern mit Liebe em— 
pfingen. 

„Nun, Arnold und Roger,“ fragte die Gräfin Mut— 
ter, nachdem ſie ihren Söhnen hatte eine Taſſe Thee 
präſentiren laſſen, „Ihr kommt ſo eben von Berlin und 
werdet Zeugen geweſen ſein von jenen entſetzlichen Ereig— 
niſſen, die dort ſtattgefunden haben: ich meine den Um— 
zug des Königs mit den deutſchen Farben und die ſo— 
lenne Beerdigung jener, von unſerm tapfern Militär 
mit ſo vollem Rechte erſchoſſenen Rebellen.“ 

„Schweigen wir beſſer davon, liebe Mutter,“ ſprach 
Graf Arnold mit einem tiefen Ernſt, der auf ſeinen 
ſchönen Geſichtszügen Bekümmerniß und Unwillen zu: 
gleich ausſprach. „Hören Sie lieber die betrübende 
Neuigkeit, daß der Prinz von Preußen, dieſer wegen 
ſeiner edlen Geſinnungen hochverehrte Gönner des Mili— 
tärs, wirklich wie man aus guter Quelle verſichert 
von Spandau, wohin er ſich zurückgezogen hatte, um 
der verbrecherifchen Volkswuth zu entgehen, nach Eng: 
land gegangen ift.’ 

4* 
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„Das ift ein großer, unerſetzlicher Verluft fir das 
Heer,” Sprach der alte Graf. 

„Gewiß, mein Vater, Denn Diefer hohe Prinz war 
der Vater und Beſchützer des ſeinem Oberbefehl unter— 
geben geweſenen Gardecorps. Leder Offizier, jeder 
Soldat, wenn er brav und rechtlich war, konnte auf: 
feine hohe Vrotection rechnen, und ſeine Gegenwart bei 
einer großen Parade genügte allein ſchon, um jeden 
Mann anzufeuern die höchſte Proprete und pünktlichſte 
Exactitude in jede Bewegung zu bringen.’ 

„Schon feine ſchönen Abſchiedsworte,“ ſprach Graf 
Roger, indem er die leere Taffe den aufwartenden 
Leibjäger auf den filbernen Präſentirteller fegte, „als 
der Prinz den Dberbefehl über das Armeecorps, Das 
am Rhein zufammengezogen werden follte, übernommen 
hatte, drangen tief in jedes treue Soldatenherz, und 
‚in fofern ſtimme ich meinem Bruder bei, daß der Ver 
fuft diefes hohen Führers für das ganze ds 
ein unerſetzlicher iſt.“ 

„Schade, daß dieſer Prinz nicht den Oberbefehl 
bei den Barrikadenkämpfen gehabt hat, es würde Alles 
anders gekommen ſein; denn der Prinz iſt ein guter 
Soldat, er würde nie in den ſchimpflichen Abzug der 
Truppen gewilligt haben, wäre ſeine Stellung damals 
von der Art geweſen, um ſeine Stimme über dieſe 
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roße Frage abgeben zu können.“ 
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„Nicht ſchade,“ rief Roger lebhaft, „im Gegen: 
theil freue ich mich, dag dieſem edlen Prinzen Durch 
das frühere Abgeben feines Oberbefehls, welcher ja ohnehin 
in Berlin nur dem Commandanten zuftand, die ſchmerz— 
liche Alternative erfpart ift, entweder mit Verleugnung 
feiner fehonen Humanität die Soldatenehre aufrecht zu 
erhalten, und dann nach Niederkartätſchen des Volks 
als Thronfolger ſich unmöglich zu machen; oder 
der Revolution Thor und Thür zu öffnen und die 
Waffenehre des preußiſchen Heeres allerdings unheilbar 
zu verletzen. Und ſo darf es jeder gute Patriot und 
brave Soldat nur fir ein glückliches Ereigniß halten, 
daß der unbegründetſte Verdacht und die ungercchtefte 
Anfhuldigung Diefen hoben Bringen vermochten, fich 
früh genug aus feiner fo überaus delicaten Stellung 
zurückzuziehen und es der Zeit zu überlaſſen, daß er 
einft rein wie der polirte Stablichild feiner Ehre vor 
dem Wolfe daſtehe und ſo als Thronfolger, geehrt und 
geliebt, in die Staaten ſeines Bruders zurückkehren 
könne.“ 

„Lieber Bruder,“ ſprach Gräfin Adelaide, eine 
achtzehnjährige ſchlanke Blondine, von ätheriſch feinem 
Teint, mit ſchönen blauen Augen und einer überaus 
feinen Taille begabt, eine edle Figur von imponirender, 
doch nicht unſchöner Größe; „Du haſt mir wie aus 
dem Herzen geredet. Ein Anderes iſt es, den Feind 
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beftiegen, ein Anderes, die Waffen gegen das Volk 
führen, aus welchem alles Militär hervorgegangen 
ift, gegen die Väter und Brüder unſerer Soldaten, ge: 
gen die Nation, welche das Heer bezahlt, nicht um 
ihr Feind, fondern um deſſen Schirm und Beſchützer zur 
ſein.“ 

„Adelaide,“ ſprach die alte Gräfin im verweiſenden 
Ton, „auch Du ſchon angeſteckt von dem heilloſen Geiſt 
der Neuzeit, wie Dein Bruder Roger?“ 

„Ich folge meinem Gefühl, liebe Mutter,“ entgeg— 
nete das edle hochgebildete Mädchen, indem es die 
Hand der Gräfin Mutter küßte; „welchen edlern Leitſtern 
hätte unſer Geſchlecht, als den eines fein und tief 
fühlenden Herzens?“ 

„Brechen wir ab davon, liebe Schweſter,“ entgeg— 
nete Graf Arnold, indem er ſich den feinen blonden 
Schnurrbart in die Höhe drehte, „auf dieſem Wege 
werden wir doch nie zuſammentreffen; wozu alſo ſtrei— 
ten? Du hältſt die Barrikadenkämpfer für Volk und 
Menſchen, ich bin dagegen beſſer unterrichtet, es waren 
nur Pöbel, wie die namentliche Todtenliſte derſelben be— 
weiſt, und Rebellen waren es, kaum der ſcharfen Pa— 
tronen werth, die verwendet werden mußten, um ſie der 
Todesſtrafe zu überliefern, der ſie durch Empörung ge— 
gen Geſetz und Ordnung ſich ſchuldig gemacht hatten; 
daß ſolche Hochverräther durch Militär von der Garde 
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erſchoſſen wurden, iſt noch viel zu viel Ehre für ſie und 
nun vollends die feierliche Beſtattung heute am 22. 
März und der Gruß des Königs, der dreimal vor dem 
Leichenzuge von mehr als 150 Särgen die Feldmütze 
abnahm und Thränen im Auge hatte. Auf der Kuh— 
haut und vom Henker hätten ſie müſſen hinausgeſchleppt 
und in den Sand eingeſcharrt werden, ſo daß nur noch 
die darüber flatternden Aaskrähen die Stelle hätten 
errathen laſſen, wo ihre Cadaver modern.“ 

„Bravo!“ rief Herr von Kater dem erhitzten jun— 
gen Manne zu. 

„Zu ſtark, mein Sohn, wenn auch das Ioyale 
Ehrgefühl, das diefe Aeußerung machte, jelbft in feinen 
Uebertreibungen ſchön iſt.“ 

„Bruder, Bruder!” rief Roger, „mein Blut er: 
ftarrt mir in den Adern bei folchen gräßlichen Aeu— 
Berungen,. Das aber finde ich groß und ſchön, daß Diele 
Menschen, die für eine erhabene Idee gefallen find, fo 
ehrenvoll beftattet wurden. Ich wenigftens habe mich 
mit voller Seele den Eindrücken Diefer Verſöhnungs— 
Scene zwifchen Volk und Krone hingegeben, und mir 
ſchwamm Das Herz in Thranen, wie ich am Tage und 
in der Nacht des Kampfes die Bajonnette und Kugeln 
meiner Züftliere gegen die durch unbegreifliche Mißver— 
ftändniffe verblendeten Volksmaſſen richten mußte. Sch 
dachte, es find Doch auch Menſchen wie wir; vielleicht 
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hat ihr Leben noch größeren Werth als das unſrige, 
denn unter den Gefallenen befinden ſich Familienväter, 
die Weib und Kinder in Noth und Dürftigkeit zurück— 
laſſen; es ſind Söhne von Wittwen darunter; ihre 
einzige Hoffnung und Ernährer ſind damit gefallen, 
und nun vollends dieſe entſetzliche Schreckensſcene in 
den erſtürmten Häuſern; die Schuldigen hatten ſich 
über Die Dächer gerettet und nur die Unſchuldigen traf 
die vom Volke aufs Höchſte gereizte With der Soldaten.” 

„Und wiffen Site, mein Vater,” ſprach Graf Arnold, 
indem er abzulenken ſuchte von dem unangenehmen 
Gegenſtand des Streits, „was mich bei der ganzen 
Geſchichte empört hat? 

„Jen 

‚Die Vrofanation des Palais des Prinzen von 
Preußen. Um es gegen die Zerftörung durch die Rebellen 
zu fehiigen, war daran gefchrieben worden: ,, ,‚Eigenthum 
der Nation 7 und die ſchwarz-roth-goldene Bahne war 


auf dem Balfon aufgeftedt worden. Wenn ich Die Ge— 


jo wäre es mir lieber gewefen, die Nebellenrotten wä— 
ven hineingedrungen, hätten Alles zerfihlagen: Die Di: 
Een hohen Spiegel, die Eoftbaren Pendulen, die um: 
fchätbaren Kunftwerfe und hätten dann den Balaft in 
Brand geſteckt und der Erde gleich gemacht; Dann würde 


ich Doch noch wenigftens die Genugthuung gehabt ha— 
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ken, dat das Volk fich ſelbſt geſchändet hätte; aber ſo 
drangen Pöbelmaſſen hinein, zogen durch alle Zimmer, 
beſchauten neugierig alle Koftbarkeiten, ohne irgend et— 
was uur anzırgreifen, noch weniger zu entwenden und zu 
zerftären. Einige liegen fich übrigens aus Küche und 
Keller der prinzlichen Hofhaltung reichlich bewirthen; 
Fiſchweiber und Eckenſteher wiegten ſich, mit dem vollen 
Weinglaſe in der Hand, behaglich auf den weichge— 
polſterten Sophas und Seſſeln; ganze Holzhackerfami— 
lien mit Weib und Kindern quartierten ſich dort ein, 
ſchliefen in den ſeidenen Betten und hüllten ſich in 
Schlafröcke von Sammet- und Seidenbrocat, und am Ende 
niſtete ſich noch eine ſogenannte Bittſchriftscommiſſion, 
die ſich ſelbſt inſtallirt hatte, dort ein, ließ ein Placat 
an das Palais ſchlagen, welches die Worte enthielt: 
„„Hier werden Bittſchriften an Se. Maj. den König an— 
genommen und ſchleunigſt erledigt.““ Das Volk jubelte 
Beifall und glaubte die goldene Zeit ſei gekommen, wo 
jedes an den König gerichtete Bittſchreiben genehmigt 
werden würde. Tauſende von Supplikeu gingen ein 
und die Berliner conceſſionirten Privatſecretäre machten 
goldene Ernten.’ 

„ber eben mit diefer Bittfchriftseommiffton war es 
eine empörende Geſchichte,“ eiferte Graf Arnold; „ich 
habe, während ich in Civilkleidung mitten im aufgereg: 


ten Volke mich Gefand, ganz genau von einem Bolt: 
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zeirath, dem ich mich zu erkennen gab, den eigentlichen 
Hergang der Sache erfahren. Die Commiffion hatte 
in ihren Bekanntmachungen gejagt, daß fie im aller: 
höchften Auftrage zur Entgegennahme der Bittfehriften 
eingefegt fer und Doch hatte fie ſelbſt ſich vollig eigen: 
mächtig inftallirt. In den Zeitungen jogar waren Auf— 
forderungen ergangen, Bittfchriften aller Art an dieſe 
Commiſſion einzureichen, unter Zuficherung der ſchleu— 
nigften Beförderung und Erledigung. Die Commiffion 
hatte in den Wohnzimmern des Prinzen von Preußen 
ein Bureau etablirt. An der Thür des Eingangs war 
eine Tafel angehängt, worauf geſchrieben ſtand: „„An— 
nahme der Bittfihriften des Volks.““ Die drei Mitglies 
der der Kommiffton verfügten über Küche und Seller 
des Prinzen. Da fie den ganzen Tag im Bureau Be: 
fchäftigt waren, to mußte fir Frühſtück, Mittags und 
Ubendbrod geforgt werden. Kaffee und Wein fanden 
à diseretion beftändig neben dem Tintenfaſſe; auch ſorg— 
ten Diefe drei Gewalthaber des Palaftes für anftändige 
Bewirtung der Wachmannſchaften von der Bürger: 
wehr. Das war eine entfegliche, heillofe Wirthfchaft. 
Ein ungemeiner Andrang zum Bureau entjtand. Zahl: 
reihe Familien fanden ſich ein, welche es fo verftan: 
den, als Ständen im Palais meublirte Zimmer für fie 
offen; andere verlangten ſogleich baare Vorſchüſſe, Wä— 
ſche, Kleidung, Wohnung und Beköſtigung. Die Com— 
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miſſion ſchreckte keineswegs vor ihrer grogen Aufgabe 
zurück, fie arbeitete täglich eine Stunde weniger und 
tranE zehn Flaſchen der feinften Weine mehr. Nichts 
aber feßte das Berliner Publicum in größeres Erſtau— 
nen, al8 wie man in den Zeitungen folgende Namen 
ala Präſident und Mitglieder der Bittſchriftscommiſſion 
unterzeichnet fand, nämlich: Karrig, Director, von 
Norrmann und Beer. Von dem Erftern erfuhr ich 
eben von jenem Bolizeibeamten Folgendes: der Diree— 
tor Karrig ſei schon ſeit länger als zwanzig Jahren der 
Bolizei und den Gerichtöhöfen Berlind als der größte 
Schwindler bekannt; er fer früher Reetor einer Eleinen 
Stadtihule in Mecklenburg oder Pommern gewefen, 
habe ſich den Titel: Director angemaft und dann 
mit dem Gelde des Direetord des Taubftummeninfti: 
tuts, Herrn Graßhof, dem er 12000 Thlr. abgeborgt, 
das Neereatium auf dem Geſundbrunnen angelegt; von 
dem Grafen Arnim auf Boibenburg fei Karrig wegen 
aus dem dortigen Archiv an fich genommener Schriften 
in Anſpruch genommen, auch wegen einer Anklage, die 
man in Rückſicht auf Die Sittlichfeit der Deffentlichkeit 
entziehen zu müſſen geglaubt, zu einer Feſtungsſtrafe 
verurteilt worden. Der v. Norman war erjt Fürzlich 
aus der Schweiz zurücgefehrt, wo er, wie man jagte, 

v den Sonderbund und die Jeſuiten gefochten. Leber 


f 
Becker waren ebenfalls zweideutige Gerüchte im Umlauf, 
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jedoch war hier Die Identität der Perſon noch nicht 
feſtgeſtellt.“ 

„Empörend, unerhört!“ rief der alte Graf von 
Padden-Triton. | | 

„Um fo mehr,” entgegnete fen Sohn der Ritt: 
meifter, „als die Behörde fo fihwach war Diefe öffent— 
liche Beſchimpfung der ganzen Stadt zu dulden und 
die Bolizei nicht den Muth hatte, Diefe verrufenen Ber: 
jonen, welche frech und ungeſcheut ihr Weſen als cine 
vom Könige eingefehte Behörde in einem prinzlichen 
Palais trieb, daraus zu vertreiben. Der Bürgermei— 
jter Naunyn, dem Unzeige gemacht war, daß ein bes 
ftrafter Verbrecher Dort den Vorſitz einer angeblichen 
Bittſchriftscommiſſion führe, wies den Antragfteller an 
den Boltzeipräftdenten und dieſer lehnte c8 ab Die 
Commiſſion aufzuheben, indem ex erklärte: „„Polizei 
giebt es jegt nicht in Berlin.” 

„Das ift ſtark, aber wahr,” rief Herr von Kater. 

„och mehr: da die Studenten die Bewachung des 
Palais übernommen hatten, fo wurde der Nector der 
Univerfität von den Berfonalien der Bittſchriftscommiſ— 


t; Diefer begab fich fofort zum 
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fion in Kenntniß gefet 
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- Mlinifterpräfidenten, Grafen von Arnim. Aber auch Dies 
fer erklärte fih fiir nicht befugt, Die Commiſſion auf: 
zuheben.“ 


Um ſo erfreulicher“ ſprach der jüngere Graf mit 
ui ſP 
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Wärme, „daß der geſunde Sinn der Jugend und die 
entſchloſſene Kraft ihrer Führer hier dem Unweſen, wel— 
ches die Revolution ſchändete, ein ſchnelles Ende machte. 
Es war geſtern Abend, als der Profeſſor Dove mit 
einer Anzahl Studenten im Palais die Wache hatte. 
Auch er Fannte die übelkerüchtigte Perſönlichkeit dieſer 
Leute und beſchloß dagegen einzufchreiten. Das Bureau 
war indeß ſchon gefchloffen. Doch gegen Mitternacht 
taffelte ein gewaltiger Schleppfäbel die Rampe vor 
dem Palais herauf und der Träger deſſelben fehritt 
Durch Die aufgeriffene Hausthür über den Hausflur. 
Mit befehlshaberiſchen Worten tritt ev an die Wache 
heran: „„Wie ſtark ift Die Mannfchaft? Doppelpoſten 
ausſtellen; auf Alles gefaßt fein; zwei Mann mir fol— 
gen zum Patrouilliren!““ Da tritt Profeſſor Dove 
mit ſeinem goͤttlichen Gleichmuth vor und fragt: „„Wer 
find Sie?““ „„Commandant, Präſident der Bittſchrifts— 
commiſſion, komme Poſten und Wache zu revidiren.““ 
br⸗ Vollmacht?““ „„Vollmacht? mein Name iſt 
Vollmacht genug, ich heiße Karrig!““ „„Genügt mir 
nicht, Ihren Ausweis!““ „Hier iſt rl” und aus 
der Brieftaſche zieht der Commandant und Präſident 
einen alten Reiſepaß. „„Zwei Mann und ein Ge— 
freiter” ” ruft Dove, „„bringen Sie Ddiefen Herrn bier 
auf die Hauptwache.““ In ähnlicher Weife iſt beute 
Herr v. Norrmann feftgenommen und nach der Univer— 
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fität zur vorläufigen Haft und Unterfuchung abgeführt. 
Damit hatte die Commiffton ihre Endfchaft erreicht. 
Die im Bureau aufgebäuften Tauſende von Bittfchrif: 
ten follen nun dem Generalpoftamt zur Rückſendung 
an die Bittfteller übergeben werden.” 

„Nichts beweift mehr die Jämmerlichkeit und Un— 
haltbarkeit unferer Zuſtände,“ fprach der alte Graf, 
„als chen diefe Epifode. Weder Minifter, noch Poli— 
zeipräfident, noch der Magiftrat von Berlin hatten Muth 
und Kraft eine Schwindlerbande auszutreiben aus einem 
prinzlichen Balafte; es ift eine Schande fir unfere 
Zeit! amd Solche Zeiten will man noch loben und folche 
Anarchie noch feiern? o tempora, o mores!“ 

„Aber, lieber Vater,” ſprach Adelaide mit bejehei: 
dener Betonung ihrer Worte, „ich dächte Doch, c8 wäre 
eine fehöne Zeit, wenn geſunde Volfsfraft Necht und 
Ordnung handhaben, wo Die Gefege nicht ausreichen 
und die Behörden erlabınt find.’ 

„Gewiß, mein Vater, ich Bin ganz Derjelben Mei: 
nımg. Es wird überhaupt viel zu viel regiert in un— 
fern Staate und viel zu wenig dringt das Papierne 
Regiment in unfer Volksleben cin. Millionen könnten 
eripart werden, wenn man mehr und mehr das britti: 
ſche selv-government bei und ceinführte. Und hatte 
die Revolution nichts Gutes erreicht, fo wäre fie ſchon 


darum ein Heil für den Staat geworden, daß fie den 
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Weg angebahnt hat den Staat aus einer überkünſtelten 
Mafchine in einen naturgemäßen Organismus umzuwan— 
deln, der feine eigene Ausbildung nicht Durch eine Dampf: 
mars von Außen, fondern durch eine von Innen 
herauswirkende Naturnothwendigfeit, Durch eine jedem 
bildungsfähigen Volke inmohnende organische Kraft 
empfängt.’ 

„Schwärmer! Demokrat!“ murmelten die Anweſenden 
von verſchiedenen Seiten her, zwiſchen den Zähnen. Der 
junge Mann aber ließ ſich nicht beirren; er fuhr fort: 

„Ich weiß, daß ich verkannt werde von allen Denen, 
die ihre Zeit nicht erkennen und, in ihren Sonderintereſſen 
befangen, niemals die große Aufgabe unſerer Zeit er— 
kennen werden. Ich bin überzeugt, unſer König hat 
ſeine Zeit begriffen; denn was er ſprach bei jenem Um— 
zuge, das kam aus wahrhaft begeiſterter Seele.“ 

„Was der König thut, das iſt wohlgethan“ ſprach 
der ältere Graf von Padden-Triton mit feierlichem Ernſt, 
„darum, mein Sohn, erzähle die Geſchichte jenes deutſch— 
thümlichen Umzuges, der unſere Seelen mit Schmerz 
erfüllt, aber unſere Gemüther mit Hochachtung für 
den geheiligten Willen des Herrn.“ 

Und Graf Roger erzählte: 

„Am 21. früh Morgens war aus der Deckerſchen 
Geheimen Oberhofbuchdruckerei folgendes Placat her— 


vorgegangen und allgemein verbreitet worden.“ 
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„en die deutfche Nation!’ 

„„Eine neue glorreihe Geſchichte debt mit dem heu— 
tigen Tage für Euch can! Ihr ſeid fortan wieder eine 
einzige große Nation, frei und mächtig im Herzen von 
Europa! Preußens Friedrich Wilhelm IV. hat ih, im 
Vertrauen auf Euren heldenmüthigen Beiftand und 
Cure geiftige Wiedergeburt, zur Rettung Deutſchlands 
an Die Spitze des Gefammtvaterlandes aeftellt. Sr 
werdet ihn mit den alten ehrwürdigen Farben deutſcher 
Nation noch heute zu Pferde in Eurer Mitte erbliden. 
Heil und Segen dem ceonftitutionellen Fürſten, dem 
Führer des geſammten deutſchen Volks, den neuen Kö— 
nige der freiern, wiedergeborenen deutſchen Nation.” 

„Dieſes Placat aber,“ unterbrach ihn Graf Arnold, 
„war nicht unterſchrieben, hatte alſo keinen offieiellen 
Charakter und deshalb wird wohl eine Bemerkung 
darüber erlaubt ſein.““ 

„Ganz recht, mein Sohn,“ erwiderte der alte Graf, 
„und deshalb darf ich es offen ſagen, wer dem Könige 
dieſe Idee eingegeben hat, als verlange das ganze deut— 
ſche Volk Nationaleinheit, hat damit eine Schwindelei 
ſich erlaubt. Nie wird es gelingen den Partieularis— 
mus der 32 deutſchen Länder unter einen Hut zu brin— 
gen; der Particularismus wird immer vorherrſchend 
bleiben; der Preuße bleibt Breuße, dev Sachſe Sachfe, 
der Baier Baier, und der Neuß: Schleiz = Lobenfteiner 
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bleibt Neuß = Schleiz Lobenfteiner, und jo weiter, fein 
deutfher Monarch, und hätte er nur über eine halbe 
Quadratmeile zu commandiren, wird das Öeringfte an 
feiner Souneränetät von Gottes Gnaden aufgeben wol: 
en. Darum fage ich es noch einmal: wer dem König 
gerathen hat, ſich an die Spibe eines vereinigten Deutſch— 
lands zu ftellen, hat ihm gerathen, Die Büchſe Der 
Pandora zu öffnen, aus welcher alle Uebel der Welt 
hervorgehen, und mit nackter Hand in ein Neſt ſtechen— 
der Horniffen zu greifen. Sch bevorworte noch aus: 
drücklich, dieſe Bemerkung gilt nicht Dem Könige, nur 
jeinen Nathgebern; was der Herr thut, das ift wohl- 
gethan. 

„Und die drei Karben,” ſprach der Rittmeifter Graf 
Arnold mit moquant aufgeworfenen Lippen, „welche 
noch vor einem Jahre Studenten, die fie trugen, als 
Demagogen auf die Feſtung führten, die ſoll jegt, wie 
es heißt, das preußiſche Heer tragen? Auf Ehre, v8 
iſt empörend fir alles patriotiihe Gefühl... 

„Indeß, mein Sohn, der König hat fie getragen, 
und Dadurch find fie loyal und royaliſtiſch geworden! 
Nun erzähle weiter!” 

„Um die Stimmung, befonders der fenrigen Jugend, 
gehörig vorzubereiten, Diefer Jugend, Die in ihrem 
Feuereifer auf der einen Seite am leichteften zu gewins 
nen, auf Der andern Seite aber auch am leichteften zu 
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Exceſſen zu verführen ift, hatte fich fehon am Morgen 
des 21. der neue Cultusminiſter Graf Schwerin in die 
Aula des Univerſitätsgebäudes begeben. Die Studenten 
waren im nahen Kaſtanienwäldchen theils mit Exerei— 
ren, theils mit Einüben eines neuen Volksliedes be— 
ſchäftigt. Kaum hatten ſie Nachricht erhalten, daß der 
Miniſter angekommen ſei, ſo ſtürmten ſie mit den Waffen 
in der Hand in die Aula und bildeten einen Kreis um 
den Miniſter, der, umgeben von den ebenfalls bewaff— 
neten Profeſſoren Rector Müller und Prorector Hecker, 
eine Anrede an die Studirenden hielt.“ 

„Das muß ein curioſer Anblick geweſen ſein,“ ſpöt— 
telte Herr von Kater. „So viele Perrücken der Wiſ— 
ſenſchaft und Zöpfe einer pedantiſchen Schuldiseciplin, 
umgeben von Hunderten junger Maul- und Federhelden 
bewaffnet zu ſehen, um dem Staatsdampfſchiff, von 
deſſen Räderwerke ſie nichts verſtehen, ein neues Steuer— 
ruder zu zimmern, lächerlich das!“ 

„Wenn ſich doch Jeder um das bekümmerte, was 
ſeines Amtes iſt,“ eiferte der alte Graf; „die Herren 
von der Univerſität thäten auch beſſer, ihre Naſe in die 
Bücher und ihre Poſteriora auf die Schulbänke des 
Collegiums zu poſtiren, als ſich mit den Waffen der 
Revolution zu ſchmücken und fo Theaaterhelden eines 
großen heilloſen Volksdramas zu werden. Doch weiter: 


was ſprach Graf Schwerin?“ 
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„Im Werentlichen Volgendes: ,,, Meine Herren! 
ich halte es für meine Pflicht, Die academijche Ju— 
gend, welche fih in den lebten Tagen fo tüchtig be⸗ 
wahrt Bat: unse 

„sa, dad weiß Gott,” eb ihn Herr von 
Kater, „auf den Barrifaden und in offenem Aufruhr 
gegen die Behörden und den König — ſchöne Tüchtigkeit 
für den Hochverrath, die Candidaten des Galgens und. 
nicht der Kanzel aus Diefen jungen Brauſeköpfen gemacht 
haben ſollte.“ 

„Nun, mein Sohn, was Iprachen feine Excellenz 
weiter? Der Herr Baron wird wohl die Freundlich— 
feit haben, ſich von feinem übrigens allerdings aner: 
kennungswerthen Eifer nicht wieder zu neuen Unter: 
brechungen fortreißen zu laſſen.“ 

Baron Kater verneigte ſich mit dem Ausdruck der 
Zuſtimmung und Entſchuldigung und der junge Garde: 
lieutenant Graf Roger fuhr fort: 

„Alſo: „„tüchtig bewährt hat bei —— 
der ſenlichen Drdnung . .„....’‘” 

„Aha, e’est autre chose!” murmelte Serr von 
Kater halblaut, doch vernehmlich vor fih Hin und Graf 
Roger vollendete ohne weitere Unterbrechung die Phraſe: 

„„Von den Mafregeln in Kenntniß zu ſetzen, welche 
Se. Majeſtät im Sinne des Fortſchritts zu nehmen 
gedenkt. Se. Majeſtät wollen ſich an die Spitze des 

5 * 
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eonititutionellen Deutschlands fteflen. Sie wollen die 
Freiheit unter dem Schutze der conftitutionellen Mo— 
narchie nicht nur für Preußen, fondern fiir ganz Deutjch: 
land. Sie haben daher auch die ſchleunige Bildung 
eines deutſchen Parlaments anzubahnen beſchloſſen und 
werden fich auch hier an die Spitze des Fortſchritts 
ftellen. Der König rechnet dabei auf den Schuß und 
Beiftand feines treuen Volkes. Sind Sie nicht auch 
der Meinung, daß er es kann? Der König wird dem— 
nacht, geſchmückt mit den deutſchen Farben, in den 
Straßen erſcheinen und rechnet darauf, daß die acade— 
miſche Jugend ſich um ihn ſchaaren werde. Meine 
Herren, es lebe unſer wahrhaft deutſcher König! Meine 
Herren, wir find Sr. Majeſtät verantwortliche Miniſter, 
aber unſere Seele ift der König, der Vortfchritt, Die 
Freiheit feine Gedanken; für Die Ausführung find wir 
verantwortlich: Die verantwortlichen Minifter hoch!““ 

„Welche wahnfinnige Miſchung,“ vief der ältere 
Graf von Badden= Triton, „von rohyaliſtiſchen Gefin: 
nungen und republikaniſchen Ziraden! — Und was 
jagten die Studenten dazu, deren jugendliche Eitelkeit 
jich Durch Diefe maßloſe Berückſichtigung ungeheuer ges 
ichmeichelt fühlen mußte” 

„Ein Studirender brachte darauf den Grafen Schwe— 
iin, dem Volksfreunde, ein Doch, welches einftinmig 


dreimal gerufen wurde. Davanf richtete Graf Schwerin 
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noch einige Worte an die Studirenden und verlich unter 
Beifallsruf Die Aula.” 

„Es ift empörend fir das loyale Gefühl,” ſprach 
der alte Graf, „wenn Minifter fir ihren König an Die 
Eitelfeit der Studenten appelliven müſſen, um fie bei 
guter Laune für den Thron zu erhalten und den jungen 
Leuten, die Feine andere Beftimmung haben als zu ler— 
nen, den Nagel in den Kopf zu fegen, als könnten fie 
hen zu Mitregenten berufen werden, — un, und 
der King 1% 

„Bald darauf zeigte fih auf dem Schloghofe am 
Gingange der Wendeltreppe der König.” 

Unwillkürlich verneigten fich Die Beiden alten Herren. 

„Ah, der Herr!” fprach der Baron. 

„Seine Majeftät!” ergänzte Graf Badden mit dem 
Ausdruck von Ehrfurcht und fein jüngerer Sohn, der 
Lieutenant, fuhr fort. 

„Doch nicht in Civil?“ fragte die Gräfin Mutter. 

„ein, antwortete der Nittmeifter Graf Arnold 
mit dem Ausdruck von Genugthuung; „ſo weit bat 
fich unfer Monarch, Gott ſei Dank, nicht erniedrigt. 
Er trug die Uniform Des erſten Garderegiment® und 
Den Del. 4 

„Schöne Genugthuung fir dag Militär,” ſprach 
Graf Bardens Triton, „der König bewies damit jenen 


Volkstribunen, Demagogen und Revolutionären, daß 
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er immer noch wie vorher das Militär höher ftefle als 
den Bürgerſtand.“ 

„Und mit Recht, vief der Rittmeifter, der Adel 
und Die Garden find: die alterthümlichen ritterlichen 
Stützen des Throns.“ 

„Die wahre Stütze eines T 
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hrons,“ bemerkte Graf 
Noger, „iſt Die treue Bruft des Volks; was wäre ein 
König ohne Voll, was ein Staat ohne den Bürger: 
und Bauernſtand, welche Stände, wie die Sachen jebt 
noch Stehen, Die Träger aller Staatslaften find und 
dem Heere ihr Fleiſch und Blut geben, dem Heere, das 
den Thron gegen Außere Feinde ſchützen ſoll, während 
die Treue und Die Liebe eines frei ſich fühlenden Volks 
defjen felfenfefte Schugmauer im Innern ift. 

„Da haben wir wieder unfern Demokraten ‚ ſpöt— 
telte der alte Graf in einem Zone, der feherzhaft Klingen 
jollte, aber nicht frei von Bitterkeit war. 

„uch die Demokratin,’ ergänzte die alte Grafın, 
indem fie mit einem Ausdruck, in dem fich Liebe und 
Kummer mifchte, auf die jüngere Tochter Adelaide bliete, 
die mit einem Anflug von Schwärmerei im ſchönen 
Auge ihrem jüngeren Bruder Beifall zugenickt hatte. 

Diefer aber febte num Die ſchon im Eingange un— 
terbrochene Erzählung fort, aufgefordert durch die Frage 
des Barond: „Nun, und die Füniglichen Brinzen, Die 
Minifter, Hoffentlih Doch auch jene in Uniform; Diefe 
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in goldgeftiekter, reicher Gala; denn eine glänzende Um— 


gen ein gewiſſes Relief!” 


x 


gebung giebt den Köni 

„Die Brinzen, die ohnehin Alle Militärchargen bes 
Fleiden, allerdings, wie fih gebührt in den Uniformen 
ihrer Regimenter, die Miniſter aber en civil, ſchwarze 
Fracks, weiße Welten und weige Binden. Uebrigens 
wurde der König bei feinem Erſcheinen von einem uns 
ermeßlichen Volksjubel empfangen. Der König richtete 
dort folgende Worte an das Volf: 

„„Es iſt Feine Ufurpation von mir, wenn ich mich 
zur Rettung der deutſchen Freiheit und inigfeit bes 
rufen fühle; ich ſchwöre zu Gott, daß ich feinen Kürten 
vom Throne ftogen will; aber Deutichlands Einheit und 
Sreiheit will ich ſchützen; fie muß geſchirmt werden 
durch deutſche Treue, auf den Grundlagen einer auf: 
richtigen conftitutionellen Verfafjung 

Eine Pauſe entjtand, in welcher Jeder durch Schweiz 
gen des Königs Worte ebrte, ohne ihnen beiſtimmen 
zu können. Endlich ſprach Graf Padden= Triton mit 
ernjter Wehmuth: „Was der König ſprach, war wohl 
geſprochen, eben weil es der König ſprach; aber es gab 
einſt eine ſchönere Zeitz das war die der Huldigungs— 
reden und der Eröffnung des vereinigten Landtages; 
das waren die Worte: „„Meine Krone trage ich von 
Gott und wehe Dem, der daran rüttelt,““ und dann: 


„„zwiſchen mir und meinem Bolfe joll Fein Papier 
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ſein,““ er meinte Feine geſchriebene Verfaſſungz; damals 
erſchien das conſtitutionelle Königthum eine Unmöglich— 
keit; ach, damals war der Herr beſſer berathen!“ 

„Ebenſo ſchön war die Zeit,“ ergänzte Baron von 
Kater, „als der unvergeßliche hochſelige König in ſeinem 
trefflichen Teſtamente ihm die Worte ans Herz legte: 
„„Hüte Dich jedoch vor der ſo allgemein um ſich grei— 
fenden Neuerungsſucht, hüte Dich vor unpraktiſchen 
Theorien, Deren fo unzählige jetzt im Umſchwunge find.’ 

„Aber der verewigte König,“ fiel ihm Graf Roger 
feurig in die Rede, „hat auch die noch ſchönern Worte 
hinzugefügt: „„Hüte Dich aber zugleich vor einer faſt 
ebenſo ſchädlichen, zu weit getriebenen Vorliebe für 
das Alte; denn nur dann, wenn Du dieſe beiden Klip— 
pen zu vermeiden verſtehſt, nur dann find wahrhaft 
nützliche Verbefferungen gerathen.““ Herrliche Worte 
der Weisheit und Liebe!“ 

„Alſo Feine Revolution,“ ſprach Herr von Kater, 
„nur Verbefferungen auf den Wege der friedlichen Ne: 
formen, das war das Vermächtniß Des hochjeligen 
Herrn, und was haben wir nun? es fehlt nichts ala 
ein Nobespierre und die Guiflotine, und das Königthum 
wäre vernichtet.“ 

„Hätten die Nathgeber des Königs,“ erklärte Graf 
Noger, „dieſen weifen Rath befolgt, und nicht im 
dreißigjährigen Friedenszuſtande flatt des Bortichritts 
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‚jeden Rückſchritt befördert, fo hätten wir heute noch 
feine Revolution gehakt. ” 

„Doch wir kommen über allen diefen Diverfionen 
ganz ab von unſerm Thema,” ſprach Die Gräfin Mutter 
im Tone eined PBräfidenten, der zur Ordnung ruft; 
„fahre fort, mein Sohn, in der Erzählung dieſes be— 
triibenden Greignifjes, des Umzuges unſers Königs in— 
mitten einer noch vor wenigen Tagen fo rebellifch ge: 
weſenen Volksmenge.“ 

Graf Roger fuhr fort: 

„Ein unermeßlicher Freudenruf brach los. Der Zug 
zu Pferde hatte Mühe vorwärts zu kommen. Dieſer 
bildete ſich in folgender Ordnung: Voran ritten zwei 
Generale mit den deutſchen Farben um den Arm. 
Ihnen folgten drei Miniſter mit demſelben Schmuck. 
Dann kamen zwei Bürgerſchützen zu Fuß und der 
Stadtverordnete Gleich, welcher die deutſche Fahne trug. 
Jetzt erſchien der König, umgeben von den Prinzen 
und Generalen. Der König hielt am Schloßplatz nnd 
richtete aufs Nene Worte an das Volk. Darauf ging 
es Die Schloßfreiheit entlang, aus allen Senftern wehten 
Tücher; der Jubel tönte ſtürmiſch fort. An der Kb: 
nigswache hielt der König vor der ſalutirenden Bürger— 
wache und ſprach: „„Ich ſehe Euch bier auf der 
Wache, ich kann es nicht genugſam in Worte leiden, 


was ich Euch Danfe, glaubt's mir!““ Einer der Ver: 
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ſammelten vier nun: „„Es lebe der Kaifer von Deutſch— 
. land!"“ Darauf aber erwiderte der König unwillig: 
„„Nicht Doch, das will, das mag ich nicht.“ Weiter 
r Biticherjtatue. vorbei, die 
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ging nun der Zug bei de 
Behrenftraße entlang und über die Linden zurück. An 
der Umniverfität hielt der König, Dem drei Studenten 
das Neichsbanner vorgetragen hatten; auch eröffnete 
jegt der Bolizeiprafident, Der ſich am Dpernplage ans 
geichloffen hatte, den Zug. Die Profeſſoren Rector 
Miller und Proreector Hecker führten die Studirenden 
an. Dieſe hatten ſich vor der Univerfität in Reih' und 
Glied aufgeftellt. Der Konig reichte den beiden Pro: 
fefforen die Hand und hielt zu Pferde unfern des um— 
gitterten Grundbaues für das Denkmal Friedrichs des 
Großen. Dann ſprach er mit voller, kräftiger Stimme 
zu den vielen Tauſenden, die ihre Häupter entblöſten: 

„„Mein Herz ſchlägt hoch, Daß es meine Haupt— 
ſtadt iſt, in der ſich eine ſo kräftige Geſinnung be— 
währt hat. Der heutige Tag iſt ein großer, unvergeß— 
licher, entſcheidender. In Ihnen, meine Herren, ſteckt 
eine große Zukunft, und wenn Sie am Ziel, oder in 
der Mitte Ihres Lebens zurückblicken auf daſſelbe, fo 
bleiben Sie Doch ja des heutigen Tages eingedenk. Die 
Studirenden machen den größten Eindruck auf das 
Volt und das Volk auf die Studirenden. Ich trage 
die Farben, Die nicht mein find; aber ich will damit 
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nichts ufurpiven. Sch will feine Krone, Feine Herr: 
fchaftz aber ich will Deutſchlands Freiheit, Deutſchlands 
Drdnung. Das ſchwöre ich zu Gott!““ Damit erhob 
der König feine Nehte gen Himmel und fuhr fort: 
„„Ich babe nur gethan, was in der deutſchen Ges 
schichte fchon oft geichehen ift, daß mächtige Fürſten 
und Herzoge, wenn die Ordnung niedergetreten war, 
das Banner ergriffen und fich an die Spige des ganzen 
Volks geftellt haben, und ich glaube, Daß die Herzen 
der Fürſten mir entgegenfohlagen und der Wille des 
Volks mich unterftügen wird. Merken Sie fih dag, 
meine Herren, fehreiben Sie e8 auf, daß ich nicht8 uſur— 
piren, nichts will, als deutſche Freiheit und Einheit. 
Sagen Sie es der abweſenden ſtudirenden Jugend; es 
thut mir umendlich leid, daß fie nicht Ulle da find. 
Sagen Sie es Allen.“ 

„Der König hat geredet, Sprach Graf adden ı mit 
dem Ausdruck von Ernft, Schmerz und Entjfagung, 
„und uns gebührt cd, zu fchweigen. Aber das Volt 
wird gejußelt haben, denn feinen hohlen Theorien und 
Volfsbeglückungsidealen war damit das Wort geredet.’ 

„ Allerdings, mein Vater, ein ungeheurer Jubel 
brach aus und riß mich ſelbſt fort, mit in den Ruf 
der vielen Tauſende: „„Hoch! Friedrich Wilhelm 
hoch!““ einzuſtimmen und den Hut zu ſchwingen. Die 
Studenten ſchlugen klirrend ihre Waffen an einander; 
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dad Volk warf die Hüte, an denen die deutſchen Karben 
prangten, in die Lüfte, e8 war ein braufender Sturm 
deutſch-patriotiſcher Geſinnung, und zum erften Male in 
meinem Leben habe ich es gefühlt, daß es wahrlich et— 
was Großes damit ift, wenn ein ganzes Volk begeiſtert 
für die Breiheit in Liebe und Treue fih um feinen 
König ſchaart. Wahrlih, es find dieſe Huldigungen 
von Millionen warm fchlagender Herzen weit erhaben 
über jene tiefen, Faltderzigen Verbeugungen von einigen 
hundert fervilen Höflingen.“ 

„Men Sohn,” ſprach die Gräfin Mutter im ver: 
weifenden Ton, „verſchone und mit ſolchen unzeitigen 
Schwärmereien; nimm lieber ein Glas Eis zur Abküh— 
lung des heißen Demokratenbluts.“ Damit gab ſie dem 
mit einer ſilbernen Platte, worauf Gläſer mit Gefrore— 
nem ſtanden, eben eintretenden Diener den Wink, ihrem 
Sohne, dem Lieutenant, davon zuerſt zu präſentiren. 

Roger erröthete vor Unwillen; doch ſchwieg er aus 
Achtung fir feine Mutter, Die mit einer gewiſſen Ueber: 
legenheit Die ganze Familie zu beherrſchen mußte. Erjt 
nach einigen Minuten zog ev ein zujammengelegtes Bla: 
cat aus der Tasche und hielt es offen vor fich hin: — 
„Vom Könige und feinen verantwortlichen Miniſtern 
unterzeichnet, fprach er, „an Demfelben "Abend ver: 


Yaffen enthält es nur den Commentar und die Beſtäti— 
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gung der in den Föniglichen Reden an den Tag geleg: 
ten Gefinnungen für die deutſche Einheit.’ 

„Das geht und Deutfihlands Einheit an,” ſprach 
Baron von Kater mit fpottifch aufgeworfenen Lippen, 
„wir find Preußen und werden Breußen bleiben.” 

„Ganz richtig,” bemerkte der Graf. „Man darf 
mar einen Blick in die Voß'ſche Zeitung werfen, fo 
fieht man alle Nachrichten aus den nichtpreußiſch Deuts 
jhen Ländern unter der Rubrik: Ausland bezeichnet.” 

„Nach dieſen Aeußerungen,“ erklärte Roger, ‚glaube 
ich Sie mit der Schilderung des heutigen Begräbniß— 
taged verfchonen zu dürfen.“ 

„Wohl geſprochen, mein Sohn,” ſprach der Graf, 
‚welcher loyale Edelmann würde ohne Entrüftung an 
dieſe Dvation von erſchoſſenen Rebellen denfen können, 
Die noch Dazu nicht einmal einer anftandigen Bürger: 
claſſe angehören, ſondern größtentheils aus Straßen: 
jungen, Dandwerfsgefellen und dem Auswurf des Pro— 
letariats beſtanden, denn restliche Berionen follen fich 
bei dieſem Straßenfanpf gegen die legitime Gewalt 
nicht betheiligt gehabt haben.’ 

„Ueberhaupt, mein lieber Graf Roger, ſprach Herr 


von Kater in feinem unangenehm näfelnden Tone, „iſt 
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es nicht anſtändig für Leute von Familie, davon Notiz 


zu nehmen, wenn ein Hund begraben wird, und viel 
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befjer find Doch Diefe auf den Barrikaden gefallenen 
Pöbelhelden nicht.‘ 

„Das war flarf, Herr Baron, und ich geftehe, 
wenn Sie nicht Gaft in unſerm Haufe wären und mic 
nicht Die Hochachtung für die Gefinnungen meiner El: 
tern abbielte, ich könnte mich auf Ehre veranlaßt fehen, 
Ihnen etwas Unangenehmes zu entgegnen.“ 

„Roger!“ warnte die Gräfin, und er ſchwieg. 

„Sie werden ſehr wohlthun, mein junger Herr 
Graf,“ verſetzte Herr von Kater, „Ihre pikanten Bon— 
mots über dieſen Gegenſtand für eine andere Gelegen— 
heit aufzuſparen; ein Angriff, der auf mich aus demo— 
kratiſcher Geſinnung abgeſchoſſen, prallt auf mich ab, 
wie die Kugel auf einer Elephantenhaut.“ 

„Lieber Bruder, Jenny und ich wünſchen bei dem 
ſchönen Wetter mit Erlaubniß der Mama eine Prome— 
nade nach Sansſouci zu machen; würdeft Du uns be: 
gleiten?” ſprach Die liebliche Adelaide, um das unan— 
genehme Geſpräch zu unterbrechen. 
| „Dit Vergnügen!’ entgegnete der junge Mann 
nach einem Blick Schneller Verftändigung mit Jenny, 
die fo eben hocherröthend und getroffen von Der Zauber: 
fraft dieſes Dlickes nach einem zuftimmenden Augenwink 
vor fich niederblickte und lächelte. | 

Fräulein Jenny aber war eine ſchöne Brünette, mit 


dunkelbraunen, ſeelenvollen Augen, nicht ganz ſo groß als 
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Adelaide, aber etwas voller von Figur und dennoch 
von feiner, eleganter Taille, mit einer herrlichen Büſte. 
Die Höchfte Bildung und vollendete, aber vollig natür— 
liche Grazie war in jeder ihrer Bewegungen ausgeprägt 
und jede! Wort, das fie ſprach, verriet) ebenfo viel 
Beicheidenheit als Geift und Herz. Sie war indeß in 
dieſer bochadligen Familie nicht mehr als die Geſell— 
ſchafterin der jungen Gräfin und die Lectrice der Gräfin 
Mutter bei dem Geſchäft des Einſchlafens. 

Die jüngern Offiziere nannten ſie „gnädiges Fräu— 
lein,“ um nicht ſich ſelbſt ſagen zu müſſen, daß dieſes 
intereſſante Weſen, da ihre adlige Abſtammung doch 
immer mehr als zweifelhaft war, als einzige Bürger— 
liche in ſo hohen Kreiſen eigentlich nicht beachtet wer— 
den dürfe. 

Graf Roger wendete ſich noch beſonders an ſie, in— 
dem er faſt unbemerkt bei dem allgemeinen Aufſtehen 
vom Theetiſch fie halblaut fragte: „Nun, und Sie, 
Fräulein Jenny, werden doch gewiß nicht ohne Theil— 
nahme meine Erzählung von der Beerdigung der ge— 
fallenen Opfer der Freiheit hören?“ 

„Ich habe ihnen ſchon früher eine ſtille Thräne 
geweihet.“ 

Die Damen gingen und kehrten bald darauf in ſei— 
dene Enveloppen gehüllt mit Hüten und Schleiern zu— 
rück; Roger hatte den Degen an die Seite geſteckt und 
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bot dann unten auf der Promenade im traulichen Wei— 
tergehen ſeiner Schweſter und ihrer Freundin den Arm. 

Ein leiſer Druck damit wurde von ihrer kleinen 
Hand, Die, mit den zarteften hellen Glacéhandſchuhen 
bekleidet, auf feinem Arm ruhte, erwidert. Ein Blut 
hin und ber, von ihrer Seite mit einem bezaubernden 
Lächeln begleitet, verrieth wielleicht ein zarteres Seelen: 
verftandnig zwichen Beiden, als Worte zu fehildern 
vermöchten. 

Bald betraten fie am Obelisk vorbei die auch ſelbſt 
in ihrer winterlichen, kaum erſt knospenden Frühlings— 
verödung immer noch ſchönen Alleen von Sansfouei, 
in denen der Geiſt Friedrichs des Großen und mächtige 
Erinnerungen an ihn unſere Seele wie mit einem hei— 


ligen Schauer erfüllen. 





weites Buch. 


Der Enthufiaft in den Vorgemächern des Königs. — Zurück— 

berufung des Militärs nach Berlin. — Promenade in Sans: 

fouei. — Begräbniß der gefallenen Barritadenhelden. — 

Die junge Arbeiterin aus dem PBroletariat des Voigtlandes. 

— Liebe ohne Hoffnung. — Scenen aus den Regionen der Ar— 

muth. — Der junge Republikaner. — Die Arntencommiffion. 
— Die Verführte. — 


„O bunte Welt, ein Wirrfal von Gedanken, 
In welchen menjchliche Gefchiefe wanfen !“ 


DER: 


Mir haben noch eine Scene aus den Vorgemächern 
de3 Königs zu schildern, Die Tages zuvor. ftattgefun: 
den hatte. 

63 war am 21. Morgend. Das Vorzimmer ent— 
hielt wieder eine bunte Verfammlung von Mliniftern, 
Studenten, Ylügeladjutanten, Zeitungsichreibern, "Ge: 
heimräathen, Literaten, Bürgerwehrmännern, Stadträ: 
then, Künftlern u. |. w. Den Gegenftand der Unter: 
haltung bildeten, wenigftend bei dem royaliftifchen Theil 
der Gefellichaft, Deforgniffe, dag die auf Morgen be: 
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vorſtehende Beerdigung der Barrikadenkämpfer Veran— 
laſſung zu Unruhen und neuen Volksbewegungen geben 
könnte, denen dann nichts entgegenzuſetzen ſein würde, 
da ja das Militär aus Berlin entfernt worden fei. e 

Der König trat von Zeit zu Zeit heraus in das 
Vorzimmer, um Gefuche. entgegen zu nehmen, Berichte 
zu hören und Beſcheide zu. exrtheilen. 

Unter den Anweſenden befand ſich ein Mann von 
einigen dreißig Lebensjahren. Sn Locken wallt fein 
langes braunes Haar vom Scheitel herab; ebenſo ein 
langer, brauner Bart bis auf die Bruſt. Sein Auge, 
klein, aber blitzend, verräth Gutmüthigkeit, aber auch 
Schwärmerei. Seine Erſcheinung macht einen beruhigen— 
den Eindruck. 

„Das iſt der Thierarzt Urban,“ raunte einer der 
Anweſenden dem Andern zu. „Dieſer Mann,“ bemerkte 
ein Dritter, „iſt ſo volksbeliebt, daß man ihn den Ci— 
ceruachio von Berlin nennen könnte.“ 

„Nicht umſonſt,“ ſprach ein Geheimrath, deſ— 
fen abgemergelte Geſichtszige und das nur ſpärlich 
von hinten nach vorn über die beträchtliche Glatze ge— 
zogene Haupthaar den ausgedienten Lebemann verrieth, 
„hat man auf die Eitelkeit dieſes trefflichen, aber phan— 
taſtiſchen Menſchen einzuwirken gewußt. Man ließ ihn 
bei dem Umzuge des Königs mit den deutſchen Farben 


in deſſen Nähe reiten, machte ihm Complimente über ſeine 
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Kühnheit und Thätigkeit auf den Barrikaden, über die 
Menſchenfreundlichkeit, womit er den gefangenen Gene— 
ral von Möllendorf behandelt und ihn gegen die Unar— 
ten eines wüthenden Pöbels geſchützt habe; ja noch 
mehr, man rechnete es ihm hoch zum Verdienſt an, daß 
er den General bewogen, die Ordre zum Zurückziehen 
der Truppen zu geben und damit zur Beruhigung von 
Berlin ſo weſentlich beigetragen habe. Nun aber, ſagte 
man ihm, liege es an, ihm, ſeinen Verdienſten die 
Krone aufzufeßen, indem er dahin wirfe, daß das Volk 
mit dem Militär fich wieder verſöhne, und das ſei nur 
möglich, wenn die Bürgerſchaft ſelbſt das Militär in 
die Stadt zurückrufez nur dadurch würde den Bürgern 
der läſtige Wachdienft erleichtert werden und der-jegt 
ſtockende Handel und Wandel wieder belebt werden.“ 

Das iſt ein wahres Glück,“ entgegnete ein breit— 
ſchultriger Brauherr mit vollem vöthlichen Antlitz und 
einer bedeutenden Körperfülle begabt, der fich Lieber 
Herr Stadtverordneter, als bei feinem wertben Namen 
Faulbach nennen lieg, „denn Nude ijt Die erfte Bürger: 
pflicht; darum ſage ich immer: laßt das Militär indie 
Stadt zurück, das bringt Nahrung unter die Leute — 
Abſatz für die Weigbierbrauereien — und wir gewinnen 
in Berlin Ruhe um jeden Breit, was ich, als einer 
der Väter der Stadt, natürlich wünſchen und fir: 
dern muß.“ | 

6* 
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„Der ift auch einer von jenen Weigbierphiliftern,“ 
grollte ein Literat mit Brille und Bart, eine kleine 
Figur mit gelbſüchtigen verlebten Geſichtszügen, einem 
höher gewachſenen und mit einem vollern Bart begab— 
ten Journaliſten zu, „die keine Ahnung von dem Geiſt 
der Freiheit haben, der jetzt erwacht iſt und nur im 
Volksleben zur That werden kann.“ 

„Dieſe Fanatiker der Ruhe werden noch Alles ver— 
derben,“ entgegnete der Andere. 

„Wir können, was Blücher einſt vor dem Pariſer 
Frieden von den Diplomaten ſagte, auf ſie anwenden: 
Gebe Gott, daß die Schwanzfedern, die ſie tragen, nicht 
verderben, was unſere Schwerter auf den Barrikaden 
gewonnen haben.“ 

„Am gefährlichſten ſind jene gutmüthigen Enthu— 
ſiaſten, wie dieſer Urban; mit dem beſten Willen und 
dem feurigſten Patriotismus begabt, werden ſie doch nur 
Werkzeuge in der Hand einer ſchlauen und hinterliſtigen 
Reaction werden.“ 

„Aber wer ſteht denn dort, der kleine Dann mit 
feinem langen, braunen Haar, das ihm wie eine Wolfe 
bi3 auf die Schultern wallt, und dem breiten Bart, der 
einen Theil der Bruft bedeckt | 

„Mein Gott, das ift ja fein treuer Gefährte und 
Adjutant, der: Schneidermeitter Eckert. Sehen Sie, 


die ſeltſam geftaltete Mütze mit dem ringsumber laufenz 
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den Schirm, die er in der Hand trägt, macht ihn fchon 
von fern erkenntlich. Beobachten Sie dieſen Volks— 
mann genau, ſo werden Sie bemerken, daß er etwas 
tief in ſich Gekehrtes hat. Seine granblauen Augen 
blitzen mehr nach Innen als nach Außen; er iſt ein 
gutmüthiger Cromwell, der Alles auf Religion und 
Glauben zurückführt. Und ſo hat er ſich mit vollem, 
warmem und menſchenfreundlichem Herzen den ſchönen 
Beruf gewählt, die Verſöhnung der Menſchheit zu pre— 
digen. Bei ſeiner Genoſſenſchaft hat er als Redner ein 
wohlverdientes Anſehen, denn ihm ſteht das Wort in 
einflußreicher Weiſe zu Gebote. Seine Reden haben 
durchaus nichts Aufregendes. Er predigt den Frieden 
und iſt im Stande, halbe Stunden lang im beſten Zu— 
ſammenhange zu ſprechen. Auch er beſchränkt ſich, wie 
Urban, auf Die Sorge für das Wohl der arbeitenden 
Claſſen. Die Tragen ber höhere Bolitif läßt er bei 
Seite liegen.“ | 

„Ein ſolcher Bhantaft,“ Sprach der zuerſt Bezeich- 
nete der beiden Literaten, „wird die Revolution nicht 
weiter führen.” 

„Ich fürchte überhaupt ſehr,“ verſetzte der Journaliſt, 
„das Weißbierphiliſterium wird drangen mit der Revo— 
Iution um jeden Breis Frieden zu machen, che und 
die Errungenfihaften Derjelben gefichert fein werden.“ 

„Still, der König!“ | 
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Und aus den inneren Gemächern trat Friedrich 
Wilhelm IV. hervor, der in dieſen Tagen einen 
ſo großen Sieg. über anerzogene und verjährte Vor: 
urtheile errungen Hatte, indem er zuerft unter allen 
Fürſten erfannte, daß das Volk ein mit Herz und 
Geiſt begabtes, organiſches Weſen ſei 
Freiheit gewähren dürfe, ſich politiſch zu entwickeln 
und zu geſtalten, damit es ſelbſt am Tempel ſeiner Glück— 
ſeligkeit und Wohlfahrt baue, der jedoch, wie dreißig— 
jährige Täuſchungen ung gelehrt: haben, unter der. fixen: 


dem man mur | 


gen Vormundſchaft uber einen angeblich beſchränkten 
Untertdanenverftand nie zu Stande gekommen fein 
wiirde; dieſer König, der einft in der Gerchichte, To 
Gott ihm Beharrlichkeit und Gedeihen: gewährt, den 
großen Namen: „der Volksbefreier” führen wird, trat 
hervor mit feiner herzgewinnenden Freundlichkeit und 
wirdevoffen Herablaffung und nahm mit. beruhigenden 
Worten einige Bittfchriften in Empfang. 

Jetzt aber lieg ſich Urban's Degeifterung nicht mehr 
zurückhalten; er trat an den König heran, der ihn ſo— 
gleich fragte: „Wer find Sie?“ 

„Majeſtät, mein’ Name ift Urbanz ich habe gegen 
Ste auf den ne gekämpft; Ew. Majeſtät haben 
der Stadt den Frieden geſchenkt und ich danke Ihnen 
auf den Knieen dafür.“ 

Der König ſchien überraſcht zu ſein, den großen, 


87 


m. 


ftattlichen Barrikadenkämpfer zu feinen Füßen zu ſehen. 

Er hieß ihn aufftehen, und Urban fuhr fort: 
„Gewähren Ew. Majeſtät mir eine Bitte: ertheilen 

Sie mir Vollmacht, die Gard deregimenter zurück nach 


Berlin zu führen; zuerſt das Regiment Alexander. Ich 
bat der dem gefangenen General v. Möllendorf 
das Leben gerettet hat; ich werde zu ihm gehen, er 
wird mir die Bruderhand der Verſöhnung reichen und 
ich werde an ſeiner Seite das Regiment Alexander nach 
Berlin zurückführen.“ | 

Der König ſchien zu dem offenen und treuherzigen, 
dabei entſchloſſenen Weſen Urban's Vertrauen zu ges 
winnen, erkundigte fich, wo das Negiment Alerander 
in dieſem Augenblick ftehe und ſchrieb auf der Stelle 
eigenhändig für Urban eine Vollmacht, die Garderegi— 
menter und zunächſt das Regiment Alexander nach 
Berlin zurückzuführen. Urban dankte mit den feurigſten 
Worten der Liebe und Verehrung. In den Umgebun— 
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gen aber erregte diefe Scene die verfchiedenften Aeuße— 
rungen von Beifall oder Mißfallen, je nach der politi— 
ſchen Gefinnung eines Jeden. 
„Bravo!“ rief der wohlgenährte Stadtverordnete 
halblant, „ſo braucht Doch der ruhige Bürger nicht 
mehr Weib und Kind zu verlaffen und fi, mit dem 


schweren Kuhfuß im Arm, beim langweiligen Wacheftehen 
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den Schnupfen zu holen und fein Geſchäft im Haufe 


zu verſäumen.“ 

Bravo!” ſprach faft gleichzeitig der Geheimrath zu 
einer Ex-Excellenz, einem in Ruheſtand verfeßten wirk— 
lichen Gebeimrath und. einft hohen Staatsbeamten, der 
übrigend mehr ſtolz darauf war, ein Edelmann von 
altem Schlage zu fein, einer der Nachkommen jener 
alten Naubritter, von denen der alte märkſche Volks: 
ſtoßſeufzer Spricht: für Die Krachte, Quitzows und Sen: 
plige bewahre und der lewe Herr Gott, „nun haben 
wir gewonnenes Spiel: wenn das zurückkehrende Mil: 
tür wieder die Wachen bezieht, wird es aus fein mit 
jener Pöbelherrſchaft, welche das Anſehen des Beamten— 
thums und des Adels bedroht.“ 

„Dazu gebe Gott feinen Segen,” ſprach die Ex⸗ 
Excellenz mit ftommem Augenverdrehen und faltete die 
Hände über den wohlgenährten Leib, „es wird, ſage 
ich immer, nicht eher beſſer in der Welt, bis Simſou 
alle Philiſter mit dem Eſelskinnbacken ausgetrieben hat.“ 

„Und die Eſelshäute noch allein regieren in der 
Welt,” ſpöttelte der kleine Literat. 

Die fromme Er-⸗Excellenz aber maß ihn mit kaltem 
vornehmen Blick und wendete dem vorlauten Burſchen, 
wie er ihn vor ſich hin murmelnd nannte, den Rücken. 

Diefer aber lachte: „Dem ift auch bange um Die 


Eſelshaut feines Adelöbriefes; übrigen? iſt es ja baarer 
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Unfinn mit dem Antrage dieſes Phantaften ; das ganze 
Volksgefühl wird fich Dagegen erheben. Kaum ift das 
Blut auf den Barrifaden werraucht, noch Focht es in 
den Herzen der Leberlebenden und noch find Die Helden 
des Volks, die jene Soldatesfa erſchoſſen oder erſtochen 
hat, nicht zur Erde beſtattet, und ſchon will man ſie 
zurückrufen; das iſt Unſinn; es bringt Gefahr, ehe ſie 
die Verfaſſung beſchworen haben.“ 

„Eine Verfafſung haben wir noch nicht,“ entgeg⸗ 
nete der Journaliſt, der, wie die Voß'ſche Zeitung, 
ſtets den Mantel nach dem Winde, wie er in den hö— 
heren Luftregionen weht, zu drehen wußte, „und am 
Ende wird es genügen, um die Volksthümlichkeit des 
Militärs zu ſichern, wenn nur Offiziere und Soldaten 
die deutſche Kokarde erſt angelegt haben werden, und 
das ließe ſich ja leicht machen.“ 

„Inſinuiren Sie dieſe Weisheit Ihrer Tante Voß,“ 
ſprach der Literat, „die wird Ihre ſublimen Gedanken 
per „Eingeſandt“ in die Welt ſchicken, wenn ſie nicht 
den Muth hat, ſie einem intelligenten, aber zürnenden 
Volke gegenüber zu vertreten.“ 

Das Geſpräch wurde unterbrochen; aber die Rück— 
berufung des Militärs machte ſich ſo ſchnell noch nicht. 
Der Verſöhnungsfeier ſtellten ſich von beiden Seiten 


noch Schwierigkeiten gegenüber. 
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Gegen Abend des folgenden Tages hatte, wie wir 
wiſſen, der junge Gardelieutenant, Graf Roger, feine 
Schweſter Adelaide und deren Geſellſchafterin, Fräulein 
Jenny, nach Sansjonei. begleitet gehabt. 

In dieſer Jahreszeit und ſpäter, wenn ſchon Die 
aufbrechenden Knospen die hohen Baumkronen wie mit 
einem lichtgrünen Schein überhaucht, wirkt es ſtörend 
auf die Spaziergänger, wenn er alle die Marmorgötter 
und Göttinnen des Olymps und die vier Elemente be⸗ 
deutenden Marmorgruppen, ſowie die Greife, welche 
die halbrunden Marmorbänke, die das kreisrunde 
Baſſin der Hauptfontaine unter den Terraſſen umgeben, 
zur beſſern Conſervation in Schilderhäuſern eingepfercht 
findet; denn Sansſouei entfaltet erſt feine wolle Schön— 
heit, wenn Die geſtrengen Herren Servatius und Pan— 
eratius im Kalender vorübergegangen ſind und der rei— 
chen Orangerie erlauben, die Terraſſen mit ihren duf— 
tenden Blüthenkronen zu ſchmücken. | 

Schweigend eilten unfere Spaziergänger an jener 
ſeltſamen Behauſung der reichen Marmorgebilde voritber 
und erit, als ſie weiter hinauf in die Hauptallee, mehr 
nach dein neuen Palais zu, dieſem grandioſen Reprä⸗ 
ſentationsſchloſſe Friedrichs des Großen, ſich befanden, 


wurde ihnen wieder wohl. 
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Hier war 08, wo o Adelaide ihren Bruder aufforderte, 
die Erzählung won der — Begräbnißfeier zu be— 
ginnen. Die grauen Eichenſtämme des noch laubloſen 
Waldes gaben der melancholiſchen Stimmung, welche 
eine ſolche Erzählung in warmfühlenden jungen Gemü— 
thern erwecken muß, ein paſſendes Relief. 

Roger begann: 

„Schon der frühe Morgen heute erweckte in den 
entfernteiten Stadttheilen Berlins die lebhafteſte Bewe— 
gung. Von den Häufern umd aus den. Yenjtern der 
hoben Gebäude wehten neben den deutſchen Flaggen 
ſchwarze ITrauerflore. Schwarze Fahnen waren auf den 
Thoren aufgezogen und webten von den Zinnen Des 
Schloſſes. Ueberhaupt trug ganz Berlin die Phyſiogno— 
mie von feierlichem Ernſt und Schmerz. Die Männer 
ſah man mit Irauerfloren um den Arm oder an den 
Hüten, und auf den Balkonen wie an den Fenjtern 
ſah man rauen und Jungfrauen, ‚schwarz gekleidet 
mit-weigen Thränentüchern in der Hand. 

„Sm allgemeinen Schmerz war jeder beſondere un— 
tergegangen. Man unterſchied nicht mehr die leidtragen— 
den Hinterbliebenen der gefallenen Barrikadenkämpfer 
von den mitleidenden Bewohnern der Stadt, die, ohne 
einem der Gefallenen näher anzugehören, gleichen Schmerz 
zu empfinden ſchienen. 


„Das war eine allgemeine und großartige Trauer, 
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wie fie der Würde einer Hefatombe von hundertfünfzig 
Odypfern der Freiheit entſpricht. 

„Zu beiden Seiten auf dem Bücrgerſteig ſtellten ſich 
die Zuſchauer auf. Den Schloßplatz bedeckte eine um: 
abfehbare Menfchenmenge, die fih im Dicht gedrängte 
Maffen bis an die wor dem Landsberger Thore im 
neuangelegten Friedrichshain geöffnete Gruft hinzog, 
Alle in der ruhigſten Haltung, Ernſt in den Zügen 
und die Schmerzensthräne im Auge. 

„In Civilkleidung folgte ich der Bewegung am — 
eines gleichgeſinnten Freundes. Ich würde ihn Euch 
gern vorſtellen und Ihr würdet einen jungen Mann 
von warmer Menſchenliebe und freier Geſinnung kennen 
lernen, wenn nicht fein. bürgerlicher Stand bei den 
VBorurtheilen meiner Eltern eine ſolche PBräfentatien 
unmöglich machte. Gr heißt Rubow, ift Doctor Te: 
gend und ausübender Arzt, ein äußerſt kenntnißreicher 
junger Mann von großer Menſchenfreundlichkeit, wovon 
er gleich bei Gelegenheit dieſer Begräbnißfeier einen 
ſchönen Beweis gab⸗ den ich ſpäter erzählen werde. 

„So kamen wir an die neue Kirche. Dort auf der 
über den Stufen derſelben erbauten Eſtrade ſtand die 
mit. Blumen geſchmückte Menge von Särgen, in jedem 
ein Todter, der für Die Freiheit gefallen war, und un: 
ter der wogenden Volksmenge waren gewig viele der 


MWeinenden, die ihnen naher angehörten. 
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„Um Mittag zogen die verſchiedenen Abtheilungen 
der Bürgergarde, der Studenten, der Handwerker und 
Corporationen von ihren Sammelplätzen heran und ſtell— 
ten ſich auf den ihnen angewieſenen Plätzen auf. Die 
Schützengilde mit geladenen Büchſen, um die we 
jalven an der Gruft zu geben, der Magiſtrat und d 
Stadtwerordneten, mit ihren goldenen Ketten — 
die Geiſtlichen aller Confeſſionen begaben ſich in die 
Kirche und empfingen vor dem Altar ſtehend den Trauer— 
zug der Leidtragenden, Alles Verwandte und Angehö— 
rige der Gebliebenen. Hier empfingen ſie die Segnungen 
der Kirche und den Einzelnen, die der Kummer gar 
zu ſehr niedergedrückt hatte, wurde der Troſt der Re— 
ligion geſprochen. 

„Unter den Le idtragenden war ung befonders auf: 
fallend ein junges Mädchen, in einem dürftigen, ſchwar— 
zen Wollkleide und einem kleinen, ſchwarzen Wolltuche, 
mit Schwarzen Handſchuhen und ohne Kopfbedeckung, 
von wunderbarer Schönheit, mit einer Feinheit der Ge: 
ſichtszäge, des Teints und der Taille, die es faft un— 
glaublich machten, daß dieſes ätheriſche Weſen den un— 
teren Ständen angehören ſollte, und dennoch verrieth 
ihre dürftige Kleidung und die Bläſſe der Entbehrung 
auf den ſchönen, leidenden Geſichtszügen, daß ſie eine 
der Arbeiterinnen mit der Nadel war, deren täglicher 


Verdienſt, durch vielfache Coneurrenz geſchmälert, zum 
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Verhungern zu viel und zum Satteſſen zu wenig 
bringt.“ 

„O mein Gott, lieber Bruder, Du beſorgſt es mir 
wohl,” rief Adelaide, „ich werde ihr den ganzen In— 
halt meiner Chatoulle ſchicken.“ 

„Und ich lege das Wenige zu, was ich mir erſpart 
babe,“ erklärte Jenny. en 

„Ich boffe, es kann vielleicht noch mehr für ſie 
geſchehen. Ich hoffe, ihre Spur wird im Trouble der 
Bewegung nicht verloren fein. Hoffentlich wird mein 
Freund, der Dr. Rubow, darüber Aufſchluß geben Fön: 
nen; doch hört nur weiter.“ 

„Das iſt ſonderbar, 4 bemerkte Adelaide, — die 
Erwähnung dieſes Mädchens erhöht das Intereſſe an 
der ganzen Begräbnißfeier.“ 

„Allerdings,“ verſetzte —— „das Maſſ ſenhafte 
eines großen Unglücks vermag uns nicht fo mit Theil- 
nabıne zu erfüllen, als wenn wit ſehen und mitfühlen, 
was der Einzelne dabei leidet.“ 

„Dieſes junge Mädchen war die Führerin einer 
alten, ſchwachen Frau, die reinlich, aber wo möglich 
noch ärmlicher in Trauer gekleidet war, ala ihre Toch— 
ter; Denn Daß Beide in diefem Verhältniffe zu einander 
ftanden, follten wir bald erfahren. Als die Leidtras 
genden aud der Kirche herausgetreten waren, ſuchten 


viele derſelben unter den mit Blumen geſchmückten Sär— 
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gen die Namen der ihnen entriffenen Angehörigen auf, 
denen fie folgen wollten. So auch das junge Mäd— 
hen, das endlich auf einen Sarg deutend, worauf ein 
eiferne8 Kreuz und ein Snpalidenfäbel befejtigt war, 
ausrief: „„Hier, liebe Mutter, liegt der Vater!“ 

„Kaum hatte fie diefe Worte gejprochen, fo fanf die 
alte Frau auf ihre Kniee, setup: u beten und wurde 
ohnmächtig.“ 

„„O Gott, meine Mutter!““ * das junge Mäd 
chen, indem es mit aller Anſtrengung verſuchte, die 
Hingeſunkene aufrecht zu erhalten und ſich dabei mit 
flehenden Blicken aus ihren in Thränen glänzenden dun— 
keln blauen Augen nach Hülfe umſah. | 

„In dieſem Augenblicke fprang Rubow a und 
bob mit ſtarkem Arm die Ohnmächtige auf. Er und 
ich, wir trugen fie aus dem Getiimmel, während ihre Toch: 
ter Die kalte Hand ihrer Mutter zwiſchen den ihrigen 
hielt und oft an ihre Lippen drückte. Man öffnete - 
uns bereitwillig eine Gaſſe und fo gelang es ung, Die 
Ohnmächtige in eins der nächſten Häuſer zu bringen, 
wo die Bemühungen des jungen Arztes ſie bald. wieder. 
zum — erweckten. Nun verlangte die arme 
Frau wieder der Leiche ihres Mannes zu folgen; aber 
ſie fühlte on zu Schwach. Der Arzt erklärte fie für 
ernftlich Frank und erfundigte- ſich, wo fie wohne.“ 
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Ach weit, weit von bier, in dem Quartier, wo 
der Arme berechtigt ft zn wohnen, im Voigtlande.““ 

„„Im Voigtlande?““ fragte Nubow mit Theil 
nahme, „„unter dem ärgſten Geſindel, das dort niſtet?““ 

„„Ja leider, in den üppigen Paläſten Berlins fann 
ja der Arme auch nicht einmal die Hleinfte Kellerwoh: 
nung bezahlen. : Wir wohnen in einen der Familien— 
häuſer, aber wir werden unſer Quartier nun aufgeben 
müſſen, denn unſer fleißiger Ernährer iſt tod⸗ | 

/ „„Was war denn der Vater?““ forſchte Rubow 

weiter. | 

„Do men Gott, früher ein braver Krieger, Dev 
ſich das eiſerne Kreuz und ein hölzernes Bein erwor— 
ben hatte, als er in der Schlacht bei Leipzig feinen 
schwer verwundeten Major aus dem Bereich des feind— 
lichen Kartätſchenfeuers trug, wobei ihm noch zuletzt 
eine matte Paßkugel das, linke Bein zerſchmetterte, ſo 
daß es amputirt werden mußte; dann lebte er im Hauſe 
des Majors, wo er das Gnadenbrod genoß und das 
Amt hatte, die reiche Garnitur von Meerſchaumpfeifen⸗ 
köpfen des alten Herrn zu beſorgen. Dort heirathete 
er auch meine Mutter, die im Haufe diente. Als aber 
der Major, deifen Iran fehr früh geftorben war, vom 
. Schlagfluß gerührt, der Erde feinen Zoll bezahlte, da 
fielen hartherzige Gläubiger über den Nachlaß her, und 
mein Vater, der früher auf Veranlaffung des Majors 
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auf jede Invalidenpenſion verzichtet hatte, mußte nun 
juchen ſich als Schuhflieker zu ernähren, ein Hand: 
werk, das er im der Jugend gelernt hatte. Vielfach 
hatte ex fich ſpäter um Gewährung einer Benfton. be: 
müht, aber vergebens, denn man hielt ihm feinen Verzicht 
entgegen, und jo hatte fih in jeiner Seele eine Bitter: 
feit gegen das Negiment des Staats feitgefegt, welche 
ihn auf die Barrifaden trieb, und Dort fand er in jener 
ſchrecklichen Nacht feinen Tod! Wir haben damit Alles 
verloren, denn mit vierzehnftüundiger Arbeit verdiene ich 
als Stiekerin drei bis jech3 Silbergrofchen täglich, wobei 
ich vier Monate im Jahr gar feine Arbeit habe.“ “ 

„Gott, jo wenig für jo feine, kunſtvolle Arbeit!“ 
rief Adelaide vol Theilnahme. 

„Allerdings, ich habe mir jagen laſſen, Daß gerade 
tolche Arbeiten am wenigiten lohnen, weil dabei zahl: 
loſe wohlhabende Bürgertöchter in Coneurrenz treten, 
die Damit num ein Tajchengeld zu erwerben fuchen, alfo 
um jeden Preis die ſchönſten Dandarbeiten liefern. 

„Diefe Mittheilungen machte übrigens das junge 
Mädchen nicht jo in einem Fluß der Nede, wie ich das 
Ergebniß erzählte, fondern oft unterbrochen durch Schmerz 
und Thränen und veranlaßt durch Rubow's theilneh: 
mende Bragen, der überhaupt vermöge feiner unbe: 
ſchreiblichen Derzensgüte die Gabe hatte, fich Leicht ein 
unbedingtes Vertrauen zu erwerben. Auf feinen Wunſch 
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beſorgte ich eine Droſchke, was bei dem ungeheuren 
Menſchengewühl keine leichte Aufgabe war. Er trug 
darauf die kranke Mutter in den Wagen, und indem 
er ſich der armen Frau und ihrer Tochter gegenüber 
ſetzte, gebot er nach dem Voigtlande zu fahren.“ 

Dieſe Erzählung intereſſirte die jungen Mädchen 
lebhafter, als alle andern Schilderungen der Begräbniß— 
feier. Es wurde fange darüber hin und her gejprochen. 
Endlich‘ ſchlug Adelaide vor, fie wolle Mama bitten, 
das arme Mädchen an die Stelle ihres Kammermäd— 
hend, das ja doch bald heirathen werde, in Dienft zu 
nehmen, und der Mutter könne man ja dann hier in 
Potsdam eine kleine Wohnung nun und für ie 
weiter jorgen. | 

„Und ‚glaubft Du denn, u ſie damit — — 
ſein würde?“ fragte Graf Roger; „jetzt genießt ſie ihre 
Freiheit; iſt arm, aber ihr eigener Herr, und es iſt 
gewiß ein ſaures Brod, in perſönlicher Abhängigkeit 
von einer Herrſchaft — ſchon der Name ift ſchrecklich, 
denn er erinnert an Selaventhum — leben zu müſſen. 

„Mit Ausnahme, Herr Graf,“ bemerkte Jenny, „das 
ſchöne Zartgefühl und die unbeſchreibliche Herzensgüte 
der Comteß Adelaide würde jedes Dienſtverhältniß zu 
ihr zum Himmel auf Erden machen. Als meine Eltern 
geſtorben waren und die Noth mich zwang, einen Dienſt 
zu ſuchen, gelang es mir in dieſem Hauſe als Kam— 
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merjungfer bei der jungen Gräfin ein Unterfonmen zu 
finden; aber bald bemerkte fie und ihre fo gütige Frau 
Gräfin Mutter, daß ich meinem verewigten Vater, der 
früher Vrinzenhofmeifter und dann Landprediger gewe— 
fen war, eine höhere Bildung zu danken hatte, als mein 
Dienſt erforderte, und fo erhob mich die Frau Gräfin zur 
Gefellfchafterin ihrer Comteß Tochter, in welchem Ver: 
hältniſſe ich mich jo unausſprechlich glücklich fühle.” 

Zu meiner Freundin, ſprich lieber,“ entgegnete 
Adelaide, indem fie den Arm ihres Bruders verlief 
und fih an die andere Seite des jungen Mädchens 
ſchmiegte, „dem fie mit einem Kuß ein Zeichen von 
Liche gab. „Und dabei,“ fuhr fie zärtlich fort, „habe 
ich ja am allermeiften gewonnen.“ 

Roger freute fich diefes innigen Verhältuiffes und 
indem er die Hand feiner Schweſter und der liebens— 
‚würdigen Jenny an feine Lippen zog, ſprach er mit 
dem zärtlichiten Blicke auf Beide in einem icherzend 
jein follenden Ton, der aber tiefes Gefühl verrieth: 

„Ich fei, vergennt mir die Bitte, 
Sin Eurem Bunde der Dritte.‘ 

Jenny erröthete und erblich abwechſelnd. Sie ent: 
zog ihm mit einer zusenden Bewegung die Hand. 
Dann ſprach fie erzwungen froftig: „Ihre Freund— 
ſchaft, Herr Graf, würde mir zu hohen Ehren gerei— 
chen, wenn nicht die Verhältniſſe . . .. 
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„O Senny, reden Sie nicht fo Faltherzig von den 
ſchnöden Verhältniffen des Weltlebens. Meine füge 
Schweſter und ich find längſt über die veralteten Stan: 
desporurtheile hinweg. Nie werde ich meinem gräflichen 
Wappenjchilde mit der Grafenfrone geftatten, ſcheidend 
zwifchen mir und meinem Lebensglücke ſich einzudrängen. 
Ich habe es mir in ſtiller Nacht, mit einem heißen 
Gebet zu Gott geſchworen: nie jollen Rang und Stand, 
oder Eonnerionen oder Neichthum auf meine Wahl einer 
Gattin den geringften Einfluß haben. Was ift das 
Leben ohne Liebesglanz? was eine Ehe ohne Liebe 

„Herr Graf, ich bitte, Sie ängftigen mich, Diefe 
Sprache — 8. will der Dienerin eines erlauchten Hau— 
ſes nicht geziemen, fie zu hören —*— 

„Aber der: Freundin der Tochter dieſes Hauſes— 
Ich kenne die Gefühle meines Bruders und billige einen 
Entſchluß, den er mir ſchon längſt vertraute; denn auch 
ich achte im Leben das rein Menſchliche höher als jene 
blaſonirten Standesvorurtheile, welche die Zeit ihrer 
Bedeutung und Geltung weit hinter ſich haben. Darum, 
mein Bruder, ſag' ihr offen, was Du denkſt und fühlſt, 
die Billigung ihrer Freundin wird ihr das Jawort 
entlocken müſſen.“ 

„Um Gott, ſchonen Sie meiner, ich bin ja nur 
ein armes, ſchwaches Mädchen, woher ſollte ich Kraft 
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Die Kraft, liebe Jenny, das Jawort zu geben 
auf einen redlich gemeinten Antrag,“ entgegnete Roger 
mit der innigften Wärme, ‚wird Ihnen Schon die Na— 
tur der höheren Werblichfeit extheilen, die Sie in fo 
ſchönem, vollem Maße beſitzen; darum hören Sie mein 
wohlüberlegtes Wort, meinen felfenfeften Entſchluß, Der, 
weil er auf dem ewigen Utrecht der Menſchheit beruht, 
auch ein vom Rechte der Natur gebilligter it...“ 

„Ich beſchwöre Sie, Herr Graf, verfihonen Sie 
mich!’ 

„Nein, Sie follen, Sie müſſen mich hören, Jenny, 
es muß endlich einmal klar zwifchen ung werden. Auch 
ich, wie meine Schwefter, haben Ihren höheren fitt: 
lichen Werth erkannt. Ste willen es, Jenny, und 
müſſen es gefühlt haben, daß ich Ste unausſprechlich 
Hebel 

„O mein Gott!“ 

„Ss wie auch ıch aus hundert Eleinen, unbewachten 
Zügen erkannt habe, dag auch Sie mich lieben, und 
zwar lieben mit der vollen Tiefe einer fehonen, reinen 
und edeln jungfränlichen Seele... ." 

„Lieben? 9 mein Himmel! nen, was die Welt 
Liebe nennt, das kenne ich gar nicht. Ich ehre und 
achte Sie, Herr Graf, mit dem tiefften Gefühl, deffen 
nur em werbliches Herz fähig ift, welches fir alles 
Schöne, Edle und Große glüht, aber Liebe — eine 
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Liebe ohne Hoffnung, ohne Ziel einer möglichen. Errei: 
hung, it ein Unſinn, amd Sie ‚werden mich ja doch 
nicht für unfinnig, halten? ſonſt müßten Sie mich ja 
ing Irrenhaus ſchicken,“ und mit tiefem Schauer der 
Empfindung feste fie halblaut hinzu: „Gebe der Him— 
mel, daß ich nicht Dennoch dafür reif werde, darum 
ihonen Sie meiner, Herr Graf.“ 

„Nicht eine hoffnungsloſe Liebe, nicht eine Liebe 
ohne Ziel follen Sie mir gewähren, meine füße, liebe, 
theure, himmlische Jenny, fondern meine Gattin ſollen 
Sie werden; das ift es, warum ich Bitte, bier vor dem 
Zeugniß eines Engels, in diefem Tempel der aus ihrem - 
Winterichlafe erwachenden Natur, unter dem Blauen 
Himmel, aus welchen das Muge der ewigen Liebe auf 
und niederſchaut, bier ſchwöre ich es .. ..“ 

„Schwören Sie nicht, Herr Graf, Unmöglichkeiten 
würden ſich wie Berge Ihren, ach nur allzu ſchwär— 
meriſchen Vorſätzen entgegen thürmen.“ 

„Ich habe Alles überlegt, Jenny, was Ihre Ver— 
nunft mir entgegenſetzen würde. Den Conſens J 
Verheirathung mit einem unvermögenden Mädchen, d 
nicht von ſogenannter Familie iſt, würde ich nie z 
hoffen haben; aut, jo nehme ich meinen Abſchied; aber 
wovon leben? werden Sie fragen. Wenn einft mein 
älterer Bruder die Gitter unserer Familie annehmen 


wird, jo habe ich eine Apanage zu erwarten, und jegt 
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ſchon genieße ich eine Rente von 8300 Thalern aus dem 
Majorat eines Oheims, die mir nicht entz zogen. werden 
kann; jo ift alſo für unfere Gegenwart und unfere Zu⸗ 
kunft geſorgt. Sie, Jenny, ſind nicht im Schooße des 
Reichthums erzogen und ich. werde mit Freuden mich 
einfchränfen lernen. Was bedürfen zwei Herzen „ die 
in Liebe fir einander schlagen, mehr, als ein Hüttchen 
nur, einen Quell zum Trunk und ein Brod auf die 
Safe | | 

„Sie — ſich Herr Graf; aber es 
lehrt ja die tägliche Erfahrung, ſowie die Leidenſchaft 
ſich abkühlt, und das geſchieht nach ewigen Geſetzen d 
Natur, ſei es auch exit mit zunehmender Neife d 
Jahre, ſo wird. die Befonnenheit einfehren und damit 
die Reue. Sie würden durch Ihre Hand, die Sie 
einem armen, bürgerlichen Mädchen bieten, einer glän— 
zenden Zukunft entſagen, und unwillkürlich würde ſich 
der Groll darüber gegened die unſchuldige Urſache Ihrer 
Verkümmerung in der Dunkelheit des Lebens wenden. 
Was fage ich? unſchuldige Urfache? nein, mitfehuldige 
Urſache, denn wenn ich einwilligte, würde ich eine 
Mitihuldige an Ihrem verfehlten Lebensziele fein.“ | 
| „Jenny, hohes, herrliches Mädchen”. rief er, „ge— 
rade dieſe Ihre edlen Geſinnungen ſind es, die mir 
Bürge. dafür ſein würden, daß mich nie Reue ergreifen 
wiirde; darum Muth y gefaßt, — holdes Mädchen, 
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willigen Sie ein, meine Gattin zu werden, und alle 
Bedenken werden ſchwinden; vor der Macht zweier 
ftarfen, entjehloffenen Charaftere werden die Dunkeln, 
feindlichen Nebel zurückweichen, und glänzend wird dann 
die Sonne unſeres Lebensglücks unfer beſcheidenes Das 
jein beleuchten und durchwärmen.“ 

„Und den Fluch Ihrer ahnenftolzen Eltern, den 
Hohn Ihres ariftofratifchen Bruders rechnen Ste fin 
nichts 2” 

„In einem folchen Fluch würde Unnatur liegen 
und darum würde Gott ihn nicht hören. Ein Fluch, 
der Die ewigen Gefege der Natur verlegt, Fällt auf 
jeine Urheber zurück. — Wo ich mich im ewigen Rechte 
fühle, kann ich mich Durch einen ungerechten Fluch von 
meinem Glück nicht ſcheiden laſſen.“ 

„Nun, dann muß ich Ihnen noch das letzte Hin— 
derniß entgegen halten, ein Wort, das mir mein Vor— 
mund, ein Juſtizcommiſſar mit auf den Weg gab, als 
ich zum erjten Male das Haus Ihrer Eltern betreten 
jollte: zur vechtsgültigen Eingehung einer Ehe ift nach 
dein allgemeinen Landrecht der Conſens der Eltern uns 
erläglich und die Ehe eine! Edelmannes mit emer 
Weibsperfon niederen Standes, wie fi). das Geſetz 
ausdrückt, kann auf Anrufen der Angehörigen des Edel: 
mannes fir null und nichtig erklärt werden.” 


„O dieſes unmenſchliche, unnatürliche Geſetz wird 
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die Revolution zerſchmettern, und darum fer mir hoch— 
willkommen diefe große Bewegung der Geifter, welche 
das Menſchengeſchlecht erlöfen wird von den Vorur— 
theilen veralteter Nechtsungleichheit - und verwitterter 
Standesprivilegien.“ 

„sch bin ganz feiner Meinung, liebe Jenny,“ ſprach 
Adelaide, „und ſo wirſt Du Deine Einwilligung geben 
können, in der Hoffnung, daß es nun beſſer werde in 
der Welt.“ 

„Und wenn alle Hinderniſſe beſeitigt wären, wer 
möchte ein Gefühl in meiner Bruſt beſeitigen, das mir 
jagt, es würde undankbar von mir fein, die Wohl— 
thaten, die mir Ihre Eltern erweiten, theure Comteß, 
damit zu vergelten, daß ich ihnen Kummer mache Durch 
die Verbindung mit einem ihrer Söhne. 

„Wofür Dank ſchuldig jein, liebſte Jenny?“ ſprach 
Graf Roger lebhaft; „umgekehrt ſollten meine Eltern 
Ihnen Dank ſchuldig ſein, daß Sie die Stellung in 
ihrem Hauſe angenommen haben, welche ſo viel dazu 
beiträgt, unſer Familienleben zu verſchönern.“ 

„Dieſe Freundlichkeit, Herr Graf, müßte ich von 
mir ablehnen; wenn von Glück gewähren die Rede ſein 
ſoll, ſo iſt es Ihre Familie, die mir das meinige ge— 
währt, und das fühle ich ſo tief, daß ich nie es mir 


würde verzeihen können, das Gaſtrecht Ihrer Eltern 
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dadurch zu verlegen, daß ich ihnen dad Herz ihres 
Sohnes entfremde.“ | | 

„Jenny,“ ſprach Roger mit tiefer Bekümmerniß, 
„was mich zur Verzweiflung treibt, iſt nicht das Ge— 
wicht Ihrer Gründe, denn die Zeit ändert und mildert 
Vieles; aber es iſt, daß Sie überhaupt noch die gei— 
ſtige Kraft haben können, meiner glühenden Leidenſchaft 
ſolche kaltherzige Bedenken entgegen zu ſetzen ; denn die 
Seele, die noch der Stimme der Vernunft Gehör geben 
kann, kennt keine Liebe. Und dieſe Kaltherzigkeit iſt 
es, Die mich ſchmerzt.“ 

„Mögen Sie bei dieſem Gedanken bleiben und nie 
erkennen, welche Größe der Refignation. das weibliche 
Herz zu tragen vermag. Halten Sie feit an dem 
Glauben, daß ich Sie nicht liebe, weil ich nicht darf, 
und e8 wird Ihnen Die Entjagung leichter werden, die 
mir nur meine Charakterſtärke möglich macht. * 

Adelaide fühlte, daß jede weitere Erörterung dieſes 
Gegenſtandes zu nichts führen könne, als zu neuen 
Ausbrüchen der Leidenſchaft von ſeiner Seite und neuen 
Verlegenheiten von der ihrigen und ſo machte ſie den 
Vorſchlag umzukehren, um der Kühle des Abends zu 
entgehen. Wi | 
Das geſchah. Schweigend gingen die beiden jungen 
Mädchen Arm in Arm und der junge Graf neben 
ihnen her. Jedes von ihnen trug eine Welt voll Em: 
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pfindungen im Herzen. Doch eben dieſes Schweigen 
nach einer fo lebhaften Aufregung wurde drückend und 
um es zu befeitigen, forderte Adelaide ihren Bruder 
auf, die Erzählung von der Begräbnißfeier zu vollenden. 

„O mein Gott,” rief dieſer, wie aufjcehreefend aus 
feiner Träumerei, „iſt e8 denn möglich, daß eg noch 
intereifiven kann, wie fie die Särge erhoben und im 
drei Stunden langen Zuge, der aus Abtheilungen be: 
waffneter junger Leute, aus Mitgliedern des Hand— 
werkervereins, aus Bürgergarde und Deputationen aller 
Art aus Berlin, Potsdam, Magdeburg und andern 
Städten beſtand, nach dem Friedrichshain herauszogen. 
Nun, dann laſſen Sie ſich erzählen, daß ein Zug Sta: 
liener mit der grün-roth-weißen Nationalfahne, und die 
polniſche Legion, die außer der deutſchen die roth-weiße 
polniſche Fahne trug, ſich anſchloſſen, daß zwiſchen den 
verſchiedenen Abtheilungen der Särge die Kaufmann: 
haft, alle Gewerke, die Geiftlichfeit, die Mitglieder 
der Univerfität, neben dem Nector derſelben der greife, 
ehrwürdige Alerander von Humboldt, die bewaffneten 
Studenten mit dem Reichsbanner, der bewaffnete Hand: 
werferverein, die Knaben der Malmö'ſchen Stiftung, 
die Abgeordneten auswärtiger Städte, wobei felbſt Ham: 
burg und Braunfchweig vertreten waren, die Arbeiter 
dev großen Maſchinenbauwerkſtätten von Borfig, Egell, 


Rüdiger und anderer großen Fabriken einherivaen und 
\ \ zoge 
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unbewaffnete Arbeiter und Handwerker dieſen riefigen 
Trauerzug beſchloſſen. 

„Sp kam denn der maſſenhafte Leichenconduet am 
Schloſſe vorbei; dort, am zweiten Schloßportal erſchien 
der König auf dem Balkon, umgeben von ſeinen Mi— 
niftern, während man dort die Trauerfahnen ſenkte. 
Der König nahm den Helm ab und ‚blieb, bis die 
Särge vorüber waren, grüßend ſtehen; mit welchen 
Empfindungen, kann man nach den Vorgängen der ver: 
gangenen Tage wohl Denken. 

„Auf der höchſten Stelle des Friedrichshains war 
das gemeinſame Grab vom Volke ſelbſt gegraben wor— 
den. Keine bezahlten Hände hatten dabei mit gearbeitet. 
Dort in diefer Gruft wırde Sarg an Sarg in fehau: 
tiger Doppelreihe eingefenkt. In der Mitte erhob fich 
ein Daft mit dem verfchleierten deutſchen Adler und 
dem Berliner Stadtwappen, dem ſchwarzen Bären. 
Diefe Gruft bildet ein Quadrat. Sie umfchließt einen 
freien Bla, der zur Aufnahme eines. Denfmals be: 
ſtimmt ift. Auf der Höhe des Friedrichshaing war ein 
Altar errichtet. Nach erfolgter Einfenfung der Särge 
hielt der Prediger Sydow die Gedächtnigrede. Er er: 
innerte daran, was die Gefallenen erkämpft, indem ſie 
erreichten und mit ihrem Blute beſiegelten, was unſere 
Väter ruhmvoll im Jahre 1813 begonnen hatten. 


And darum schloß er, ;,,, „müffen wir mit Nüb: 
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rung und Danf den auf beiden Seiten Gefallenen unfer 
Andenfen weihen.““ Nach Diefer Nede, welche von 
den über hunderttaufend Menfchen, Die anweſend waren, 
nur die Näherfichenden vernehmen Fonnten, ſprach Der 
Biſchof Neander den Segen, worauf die Bahnen ges 
jenft und die Salven der Schüßengilde in die Rieſen— 
gruft abgefeuert wurden. ’ 

Der junge Graf hatte dieſe Erzählung mit fat ton: 
Iofen Worten vorgetragen, nur um damit die Zeit bis 
zur Heimkehr zu füllen, und das geſchah, ohne damit 
den Eindruck der früher mitgetheilten Scene auslöfchen 
zu können. Und fo betraten alle Drei die elterliche 
Wohnung gewiß mit ſchwererm Herzen, als ſie Diejelbe 
verlaſſen hatten. 


Die Armuth und die oft damit verbundene Gaus 
nerei von Berlin findet man nur in den entlegenen 
Gaſſen und Stadttheilen, in den ſogenannten „ſchlechten 
Vierten’ eingeniftet. Das Hauptquartier dieſes Pro— 
letariat3 ift das Voigtland. Man fieht dort draußen 
vor dem Hamburger Thore eine große Anzahl Eleiner, 
halb in Die Erde gebauter, man könnte jagen verkrüp— 
pelter Däufer, Die nur von Armen bewohnt find. Um 
jo. mehr eontraftiven mit dieſen Hütten des Elends die 
Gebäude von impofanter Größe, welche durch Privat: 
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jveenlation entftanden find und den Namen der Fami— 
lienhäufer führen; es find ihrer fieben an der Zahl und 
man wirde fich ſehr irren, wenn man meinen wollte, 
dort fei durch reinliche, geiiindere und raumlichere Woh— 
mungen das Elend gemildert, wozu die niedrigen Hütten 
mit ihren kleinen, trüben Fenſtern gleichjam cine Be: 
techtigung zu geben fcheinen. Dort aber, in den Fa: 
milienhäufern, werin fih an 2500 Arme und Noth: 
leidende in 400 Gemächern zufammen gepfropft befinden, 
hat das Elend mehr den Charakter einer bösartigen 
Spidemie angenommen; denn wo die Mafje der Un: 
glücklichen — die am Unentbehrlichſten des Lebens Noth 
leiden, ſo aufeinander gedrängt ſind, läßt es ſich mehr 
mit einem Blicke überſehen, als wenn man deshalb von 
Hütte zu Hütte wandern muß. 

Die Stuben ſind in der Regel klein, wenn auch 
regelmäßig; dennoch wohnen in mehreren derſelben zwei 
Familien, deren Bereich von einem quer durch die 
Stube gezogenen Strick oder Kreideſtrich begrenzt iſt. 
Die Bewohner dieſer Familienhäuſer beftehen aus ter 
unterſten Hefe der ärmſten Volksclaſſen. Zahlreiche Fa— 
milien werden nach dem Reglement dort nicht einmal 
aufgenommen. So ſind es meiſtens arme, alte und 
hülfloſe Männer und Frauen, oder ganz kleine Fami— 
lien, die Mühe haben, den monatlichen Miethzins von 


zwei Thalern für drei bis vier Perſonen aufzubringen. 
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Und gefchieht das nicht, fo wirft fie der Inſpector ex: 
barmungslos heraus. auf die Strafe, wo fie fih ein 
‚ anderes Unterfommen fuchen oder umfommen können, 
ganz nach Belieben. Die Meiften derſelben wenden fich 
init Bitten um-Unterftigung an die Armendirection; 
da aber die große Anzahl der Hülfsbedürftigen eine 
ausreichende Unterftügung aller Armen unmöglich macht, 
jo wird mit Der äuferften Strenge in jedem Fall eine 
Unterſuchung angeftelt, ob ſich nicht irgend cine Art 
von Luxus oder Urbeitsfähigfeit herausftelle; denn in 
beiden Fällen wird jede Hülfe verſagt. Die meiften 
Andern werden mit einem Almojen ein für allemal ab: 
gefertigt, worauf dann die Noth um fo fchrectlicher 
wiederfehrt. In diefer Lage fommt es nicht felten vor, 
dag ein Armer oft nur von dem andern Armen die 
rettende Gabe empfängt. Sp erzählt Bettina (von 
. Arnim) in ihrem menſchenfreundlichen Werke, das den 
Titel führt: „dieſes Buch gehört dem Könige,’ wie ein 
Armer in den fürchterlichften Verhältniffen von der Ar: - 
mendirection ein fir allemal zwei Thaler erhalten und. 
darauf wieder in das ſchrecklichſte Elend verjunfen feiz 
da habe ein armer Leierfaftenmann ihm ein Hemd und 
eine Hofe zum Verfegen geborgt und ihm fpäter zur 
Beerdigung eined Kindes noc einen Thaler, den ex 
für fein höheres Alter aufgefpart hatte, geſchenkt. Wie 
hoch ſteht ein solcher Menfchenfreund über einem Mil- 
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lionar, der 100 Thaler auf einmal in die Armencaffe 
giebt, eine Gabe, von der dad Herz nichts weiß. 

Diefe Gegend, wo mau jonft nur zerlumpte Kinder 
oder in die Stadt wandernde Bettler, oder auch in ab: 
getragenen Modekleidern verrufene Frauenzimmer, oder 
gelbhäutige, abgemagerte Gaunergefichter ficht, war jeßt, 
während dev Beerdigung der Barrifadenhelden, wie vers 
Ddet. Nur einige reife jchlichen gebückt am Stabe 
aus einem Diefer Haufer und Hutten des Elends in das 
andere, und ald das Nollen einer einfpannigen Droſchke 
— hier eine feltene Erſcheinung — auf dem schlechten 
Straßenpflafter gehört wurde, ſah man einige bleiche 
Kranke neugierig aus den zum Theil mit Bapier ge: 
flieften Kleinen Benftern ſchauen und fich wundern über 
das jeltene Ereigniß einer vor einem der großen Fami— 
lienhäuſer baltenden Droſchke. 

Aus dem Wagen ſtieg ein hübſcher, wohlgekleideter 
junger Mann von kräftigem Wuchs und hob zunächſt 
ein ſchönes, blaſſes, junges Mädchen heraus, das ärm— 
liche Trauerkleidung trug. Beide hatten Mühe, eine 
kranke, alte Frau in ſchwarzem Kleide und weißer 
Haube und Leinentuche aus dem Wagen zu heben und 
in das Haus zu führen. Daß es der Doctor Rubow 
war mit ſeinen beiden Schützlingen, die ſich Frau Noth 
genannt hatte, und ihre Tochter Clara, werden unſere 


Leſer leicht erkannt haben. 
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Mehr getragen ald geführt, wurde nun die Franke 
Alte von den Keiden jungen Leuten in da8 Haus ge: 
bracht und erreichte fo ihr kleines Wohnzimmer im 
dritten Stock, deffen Fenfter die Ausſicht gewährte über 
eine trübfelige Sandwüfte, aus welcher einige Neihen 
jener verfiimmerten Hütten des Elend hervorragten. 

Die Heine Wohnftube diefer Familie war ärmlich 
ausgeftattet, aber ungemein veinlich. Sie enthielt inner— 
halb ihrer vier mit Kalk geweißten Wände Alles, was 
eine Eleine Bamilienwohnung gewähren muß, jedoch auf 
das Nothwendigſte eingeſchränkt. Der ſchwarze Kachel— 
ofen hatte eine ziemlich große Eiſenthür, ein Beweis, 
daß er zugleich als Kochofen diente. In der Ede 
hinter dem Ofen waren einige Töpfe, ein Milch- und 
ein Kaffeekeſſel, Taſſen und Teller, die zum Theil 
ſchon ſchadhaft waren, auf einem ſogenannten Küchen⸗ 
bret aufgeſtellt. Davor ſtand auf einer kleinen Bank 
ein weiß geſcheuerter Eimer mit Waſſer und ein großer 
Henkelkrug zu demſelben Zweck. Das Ganze war dem 
Auge durch einen alten, grünen Vorhang entzogen. 
In der andern Ecke neben dem zweiten Fenſter ſah man 
eine kleine Schuhmacherwerkſtatt, im Winkel viel altes 
Schuhwerk, das entweder ganz unbrauchbar war oder 
einer ſtarken Reparatur bedurfte. Ein etwas breites 
Bett an der Wand war dag Ehebett der nun durch 
den Tod getrennten Ehegenoſſen und jetzt am Tage mit 
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einer weißen Dede überfpannt. Darunter lagen auch 
die Betten, welche Nachts auf dad alte, fteinharte 
Schlafſopha, das an der andern Wand fand, gebreitet, 
das nächtliche Lager der lieblichen Clara bildeten. Diefe 
aber hatte ihre Arbeitstiichhen und darauf einen Kleinen 
Stifrahmen mit einer angefangenen Arbeit am an— 
dern Benfter ftehen. in Strohfeffel war ihr Sitz bei 
vierzehnftündiger Arbeit, und cin blühender Roſenſtock 
im Benfter, daneben ein noch kleines Myrtenbäumchen, 
das einft — denn von folchen Dingen träumt auch 
wohl das unfchuldigfte junge Mädchen — zum Braut: 
franz genügend heranwachſen möge, und ein zahmer 
Kanarienvogel in einem einfachen Drahtbauer — das 
waren die Fleinen häuslichen renden diejer unter den 
armlichften VBerhältniffen aufgewachjenen Jungfrau. 

An der schmalen Benfterwand ftand eine altınadige ge: 
ſchweifte Kommode mit Nußbaumholz ausgelegt, deren 
Auszüge mit blanfen Meffingjchildern befchlagen waren. 
Darüber an der Wand war ein fehräg nach vorn tiber: 
hängender Kleiner Spiegel im dunklen Holzrahmen an: 
gebracht, und darüber hing die Silhouette eines Mannes, 
die ohne Rahmen hinter eine mit ſchwarzen Papier— 
ftreifen eingefaßte Fleine Glasplatte angeflebt war. Es 
war das Bildniß des auf den Barrifaden gefallenen 
Invaliden, deſſen Andenken Clara durch einen darüber 
gehängten Kranz von Cypreſſen zu chren fuchte. An 
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der Wand, woran Das Chebett ſtand, war ein in Farben 
abgedruckter Nürnberger Holzſchnitt angenagelt, den alten 
Fritz darftellend, freilich ſchon ſehr vergilbt und von Flie— 
gen beſchmuzt, und einige lange Nägel daneben hatten Die 
Beltimmung gehabt, den Czako, Säbel, Patrontaſche 
und Drden des eifernen Kreuzes dieſes Invaliden zu 
tragen, welche Ehrenzeichen jet mit ihm im Friedrichs: 
hain zur Erde beitattet wurden. in Schranf von 
braunem Fichtenholz und ein Koffer mit runden Dedel 
enthielt Die übrigen Habreligkeiten Diefer armen Familie. 

In Sofern gehörte fie noch zu den wohlhabenden 
Bewohnern dieſes Hauſes, daß fie doch wenigftens allein 
diefes Eleine Zimmer von höchſtens 12 Quadratſchuhen 
bewohnen konnte, und nie hatte fie eine Unterftügung 
von der Armendireetion nachgeſucht, was ihr auch wohl 
bei einem jo offen liegenden Wohlſtande abgeſchlagen 
worden wäre. 

Doctor Rubsw fing an, ein wärmeres Intereſſe an 
dDiefer armen Yamilie zu nehmen. Die franfe Mutter, 
welcher Die Tochter ein möglichſt weiches Lager auf 
dem Schlafſopha bereitete, werrieth einen Grad von Bil: 
dung, den Niemand in diefen unteren Ständen gefucht 
haben würde; jo war auch Clara mit jener natinlichen 
Anmuth, mit dem Zartgefühl und der Herzensbildung 
begabt, die, wenn auch selten, Doch manchem von der Natur 
begünftigten weiblichen Weren angeboren zu fein ſcheint. 

8* 
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Die liebevolle Behendigfeit, womit das junge Mäd— 
chen die Pflege ihrer Mutter beforgte und ihr ein Schäl— 
chen Kaffee, das einzige Labſal der Armen, Fochte und 
eredenzte, hatte jo etwas ungemein Zartes und Liebens— 
würdiges, daß Rubow ſeinen Beſuch ſoviel als möglich 
verlängerte und dem jungen Mädchen ſtets mit den 
Augen folgte, während er ſich nur mit ihrer kranken 
Mutter zu beſchäftigen ſchien. | 

Endlich aber mußte er doch aufbrechen. Er ver: 
fprach der Kranken in der nächften Apotheke eine Arznei 
machen zu laffen, Die er dort auffchreiben werde; er: 
klärte zugleich, daß fie nichts dafür zu Bezahlen habe, 
indem er jorgen werde, daß Die Armendirection ihr 
freie Mediein verwillige und verhieß ſeine baldige Rück— 
kehr. Dann verließ er die Familie, die ihn mehr, als 
er ſich ſelbſt geſtehen wollte, intereſſirt hatte und ent—⸗ 
fernte ſich unter tauſend Segenswünſchen der krauken 
Mutter, begleitet von Clara, die ihn bis an die Haus— 
thür führte und mit einem herzlichen Dank entließ, 
deſſen Gefühlswärme noch lange auf ſeine eigene Ge— 


müthsſtimmung fortwirkte. 


Bald darauf trat raſch und erhitzt, faſt außer Athem, 
ein junger Mann ein, der an ſeiner Kleidung, wie an 
ſeinem ganzen Weſen ein ſeltſames Gemiſch von Ele— 


ganz, Unordnung und Aermlichkeit verrieth. Seine 
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Beine ſteckten in ſackweiten großcarrirten Beinkleidern 
von einem leichten Wollzeuge, in welchem die auffallend— 
ſten Farben, roth, ſchwarz, blau und grün, zuſammen— 
geſtellt waren. Einige Schadhaftigkeiten unten an der 
Fußbiege ſchien er ſelbſt, in Ermangelung farbiger 
Seide, mit weißem Zwirn reparirt zu haben; die Stie— 
feln waren, wie es ſchien, ſorgfältig gewichſt geweſen 
und jetzt, wahrſcheinlich beim Eintritte in das Haus, 
mit einem Taſchentuche vom Staube gereinigt; aber 
Sohle und Oberleder ſperrten etwas bedeutend von ein— 
ander, das letztere zeigte einige Bruchſtellen und ‘der 
hohe Haren war ſchief gegangen. Der ſchwarze Sammt— 
rock, mit zum Theil ſchon abgeriſſenen Schnüren be— 
ſetzt, war beträchtl ich abgetragen und einige Wunden 
auf dem Ellenbogen waren auf dieſelbe Weiſe, wie die 
der Beinkleider, mit weißem Zwirn wieder geheilt wor— 
den. Der Defeet einer Weſte und des Chemiſets war 
geſchickt durch Zuknöpfen der oberen Knebelknöpfe jedem 
menſchlichen Auge entzogen. Das dunkelbraune Haar 
umfloß, wie eine Wolke auf die Schultern niederwal— 
lend, fein ſtolz emporgetragenes Haupt; auf der Höhe 
deſſelben thronte eine kleine, kaum handgroße rothe Stu: 
dentenmütze mit einer ſchwarz-roth-goldenen — 
Kokarde. Uebrigens war das Haar verwildert, ſei 

durch die Bewegungen des raſchen Laufs, oder weil er 


ſeinen einzigen Kamm, die fünf Finger, lange nicht 
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zum Ordnen feiner Lockenwolke angewendet hatte. Einige 
Bettfedern und Strohfaſern, Die fich dort eingeniftet 
hatten, zeugten mehr von der fehlechten Befchaffenheit 
feiner Schlafftelle, als von eigener Nachläffigkeit, und 
jein ſchmales, etwas gelbhäutiges Geficht verrieth Durch 
Magerkeit, daß ihn meiftend nur ſchmale Koft zu Theil 
werde. Aber prachtvoll waren feine großen, dunkelbrau— 
nen Augen; fie hatten ein ſeltenes Feuer und ſprühten 
von Geift und Leben. 

„Da bin ich wieder,” rief erz ‚ich habe Sie feinen 
Moment aus den Augen verloren; himmliſches Clärchen, 
da3 heißt Sie und Ihre Frau Mutter, ich ſah Mut: 
terchen unwohl werden und umfinfen, aber ich jtand 
wie eingefeilt zwifchen Mienfchenleibern vor der St. Ge: 
orgenfirche, und wie ich mich eben befchäftigte, mittelft 
Zerbrechens einiger Rippen bis zu Ihnen vorzudringen, 
hatten ſchon zwei Herren fie aufgehoben und fortgetra= 
gen. Dann ſah ich Sie Beide wieder mit dem einen 
Herrn in einer Drofchke fortfahren — ich verlaffe meine 
Särge und todten DBarrifadenhelden und laufe, ventre 
a terre, hierher, um zu jehen, was Mutterchen macht. 
Nun, wie geht’, Frau Nachbarin? Die Leute hier im 
Haufe jagen, der Doctor fei bier gewefen. Hat er ein 
Necept verföhrieben? Soll ich nach der Apothefe laufen € 
ich bin bereit !” 

Damit küßte er die Hand der Kranken mit dem 
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Anftande eine! Mannes von Welt und Doch zugleich 
eined dankbaren, gemüthvollen Sohne®. 

„Ich danke recht Schr für Ihre Güte, Herr Ohne: 
ſorge; ich werde fehon jelbft gehen,” ſprach Clara. 

„O, mein Gott, liebes himmlifches Clärchen,“ rief 
er und ergriff mit Wärme und Lebhaftigfeit ihre Sand, 
die ſie ihm nicht unfreumdlich, jedoch leife entzog, „wie 
oft soll ich Sie bitten, mir meinen verhaßten geheimrath— 
lichen Bamiliennamen nicht immer vorzuhalten. Seitdem 
die Univerfität mich relegirt hat, die Polizei wegen mei: 
ner radical-demagogiſchen Gefinnungen auf mich fahndet 
und ich num Literat geworden bin, deſſen Freiheit und 
Gleichheit athmende Schriften Feiner dieſer haſenherzi— 
gen Buchhändler verlegen will, hat meine Familie mich 
vollig aufgegeben; mein Vater hat mich mit Härte aus 
dem Haufe gewieſen; meine Stiefmutter nennt mich mit 
frommbeuchlerifchen Zähren „verlorener Sohn;“ meine 
Gefchwifter, beronders die ftolzen Pfauen, meine älteren 
Schweſtern, jagen, ich mache der ganzen hochgeftellten 
Yamilie Schande; mein Vater, von der Stiefmutter 
aufgehetst, hat mich ereditlo8 gemacht. Pfui Teufel, fo 
ſchäme ich mich auch des Namens meiner Familie; mag 
mein Bapa mit feinen dreitaufend Thalern Gehalt ohne 
Sorge leben, fo fihere ich mich den Teufel darum, ich 
mache mir auch Feine Sorge. Der Himmel ernährt 


jeine Naben unter dem Himmel, warum nicht einen 
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Literaten, der um Verleger in Verlegenheit iftz die 
Noth hat mich zum Bhilojophen gemacht. Habe ich 
viel Geld, fo brauche ich viel; habe ich nichts, fo 
brauche ich nichts, ohne mir darum meine zehn Milfio- 
nen Haare auszureißen. Gegen den Hungertod ſchützt 
mich mein geiftreiches Correcturgeſchäft in der nächften 
Druckerei. Sch arbeite dort wie ein Trüffelhund und 
ſpüre mit feiner Nafe unter dem Kehricht von literari= 
hen Dummheiten die noch weit größeren Albernheiten 
der Setzer heraus; ein langweiliges Gefchäft, aber fo 
geht's in der Welt, die Arbeit wird fchlecht bezahlt und 
vom Kapital Des Befienden tyrannifirt. Doch machen 
wir uns darüber feine Sorgen; habe ich meine ſechs 
Silbergrofchen durch ein ſchauderöſes Ennuy verdient, 
denn fo viel gebrauche ich täglich, jo bin ich wieder 
heiter und vergnügt und finge: 
„Glücklich if, 

Wer vergißt, 

Was da nicht zu ändern iſt!“ 

„Sa, fa, trallerallera! das ift die wahre Lebensphi— 
loſophie. Bei jedem Unglück muß man ſich das Beſte 
herausſuchen; darum feine Thränen nicht! Papa Schuh: 
flicker iſt todt, das ift traurig, hol's der Teufel, aber 
ſo zu fterben auf den Barrifaden fiir die Freiheit, juchhe! 
gewichtiger Tod, ich gäbe heute noch einen Doppel: 


friedrichsd'or darum, — Notabene, wenn ich ihn hätte, 
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wäre ich jo glücklich, als Barrifadenheld gefallen zu 
fein und fo fplendide, wie Die da, im Friedrichshain 
beerdigt zu werden. Donnerwetter! aber nur noch eins 
mal meine Bitte, liebe reizende Clara, wenn Sie mic) 
doch, wie Bapa feliger und Ihre Mama, lieber Vriß, 
o Gott, da8 wäre mir, ein himmliſches Vergnügen und 
befonders, wenn es aus Ihren holden Nofenlippen fo 
recht zartlich länge, lieber Brig, oder am Ende gar: 
geliebter Brig! na, ich glaube, dann würde ich närriſch 
werden vor Freude und die hochlöbliche Armendirection 
wirde mich mit aller Zärtlichkeit ihres hohen Amtes 
auf die Srrenftation in der Charite ſpediren, hahaha!“ 

„Um Sie davor zu fichern, Herr Nachbar, fo will 
ich Sie allenfalls wohl anſprechen, werde ich mir nicht 
erlauben, Sie bei Ihrem Taufnamen zu nennen. Zu— 
dem geſtatten unſere jetzigen Verhältniſſe nicht mehr 
Ihren Beſuch bei uns.“ 

„Aber, mein Gott, Sie erfiretenmich, Fräulein Clara, 
Ihr Herr Vater war fo gütig, mich wie einen Sohn 
zu lieben; um nur bei Ihnen fein zu können, hörte ich 
mit bingebender Geduld feinen meilenlangen Erzählun: 
gen von feinen Heldenthaten im Befreiungsfriege, die 
einem Minchhaufen Ehre gemacht haben würden, an, 
und nur um Sie für mich zu intereſſiren, lad ich ihm, 
aber ich meinte Sie damit, Die claffiichen Meifterwerfe 
unferer deutſchen und der englifchen großen Dichter vor 
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und wir ſprachen darüber. So lernten Sie durch mich 
Goethe und Schiller, Freiligrath, Heine und Börne, 
Shafefpeare, Byron und Burns kennen; und welche 
Genüffe für mich, ich bildete Ihren Geift, unterrichtete 
Sie im Franzöſiſchen, lehrte Sie Ihre ſchöne Stimme 
ausbilden, fo weit es bei der Guitarre möglich ift, und 
nun wollen Sie mich von Ihrer Seite verweifen? Nein, 
das iſt denn doch bei Gott flarfer Tabaf, eine ſchöne 
Gegend das! verweifen ? verbannen! ich bewundere Ih— 
ven Batriotismus, schönes Clärchen, mich verweiſen, 
dein auf den Barrifaden der Königsſtraße humderttaufend 
Kugeln um die Ohren gefaufet find! Nein, das wäre 
noch ſchöner, das wäre göttlich! Was jagen Sie dazu, 
Mama? mich verweifen, jest verweifen, wo Die Repub— 
lik im Anmarſch ift und ich Die glänzendſten Ausfichten 
babe, noch ein großer Mann in der deutſchen Geſammt— 
republik zu werden und Ihrer holden Clara meine Hand 
zum heiligen Chebunde zu bieten, Sie aus aller Noth 
damit zu befreien, Sie und Ihre würdige Frau Mutter 
in eine fplendide Lage zu verfegen — mich verbannen ? 
verweifen? nein, das ſteigt denn Doch bei Gott in Die 
Fichten, höher noch, in die Wolfen! D, nehmen Sie 
zurück Ihren ſchauderöſen Befehl, oder, ich ſchwöre bei 
der Göttin der Vernunft, ich kehre mich Doch nicht 
daran!” 

‚Aber ich bitte Sie, ich beſchwöre Ste, Herr Nach: 
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bar, berikfichtigen und fchonen Sie meinen guten Ruf, 
es ift ja das einzige Gut, was ich armes Mädchen 
auf der Welt noch beſitze. So lange Sie den jeligen 
Vater befuchten, Fonnte die Welt nichts Arges dabei 
denfen, aber jest ſtehe ich allein mit meiner Mutter. 
Sie aber, Herr Nachbar, werden eingejtehen müſſen, 
dag Sie nicht im beiten Rufe ſtehen.“ 

„Freilich, freilich; ich aber kann mit Maria Stuart 
ſagen: 

„Ich bin beſſer als mein Ruf!“ 

„Sie wiſſen, wir leben hier unter braven Armen, 
aber auch entſetzlichen ſittenloſen Menſchen; bis jetzt 
haben dieſe ſich noch mit achtungsvoller Scheu von uns 
zurückgehalten; aber was werden ſie wagen, dieſe ver— 
rufenen Mädchen, dieſe Gauner, beſtrafte Züchtlinge 
und Taſchendiebe, wenn ſie mich erſt für ihres Glei— 
chen halten; und kann das ausbleiben, wenn ein jun— 
ger Mann Ihres Rufes mich noch fortwährend beſucht?“ 


Leider ja: 
„Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen!“ 


indeß treten wir der Verläumdung mit dreiſter Stirn 
entgegen, erlauben Sie mir, Sie meine Braut zu nen— 
nen und wehe Dem, der an dieſer Krone, die ich von 
Gott trage, zu rütteln wagt. Ich ſchlage ihn zu Bo— 
den, ſoll mich der Teufel holen, wenn ichs nicht thue.“ 
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Clara gerieth in Verlegenheit. Um fih von ihm 
zu befreien, bat fie ihn jetzt ſelbſt, für fie nach der 
Apotheke zu gehen umd Die fir ihre Mutter verordnete 
Maediein zu holen, da fie felbft ihre kranke Mutter nicht 
wohl allein laſſen dürfe. 

„Das ift doch noch ein Wort zu guter Stunde ge: 
ſprochen,“ entgegnete er. „O, ich kenne wollfommen die 
Bedentung Diefer Bitte; ein junges Mädchen, das ei: 
nen jungen Mann um eine Gefälligfeit bittet, giebt ihm 
damit Schon eine halbe Liebeserklärung.’ . 

„Sie irren in Ihren Vorausfegungen,” entgegnete 
Clara ſchüchtern, aber doch lachend, da ſie folche Sprache 
von ihrem Anbeter Schon gewohnt war und ihm, wenn 
auch nicht Gehör, Doch Nachficht gewährte. 

‚sh irre mich nie, wo fo laut, wie bier, mein 
Selbjtgefühl vedet. Uebrigens iſt es mir wohl befannt, 
daß man, um dad Herz einer Schönen zu gewinnen, 
nicht mit leerer Hand fommen darf. Darum, theure 
Clara, empfangen Sie hiermit mein erſtes Cadeau, es 
jollen bald mehrere folgen.“ 

Damit entfaltete er ein fehr ſchweres und ganz 
neues feidenes rothes Tafchentuch mit gelb und ſchwar— 
zer Kante. 

„Sin Herventafchentuch? — was foll ich damit 

‚Nun, als Foulard tragen; das Bonceauroth 
müßte Ihnen himmliſch Stehen; es würde Ihren etwas 
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blaffen Teint beleben und die Leichenfarbe der Familien: 
häufer in blühendes Leben verwandeln.’ 

‚Sch bin jegt in Trauer!“ 

„Ei was, die deutfchen Farben machen eine Uns: 
nahme. Wer weiß, wie lange wir noch zu trauern 
haben, ehe wir deutſche Einheit erlangen. Die Farben 
zeigen die Gefinnung anz denn fehneiden wir den ſchwarz— 
gelben Rand, das find Die Kfterreichiichen Farben, da— 
von, fo kehalten wir die Farbe der rothen Republik.” 

„Verſchonen Sie mich mit Ihren politiſchen Faſe— 
leien und ſagen Sie mir lieber, woher haben Sie dieſes 
koſtbare Taſchentuch? — gekauft, doch unmöglich?“ 

„Nein, gefunden, d. h. in der Taſche eines Be— 
ſitzenden.“ 

„Alſo geſtohlen? Sie ſind ein Taſchendieb geworden?“ 

„Denkt nicht daran; ich habe nur mein Recht re— 
elamirt. Der, dem ich es aus der Taſche escamotirte, 
war der Spitzbube, denn Die communiſtiſche Bhilofophie 
hat mir Die Ueberzeugung gegeben: Eigenthum iſt 
Diebſtahl!“ 

„Unſinn über Unſinn?“ 

„Sagen Sie das nicht, holde Clariſſa, ich müßte 
ſonſt Sie wegen Verſtandesſchwäche bemitleiden. Doch 
meine Humanität bedenkt in dieſem Falle: ein Frauen— 
zimmer iſt nicht zurechnungsfähig, wenn's noch nicht 
auf der Höhe philoſophiſcher Erkenntniß ſteht, die uns 
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Männer über die engherzige Moral des fünften Gebots 
hinwegſetzt.“ 

„Ich bitte Sie zu ſchweigen; ich will nichts hören.“ 

„Sie ſollen aber hören; denn es iſt das Reſultat 
der tiefſten Combination eines philoſophiſchen, und noch 
dazu volksfreundlichen Geiſtes; alſo vernehmen Sie: 

„Das Proletariat iſt feiner Lebensrechte durch den 
Staat, dieſer Vereinigung des Beſitzthums, beraubt. 
Wir ſehen es bier täglich, daß zahlloſe Arbeiter trotz 
aller Anſtrengung nicht im Stande ſind, durch Arbeit 
ihre Exiſtenz zu begründen; dadurch aber iſt ihr ganzes 
Verhältniß zu den Beſitzenden die erbärmlichſte Despo— 
tie und rechtloſeſte Anarchie geworden.“ 

„Wohin ſoll das führen, wenn Sie ſchon in dem 
Vorderſatz Ihrer Schlußfolgerung mit Unſinn beginnen?“ 

„Bitte, unterbrechen Sie mich nicht. Mein gegen— 
wärtiger Vortrag ſind nur Studien und Skizzen zu 
einem weiter auszuführenden Vortrage in einer Volks— 
verſammlung. Alſo hören Sie den Beweis: Auf der 
einen Seite ſehen wir eine Horde Beſitzender, welche 
blos genießenz auf der andern wimmelnde Maſſen, 
welche durch endlofe Arbeit das Miaterial zum ungeftor: 
ten Genuß jener Freibeuterhorden zufammentragen. Der 
Beſitz ſchwelgt im Genuß des Lebens; die Beſitzloſen 
haben von dem Leben nur die Arbeit. Der Befig bat 


fih Die Herrſchaft der Welt angemaßt. Fragt man 
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den Befigenden, wie er zu feinem Beſitz gekommen, fo 
hat er zwei Antworten: entweder hat ex ihn felbft er: 
worben, oder ererbt. In beiden Fällen wird man zu: 
rückgehen müffen auf Diejenigen, welche zuerft den Befig 
auf der Erde proclamirten. Die Erde ift unzweifelhaft 
nicht für die Einzelnen, welche zufällig darauf entſtan— 
den, geſchaffen; fie ift vielmehr ein unveräußerliches 
Eigenthum des ganzen Menfchengefchlechts, welches da— 
rauf lebt.” 

„ber ich bitte Sie um Gottes willen, was wollen 
Sie damit jagen? 

„Mit Elarer Confequenz Den ſchon früher behaupte: 
ten Sab beweifen: Eigenthbum iſt Diebftahl! Indem 
nämlich alle Diejenigen, die zuerft den Befig der Erde 
eigenmächtig ſich anmaßten, haben fie über das Eigen: 
thum des ganzen nachfolgenden Menfchengerchlechts ge: 
Schaltetz fie haben alfo die Menfchengerchlechter beſt oh— 
len. Derjenige aljo, der es ererbt, wie Der, welcher 
es auf andere Weife erworben hat, befist geftohlenes 
Gut. Erjt dadurch, dag der Privatbefitz erfunden wurde, 
daß Einzelne kamen und das Lebensrecht Aller an fich 
riſſen, mußten fie fagen, daß die übrigen Nichtbefigen: 
den ihre Lebensrechte erſt erwerben follten. Erſt der 
Beſitz hat die Arbeit als Zweck erfunden; der Befit 
veloft ıft das Leben, dev Genuß; und der Arbeiter, wenn 
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er auch feine Sriftenz findet, ift im Staate immer um 
jein Leben, um den Genuß beftohlen.“ 

„Begreifen Sie jegt, himmliſches Clärchen, daß ich 
ein vollkommenes Necht hatte, dem Dieb am Gefammt: 
eigenthum fein geftohlenes Gut aus der Taſche zu neh: 
men und mix ſelbſt als meinen Antheil am Geſammt— 
eigenthum zu reelamiren?“ 

„Ich begreife nur ſoviel, daß Sie nach Ihrer eige— 
nen Philoſophie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen; 
denn wenn danach Eigenthum Diebſtahl iſt, fo dürfen 
Sie ſich nicht als jetziger Eigenthümer dieſes Tuches 
betrachten, ohne damit zu bekennen, daß auch Sie ein 
Dieb ſind.“ | | 

„Alle Teufel, verdammte Conſequenz, damit haben 
Sie Net. Nun wohl, jo will ich es der gefammten 
Menjchheit zurückgeben, was dem Diebe an der Ge: 
ſammtheit gejtohlen ift. sch werde dieſes ſchwarz-roth— 
goldene Tuch an einen Stod binden und eine prächtige 
Fahne darand machen, womit ich alle Vroletarier des 
Voigtlandes zur nachiten Volksverſammlung führen werde. 
Und da wollen wie unſere Menfchenvechte veelamiren ; 
eine allgemeine Iheilung, oder noch beffer eine große 
Gemeinſchaft aller Güter proclamiren und den Staat, 
der dem Beſitz feinen ungerechten Schuß leiht, über den 
Haufen floßen. Ga ira, ca ira! nun aber laufe ich 
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nach der Apotheke, um Die Mediein fir Mutterchen zu 
holen. Adien, Adien 

Damit warf er Clärchen einige Kufhände zu und 
entfernte fich. 

Die Mutter war vor Mattigkeit eingefchlafen ; Clara 
jeßte ſich an ihr Bett, nahm die kalte herabhängende 
Hand der Kranken, Die fie zwiſcheu Den Msn wärmte, 
und verſank in Nachdenken. 

Es herrſchte die tiefſte Stille. In ihren Augen 


perlten Thränen. 


4. 


Fritz Ohneſorge, wie er ſich nicht gern nennen hörte, 
war unter den armen Leuten ſehr beliebt. Obwohl er 
ſelbſt zu arm war, um irgend Einem, der in Noth ſich 
befand, zu helfen, ſo war er doch immer gefällig, im— 
mer freundlich und hatte ſtets tröſtende Worte bei der 
Hand, oder erheiterte durch ſeinen glücklichen Humor. 
Fritz machte keinen Unterſchied zwiſchen Verbrechern und 
ehrlichen Leuten, proſtituirten und anſtändigen Frauen— 
zimmern. Alle behandelte er mit einer gewiſſen Achtung 
ihrer ewigen, unveräußerlichen Menſchenrechte. Seine 
ebenſo leichtſinnige als verkehrte Philoſophie fand kein 
Verbrechen, keine Unſittlichkeit verächtlich; er entjchuldigte 
Alles, weil es ja doch nur entweder Diebftahl des Kapitals 


- an den Lebensrechten des Armen war, welche der Verbre: 


Reactionäre u. Demokraten, 1. 9 
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cher fich wieder aneignete, oder Trödelhandel mit dem ein: 
zigen unbeftreitbaren Eigenthum des Menfchen, dem eigenen 
Körper, was jene Verirrten trieben. Und Doch eben die 
Engelveinheit der Tieblichen Clara war es, die ihn, ohne 
daß er gerade dieſe Urjache ahnte, jo anzog. So ift 
aber die menschliche Natur, wo fie auch durch Leidens 
haften oder Leichifinn fih auf Irrwege bat verloden 
laffen und der gebildete Geift fich dann beſtrebt ein Sy— 
ftem der Nechtfertigung zu finden, da ſitzt oft tief im 
Hintergrunde der Seele noch ein weinender Genius und 
das ift das Brineip des Guten und Edlen, das felbit 
den gefallenen Menfchen nicht ganz unterfinfen läßt. So 
war es mit Diefem jungen Manne der Fallz ſeine Bhi: 
Iofophie entichuldigte jede Unfittlichfeit, und fein beſſeres 
Sein ehrte und achtete Die Tugend. 

Nachdem er von der Apothefe die Arznei geholt 
hatte, welche Doctor Rubow dort verfehrieben und zum 
Voraus bezahlt hatte, trat er feine gewöhnliche Abend- 
wanderung an durch Die Gemächer und Hütten Des 
Elend. 

Da ſah er bleiche Kinder, weißbeſtäubt aus einer 
Bleiweißfabrik zurückkehren. Sie hatten dort ihr Wochen: 
lohn von zwölf Silbergrofhen ausgezahlt erhalten und 
waren, obwohl huftend und Feuchend, zum Theil ſchon 
mit gekrümmten Beinen und in gebücter Körperhaltung, 
ſehr vergnügt darüber, daß fie ihrer Mutter mit Diefem 


131 


Gelde eine Freude bereiten Ffonnten, denn fehon feit drei 
Tagen habe fie nichts Warmes genoſſen und fie, die 
Kinder, hätten nur grobes Brod in ſchwarzen, diinnen, 
bittern Gichorienfaffee eingedunft gehabt. 

Fritz nahm fie bei der Hand und führte fie ihrer 
Mutter zu, einer armen Wittwe, Die ſich mehr über das 
Geld als tiber Die Kinder freute. 

„Aber, liebe Frau,“ Sprach er, „wie können Sie 
es vor Ihrem Gewiſſen verantworten, Ihre eigenen 
Kinder, Ihr leibliches Fleiſch und Blut dem Einathmen 
diefer giftigen Bleimeigdünfte fir wenige Silbergrojchen 
täglih von Morgens fünf Uhr bis Abends neun Uhr 
auszuſetzen? Schen Sie nicht, wie fie ſchon am Zum: 
genhuften leiden, wie fie leiblich und geiftig zu Grunde 
gerichtet werden? Selbſt Fräftige Männer können es 
dort mur wenige Jahre aushalten. Schicken Sie fie 
doch in andere Fabriken.“ 

„Das geht nicht, Fieber Herr; da giebt es weni- 
ger Lohn.“ 

„ber hier werden fie getödtet.“ 

„Wie Gott will,“ Sprach die Frau mit gefalteten 
Händen und blickte jeufzend nach oben; „ich thue was 
ich kann; denn ich bete Tag und Naht, dag der liebe 
Gott das Gift nicht auf fie wirken laffen wolle, und 
lefe jeden Morgen und jeden Abend ein Kapitel in der 
Bibel; aber ich habe ſechs Fleine Kinderchens; aber, du 
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lieber Gott, die armen Kinderchens wollen doch verjorgt 
fein, und wenn ſie der Herr wieder zu fich nimmt, fo 
find fie verforgt und brauchen nicht mehr zu hungern 
und zu. darben und zu arbeiten, denn daß ift ja das 
2008 der Armen bier auf Erden.“ 

„Aber haben Sie denn kein han. Gefühl, 
nicht einmal Muttergefühl mehr, welches doch jedes 
Thier für jeine sungen heat?“ 

Lieber Herr, die Noth kennt fein Gebot. Der 
Hunger ſtumpft ab gegen das menschliche Gefühl. Die 
Armendirection giebt zum Leben zu wenig, zum Vers 
bungern zu viel. Ehe ich meine Kinder in die Blei— 
weißfabriken ſchickte, habe ich fie auf Betteln ausgeſen— 
det; aber Die Betteloögte find ja fo ſchlimm; wie oft, 
wenn fie ein paar Dreier, oder ein paar Stückchen 
Brod mit Thränen und Zahneklappen, leicht bekleidet, 
in falten Wintertagen zuſammengebettelt hatten, wurden 
je aufgegriffen, erhielten Schläge auf der Boltzeiftube 
und ich wide noch beigefteeft, weil ich meine Kinder 
nicht zur Schule anhielt. Ich Fonnte ihnen nichts zu 
(eben geben und habe ich denn felbft geſehen, wobei 
mir das Herz blutete, daß fie die Knochen abnagten, 
die fie vor den Warferfteinen der Küchen fanden. Da— 
rum iſt es beſſer, die armen Würmchen nimmt Der 
liebe Gott zu ſich.“ | | 

„ber könnt Ihr denn ſelbſt nichts mehr verdienen 2“ 
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„Arbeiten, nein, dazu haben mich Hunger und Noth 
zu ſehr geichwächt. Ich gehe darum, Knochen und 
Glasſcherben aus den Kehricht zu fuchen und verdiene 
damit wohl Tages über noch ein paar Dreier.“ 

„Da haben wir,“ ſprach Fritz, „das Troſtloſe unferer 
focialen Zuſtände. Die Geſellſchaft der Beſitzenden halt 
es fir Fein Verbrechen, Fabriken anzırlegen, die nicht 
beftehen können, ohne jugendliches Menschenleben zu 
bergiften; wie ſollen es dieſe Armen für Verbrechen 
halten, dem Kapital, das ihnen ſchon alle Lebensrechte 
geraubt hat, noch das Letzte, ihr Leben ſelbſt oder das 
ihrer Kinder zu verkaufen?“ 

Da ſah man einige Herren auf das Familienhaus 
zuſchreiten: Sie traten herein und mit ſcheuem Miß— 
trauen flüſterte einer der Bewohner dem andern zu: „Die 
Armencommiſſion!“ 

Mehrere Arme drängten ſich heran, um ihre Noth 
vorzuſtellen. Ihre hohlen Wangen und tiefliegenden 
Augen flehten lauter um Hülfe, als es unter Thränen 
vorgebrachte Bitten vermochten; aber die Männer der 
Armencommiſſion hatte der tägliche Anblick der Noth 
ſchon abgehärtet. Sie gaben den Beſcheid: „Kommt 
auf das Bureau. Da wird über Eure Anträge ein 
Protokoll aufgenommen; hier werden keine Anträge an— 


genommen.“ 
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„Bo wohnt die Wittwe Laudon? Haus Numero 7., 
Stube Nr. 40 — richtig hier ift der Eingang littera d.;“ 
das Ind der Serretär aus dem Actenfascikel, welches 
er unter Dem Arm trug und Die Commiſſion trat in 
die Fleine Stube. Fritz drängte fich mit herein. Er 
freute Sich Darauf, endlich einmal Zeuge zu fein, wie 
hier Glückliche gemacht würden. Aber er follte fich ge: 
täuſcht ſehen. Dort auf der einen Seite des Stricks, 
der die Stube in zwei Hälften theilte, ſah man eine 
Familie mit vier Kindern um einen Napf voll Kartoffeln 
mit dem Abpellen derjelben beſchäftigt; auf der anderen 
ein höchſt ärmlich gefleidete junge Kran, zu deren Fü— 
pen noch zwei Kinder von zwei umd drei Jahren jagen 
und an einer Brodrinde nagten. Die junge Frau war 
mit dem Stricken eines Kinderftrumpfes beichäftigt und 
weinte. Auf einem Kaften, dem einzigen Bette gegen: 
über, war ein Eleines Strohlager bereitet. Darauf lag 
ein todtes Kind, jegt noch mit einem Tuche zugedeckt. 

„Bott ſei Dank,“ ſprach ein wohlhäbiger Brau— 
herr, Mitglied der Armeneommifftion, indem er mit dem 
goldenen Knopf feines Rohrſtockes auf Die noch dam— 
pfende Kartoffelſchüſſel deutete, „da giebt es ja doch 
endlich einmal in dieſem Mifere den Anblick von Wohl: 
habenheit.“ 

„Ach Herr,“ ſprach der Mann, ein armer Weber, 


„uns fehlt das Salz zu den Kartoffeln. Wenn wir nur 
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eine kleine Unterftügung hätten, um Salz Faufen zu 
können.“ 

„Das ift Luxus,“ Sprach der Armencommiſſär, der 
in jeder Hinficht ein Mann von Gewicht in der Stadt 
war; denn es war der Stadtverordnete Herr Faulbach, 
den wir ſchon kennen aus den föniglichen Vorgemächern 
her; „dazu kann fich Die Commume nicht herbeilaffen, 
auch für die Ueppigfeit der Armen das Material zu 
liefern.“ 

„Lieber Gott,“ ſprach der Arme und ſeine matten 
Augen umflorte ein feuchter Glanz, „ſo müſſen denn 
Thränen unſere Kartoffeln ſalzen.“ 

„Dazu hat der König,“ ſprach ein anderer Armen: 
commiffarius, „die Hälfte der Salzſteuern erlaffen, da— 
mit es den Armen möglich werde, ſich ſogar Diefen 
Lurusartifel zu verschaffen, aber diefes Volk hier ift nie 
sufrieden.“ 

„Erlauben Sie, mein Herr,“ ſprach Fritz, indem 
er mit einem Anftande vortrat, der ein Selbſtbewußt— 
rein verrieth, das mit der Aermlichkeit feiner verwitter: 
ten Kleidung im ſtarken Wideripruch ftand. „Wer dein 
Könige zu dieſem Erlaß geratben, hat die Verhältniffe, 
wie ſie wirklich find, nicht gekannt. Denn der Arme 
gewinnt nichts, wenn er wöchentlich oder alle vierzehn 
Tage einen Pfennig durch den Steuererlag erſpart, wehl 
aber gewinnen Gutsbeſitzer und Schlächter, die jährlich 


136 
viele Centner von Salz verbrauchen; fie gewinnen auf 
Koften des Staate, der anderthalb Millionen jährlich 
ganz vergebens geopfert hat, und dieſen erfolglofen 
Steuererlaß hat der zum erſten Male vereinigte Landtag 
gebilligt, entweder weil es Dem reichen Gutsbeſitzer 
zum Vortheil war, oder weil ſie ſich von den Theorien 
verblenden ließen. Wann wird man doch wirklich prak— 
tiſch tüchtige Leute als Volksvertreter ſehen? Ich ſage 
Ihnen, meine Herren, es wird nicht cher beſſer in der. 
Welt, als wenn das ſouveräne Volk ſich ſelbſt regiert 
und alle Beamten mit ihrer papierenen Weisheit zum 
Teufel gejagt werden. Und das wird hoffentlich die 
Errungenſchaft unſerer glorreichen Revolütion werden.“ 

„Herr, wer ſind Sie, daß Sie es wagen ſich un— 
berufen in unſer Geſchäft hier einzudrängen?“ 

„Gin Mann aus dem Volke, mein Herr, ein Den: 
ſchenfreund, der Mitgefühl hat für die Armen, kein 
kaltherziger Armeneommiſſarius und, wenn Sie es ge— 
nau wiſſen wollen, ein Barrikadenkämpfer!“ 

Wie ein Wetter ſchlug dieſes Wort ein. 

Nach den blutigen Märztagen war es für die Bes 
hörden nicht mehr an der Zeit, gegen Perfenen, die 
ausſahen wie Barrifadenhelden, das Rauhe der Amts: 
würde heraus zu ehren. Die Commiſſion fteefte daher 
die Ville in Die Taſche und wendete ſich zu Der jungen 


Wittwe. Das determinirte Wefen des jungen Revolu— 
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tionärs hatte fie höflicher geftimmt. Der wohlbeleibte 
Brauherr fragte: | 

‚Nun, auch Sie haben ſich um Unterftigung an 
die Armencommiſſion gewendet, und wir finden Gie 
beim Strickſtrumpf, fehen alfo, daß Sie noch arbeits= 
fähig find, gute Frau; Arbeitsfähige aber haben feine 
Anſprüche auf Unterftügung. Eine Armencommiſſion 
hat ihre Brineipien, wonach fie handeln muß.“ 

„Haben die Herren auch wohl mein Unglück erwo— 
gen?“ entgegnete die bleiche junge Frau, indem fie auf: 
jtand und das Tüchlein won der Kinderleiche hinwegzog, 
„ich habe Feine Mittel, Diefes arme Würmchen bier un: 
ter die Erde zu bringen.“ 

„ie lange ift das Kind todt?“ 

„Seit gejtern.“ 

‚Nun dann miffen Sie noch Milch in der Bruft 
haben. Was hindert Sie, Jich als Amme zu vermiethen 2“ 

„Die Sorge fir dieſe Kinder,“ ſprach das arme 
junge Weib mit tiefem Erröthen des Unwillens. 

„Si was! fo viel wird ſich ſchon vom Ammenlohn 
erübrigen laffen, um Koftgeld für diefe Kinder zu zahlen.“ 

„Damit habgierige Menfchen fie verhungern laffen; 
nein, nie werde ich ſie von mir geben.“ 

Der wohlgenährte Armenvorſteher zuckte mit den 
Achſeln und die Frau fuhr fort im Tone der tiefſten 
Entrüſtung: 
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„Und wenn Sie 08 denn fo genau wiſſen wollen, 
meine Herren, fo darf ich verfichern, Hunger und Kum— 
mer hatten mir die Lebensquelle dieſes meined Kindes 
verfiecht, und Milch zu Faufen, hatte ich Feine Mittel, 
da ich Franf da auf dem Strohſack lag und nichts 
hatte, als das Bischen Nahrung, dag mir die felkjt 
armen Mitbewohner Diefes Hauſes zukommen Tiegen. 
Ich wendete mich zehriftlich an Die Armendirection; dies 
jer Herr da hatte die Güte, mein Supphif zu machen, 
aber che Refolution darauf erfolgte, war mein Kind 
verſchmachtet.“ 

„Liebe Frau,“ ſprach der Armencommiſſarius, „der 
Geſchäftsgang erfordert ſeine Zeit.“ 

„Ei wohl,“ ergänzte der Secretarius, indem er fein 
Aetenfascikel aufblätterte, „bier ift Alles in Ordnung, 
feine Lücke. Selbft die Marginalverfügung: „„nach vier 
Wochen wieder vorzulegen," iſt auf das Pünktlichſte be— 
folgt und mit einer Diariumnummer versehen. Kann 
man dafür, wenn umnterdeffen jo ein Feines Würmchen 
verſchmachtet ?“ 

Es iſt empörend,“ rief Fritz lebhaft; „dieſes pa— 
pierne Regiment, das ſich durch alle Behörden ſelbſt 
bis in die unterſte Armendirection hinabzieht. Dabei 
kann kein Heil im Volke gedeihen, das warme Herzen 
fordert, die für ihr Wohl leben und handeln.“ 


„Mein Herr, Sie werden mich veranlaffen, Sie 
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wegen unehrerbietigen Tadels der Behörde Dem Staats: 
anwalt zu denuneciren.“ 

„Wagen Sie es nicht. Ich habe, wie geſagt, auf 
den Barrikaden gekämpft und ſtehe, wenn ich will, an 
der Spitze von zehntauſend Arbeitern und Proletariern. 
Für dieſe armen Leute hier muß etwas geſchehen, oder 
beim hohen Himmel die Herren von der Commiſſion 
befommen die allerfchönfte Katzenmuſik.“ 

Der dicke Brauherr that ala habe er dieſe Drohung 
überhört, aber er gab dem armen Weber an der Karz 
toffelſchüſſel ein Achtgroſchenſtück und ſagte: „Da, lieber 
Mann, kauft Euch Salz dafür. Das gebe ich aus 
meiner Taſche, denn das Verwilligen aus der Armen— 
caſſe gebt ſo ſchnell nicht und würde auch hier in Eu— 
rem Falle nicht motivirt werden können. Ihr aber, 
arme Frau, kommt morgen früh um zehn Uhr auf das 
Armenbureau, da ſoll eine Hebamme Euch unterſuchen, 
ob Ihr noch Milch habt, und iſt das nicht der Fall, 
ſo wird man Euch eine Unterſtützung für Eure Kinder 
verwilligen. Jedenfalls aber erhaltet Ihr eine Anwei— 
ſung auf einen platten Sarg für das todte Kind.“ 

Damit zog ſich die Armencommiſſion zurück. Sie 
hatte nach ihrer amtlichen Ueberzeugung ihre volle Schul— 
digkeit gethan. 


Nun klopfte Fritz leiſe an eine andere Stubenthür. 
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Eine alte Frau öffnete vorfichtig ein wenig und fah 
hinaus. 

„Bas macht Mathilde?" fragte er mit gedämpfter 
Stimme. 

„Still, fie Tiegt auf ihrem Bett und hat fich in ni 
Schlaf geweint.“ 

„Und ihr Kind? 

„Iſt todt; Gott ſei Dank; fie konnte es nicht mehr 
ernähren.“ 

„Sch wollte Ihnen nur ſagen, und das können Sie 
dem armen Mädchen ſchonend mittheilen, man bat in 
der Banfe ein todtes Kind, gerade wie das ihrige, etwa 
ſechs Wochen alt, gefunden und das Fleine Ding hatte 
ein Strumpfband von other Seide am Halje, das 
- wohl ein wenig zu feft zugebunden geweſen ſein mußte. 
Sollte etwa zufällig Mathilde ein eben ſolches Strumpf— 
band noch haben, ſo ſagen Sie ihr, daß ſie es ver— 
brennt. Manchmal thuts eine Kleinigkeit, den Verrä— 
ther zu ſpielen.“ 

„sch werde es ihr ſagen.“ 

„Aber warum kehrt das arme Mädchen nicht zu 
ihren wohlhabenden Eltern zurück. Sie würden ihr ge— 
wiß Alles vergeben und ſie nachſichtsvoll aufnehmen.“ 

„Ach, Sie kennen unſer armes Fräulein nicht, wenn 
Sie das denken. Scham und Schmerz laſſen das 
nicht zu.“ 
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Dabei war die Frau auf den Vorflur herausgekom— 
men und zog leiſe die Thür hinter fih zu, um dad 
ichlafende Mädchen nicht zu flören. Sie ſchien dabei 
aufgelegt, endlich einmal ihrem Herzen Luft zu machen 
gegen den gutmüthigen und theilnehmenden jungen 
Mann und fuhr fort: 

„Sie wifjen doch, Musje Fritz, daß ich ihre Amme 
gewejen war?“ 

JJa, das hat mir Mathilde gejagt; aber ſonſt war 
fie jehr verſchloſſen über ihre Verhältniſſe. Ich begreife 
noch nicht, wie ein ſolches hochgebildetes, wohlerzogenes 
Mädchen in eine fo fehreliche Lage kommen konnte?“ 

„sch begreife e8 wohl; wir Sranenzimmer find auch 
Menschen. Wie manche ftolze Tugend ift nur haltbar, 
weil fie noch nicht im Die rechte Verſuchung gerathen 
if. Kommt aber erft der rechte Verſucher MI, DU 
lieber Gott! — Ehriftug ſprach: wer fich rein fühlt, 
der werfe den erſten Stein auf die Ehebrecherin, und 
Keiner wagte es, den erſten Stein zu werfen.“ 

„Sie ſoll und muß wohl ein Verhältniß gehabt 
haben?“ 

„Ei wohl; der Sohn eines hohen Beamten, ein 
ausgemachter Taugenichts, o ich kann ihn auch nennen, 
er heißt Dr. Keuler, der hatte ſich mit dem jungen 
Mädchen unter dem’ Segen ihrer Eltern verlobt. Er 


war ein wahrer Teufel an Liebenswirdigfeit. Sp ge: 
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lang e8 feinen Heuchler- und Schmeichlerfünften, unter 
Verheigung einer nahen Verbindung, die argloje Un: 
ſchuld zu verführen. Als die Folgen fich kaum noch 
verbergen liegen, wurde er fälter und zurückhaltender 
gegen feine Brantz endlich häufte er Hohn auf die 
Schandthat, indem er der armen Mathilde durch die 
Stadtpoft eine VBerlobungsfarte fendete, worauf er feine 
Verlobung mit einer Andern anzeigt. Dad arme 
Mädchen wurde fat vom Schlage gerührt; es wagte 
nicht feinem ftrengrechtlichen Vater und einer Goshaften 
Stiefmutter ihre Lage zu entderfen, und eines Abends 
trat fie bei mir ein, indem fie mir erklärte, daß fie bei 
mir heimlich Wochen halten werde. Sch verfuchte Alles, 
fie davon abzubringen. Sie aber erklärte mit der um: 
beuafamen Entfchiedenheit, die ihr von Kindheit auf 
eigen geweſen war: entweder bier bleiben, oder ins 
Waffer gehen. Da war ich gefchlagen. So fonnte ich 
das Kind, dem ich die Nahrung meines Bluts gegeben, 
nicht untergehen laſſen. Das Geld, was fie mitgebracht 
hatte, war längft aufgezehrtz von der guten Kleidung, 
die im Garten lag, den fie mitgebracht hatte, wollte 
fie nicht3 verſetzen. „„Kleider,““ fagte fie, „„machen 
Leute und nur wohlgefleidet kann man fich Durch Die 
Welt helfen.““ Sie war nicht zu bewegen, fih nur 
mit der Bitte um Unterftüigung an ihren Vater zu 


wenden. „„Für meine Samilie bin ich todt,““ ſprach 
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fie; „„denn ich habe ihr Schande gemacht. Aber Dir 
länger zur Laft liegen will ich auch nicht. Ich werde 
irgendivo einen Dienft fuchen und jei es unerfannt ale 
Kindermädchen.““ Das Kind, dem fie dad Leben gege— 
ben, war ein Knabe. Es glich mit den alten marfir: 
ten Zügen, womit es auf die Welt fam, feinem Vater. 
Mathilde fonnte es nicht vor Augen ſehen. Das war 
ein Unglück für das unfehuldige Werfen. ch glaube 
in der Bieberhige oder im Wahnfinn, woran fie perio— 
disch leidet — denn fie weiß nichts Davon — es war in je: 
ner entjeglihen Nacht, in welcher von Berlin herüber 
Kanonenz und Gewehrfener donnerte und vor dem 
Dranienburger Thore das Artilleriemagazin brannte, — 
da war es gejchehen. Sie raffte ſich auf vom Bett, 
wo fie krank war und trug mitten unter den Gräuel— 
jeenen diefer Nacht dag todte Kind ins Waſſer. Noch 
ahnen Die Hausgenoſſen nichts; aber wie lange fanns 
verschwiegen bleiben 2“ 

„Von hier muß fie fort,“ Sprach Fritz, „denn bier 
läuft fie Gefahr, den Gerichten in die Hände zu fallen. 
Ich werde ihr fehon unter fremdem Namen Legitima: 
tionspapiere verſchaffen; ich fenne bier ein Mädchen aus 
Königsberg, das einen richtigen Paß führt, um einen 
Dienft zu juchen. Den will ich ihr ſchon abſchwatzen 
und dann begleite ich fie jelbft über Spandau nach Bots: 
dam. Sagen Sie ihr dad. Adieu!“ 
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Die gutmüthige Alte erzählte ihr, was fie mit 
Monſieur Fritz, jo wurde er allgemein im Haufe ges 
nannt, gejprochen hatte. Mathilde wurde bleich, kniff 
die Lippen zuſammen und ſagte kein Wort, das auf 
irgend einen Entſchluß deutete. Doch als am Ende einer 
langen ſchlafloſen Nacht endlich der Tag graute und die 
alte Frau noch ſchlief, ſtand ſie auf, nahm aus dem 
Carton, den ſie auf ihrer Flucht aus dem elterlichen 
Hauſe mitgebracht hatte, ein koſtbares broſchirtes, ſchwar— 
zes Seidenkleid und kleidete ſich an. Ein eleganter 
weißer Seidenhut und eine Sammtmantille mit Franzen 
und reichlichen Verzierungen von Gimpe beſetzt, ein ge— 
ſticktes Taſchentuch mit Spitzen und zierliche Schnür— 
ſtiefelchen gaben ihr das Anſehen einer vornehmen jun— 
gen Dame, die ausgeht, Viſiten zu geben. So ging 
ſie fort, ihre Hauskleidung und ſelbſt das Nachtzeug 
zurücklaſſend. 

Noch haben wir vergeſſen, daß ſie bei dem Anzies 
hen der weißen Strümpfe ein rothſeidnes Strumpfband 
umband. Das andre fehlte und wurde durch ein weis 
ßes Band erſetzt. | | 

Als die Alte erwwachte und fich anfchiekte den Kaffee 
zu kochen, fiel es ihr auf, die Nachtkleidung ihres Fräu— | 
feing, fo nannte fie immer noch Mathilden in gewohn— 
ter Devotion, im Zimmer zerfivent zu finden. Sie fah 
vorfichtig Hinter den Vorhang. Mathilde war fort. 
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„Das Unglückskind,“ jammerte fie, „wird ſich ein 
Leid angethban haben!“ Uber fie wagte nicht, Anzeige 
davon zu machen; doch ſuchte fie Brig auf. Der 
war außer fih wor Schred. Er lief nach Spandau, 
von da nach Potsdam, übernachtete im Walde, erbet 
telte ih bei einem Landprediger, ald ein ohne Geld 
in feine Heimath zurückkehrender Student der Theologie 
ein Butterbrod und etwas Milch und kam am Dritten 
Zage im Voigtlande bei Berlin wieder an, ohne eine 
Spur von dem unglüklichen Mädchen gefunden zu haben. 

Mathilde aber war ein in ihrer verzweiflungsvellen 
Lage furchtbar entfchlofjenes Mädchen. Tage und Wochen 
vergingen, aber man fand weder in der Banfe, noch in 
der Spree Die Leiche eines ertrunkenen Mädchens. So 
mußte ſie aljo in Die weite Welt gegangen fein, obne 
Mittel, ohne Legitimationspapiere, in einer Kleidung, 
die unmöglich ihrem Blane, einen Dienft zu fuchen, 
günftig ſein konnte. Aber Mathilde Fannte die Welt 
nicht und doch jollte Alles gehen, was fie fich einmal 
in den Kopf gefekt batte. 


- 


2. 
Am Abende des Begräbnißtages befand fich die 
Bürgerwehrwache am Brandenburger Thore in einer 
ſo heitern, gemüthlichen Stimmung, daß die eherne 


Victoria, Die auf den hohen Propyläen des Säulen: 
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portal3 fteht und vom Triumphwagen herab das Vier: 
gejpann lenkt, welches einft Napoleon nach Paris ent: 
führt hatte, das aber preußifche Tapferkeit von Dort 
zurückgeholt, darüber ganz vergnügt gelächelt Haben wird. 

Der wohlbeleißte Stadtverordnete und Armencom— 
miſſarius, Bierbrauer Faulbach, hatte Dort ganze Bat: 
terien gefüllter Weißbierflaſchen anfahren laffen und jein 
Haudfnecht war beichäftigt, Diefelben zu entforken und 
zwei Dutzend große Weißbierſtangen damit anzufütllen. 
Die Gewehre mit den Bajonnetten ftanden draußen vor 
dem Säulenportal der Wahe in guter Ruhe an die 
Gewehrpfähle gelehnt. Am ſchweren Eichentifch auf 
Schemeln und Bänfen, fowie auch Draußen unter 
der Eolonnade des Wachlofals jagen und ftanden Bir: 
ger von jedem Galiber der Größe oder Kleinheitz Dünne 
oder Dicke, Arme und Neiche durcheinander, mit ungez 
hängter Batrontafche und rauchender Eigarre im Munde 
und tranfen mit Behaglichkeit ihr Weißbier, Das ihnen 
ihr tapferer Hauptmann, der mit Sir John Falſtaff 
viel Uchnlichfeit hatte, jo freigebig eredenzen lieg. Durch 
die Gruppen drängten fich Brezelweiber, die guten Ab: 
ja fanden, oder Dienftmädchen, die dem Herrn das 
Hbendbrod und den Hausſchlüſſel brachten. Andere 
Irauen übernahmen das felbjt und fügten noch mans 
herlei Ermahnungen Hinzu, für den Tal einer Nacht: 
patronille fich ja nicht zur erfälten. Dieſe brachte eine 
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Schlafmütze, jene einen Baletot oder Mantel und 
ſelbſt an Kindern fehlte es nicht, Die den Vater im 
Waftenglanz des Gewehrs fehen wollten und einftweilen, 
bis etwa „heraus!“ gerufen wurde, mit eben gefauften 
Zueerbrezeln gepappt wurden. 

Ueberall hatten fich Gruppen gebildet, die lebhaft 
politifirten. Oben am Tiſch ſaß der wohlbeleißte Bo: 
nifaeius, d. h. Wohlthäter dieſer Bierfreuden, der den 
Schleppſäbel, deſſen Gehänge den runden Bauch um: 
ſchloß, nicht von ſich ließ. Ms Stadtverordneter in 
der Kunft der Nede geübt und längſt befannt ald einer 
der tapferſten Räſonnirbürger ımter den Stammgaäjten 
jeiner vielbefuchten Weigbierftube, nahm er das Wort 
und jehlug mit der breiten Fauſt auf den Tiſch, daß 
die Biergläſer hüpften. 

„Nun aber, meine Herren,“ ſprach er, „laſſen Sie 
uns vor allen Dingen die Lage unſerer Stadt und 
löblichen Bürgerſchaft beſprechen. Man ſagt uns, wir 
haben nun Volksſouveränetät. Aber was haben wir 
davon? Unſer König erhielt für ſeine Souveränetät 
zwei und eine halbe Million Thaler. Gut, die ge— 
hören alſo jetzt dem ſouveränen Volke und ich werde 
nächſtens der Stadtverordnetenverſammlung einen Etat 
vorlegen, wie dieſe Civilliſte des ſouveränen Volks unter 
die Bürger Berlins vertheilt werden ſoll. — Einver— 
ſtanden ?“ 

10* 
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„Ullemal, mein Befter, wenn wir Geld haben 
ſollen,“ ſprach ein ſchon etwas angetrunfener, ſpindel— 
dünner Schneider, deſſen fadenſcheiniger Rock, der ſicht— 
lich nad) dem Modeſchnitt geändert war, auf beträcht— 
liche Beſchränkung des Budgets ſeines Hausſtandes 
ſchließen ließ. 

Andere ſtimmten zu und Andere ſchwiegen, je nach 
ihrer Einſicht. 

„Weiter aber frage ich Sie, meine Herren, was 
haben wir ſonſt noch durch die Revolution gewonnen? 
Wir haben Preßfreiheit, das freie Vereinigungsrecht 
und andere liberale Dinge. Ei das iſt ganz gut; aber 
es kann Niemanden ſatt machen. — Wir haben nun 
volksthümliche Miniſter, die Stände ſind zuſammenbe— 
rufen, aber ſorgen ſie auch dafür, daß die durch Aus— 
wanderung der hohen Nobleſſe leer gewordenen Bel—⸗ 
etagen unſerer Häuſer wieder von reichen Miethern be— 
ſetzt werden? — O jerum, o je! und was thue ich 
mit der Freiheit, wenn Handel und Wandel ſtocken 
und der Bürger ſich ſchinden und plagen muß, um 
das liebe Brod zu erwerben? wenn unſere Weiber uns 
das Leben ſauer machen mit ihren Gardinenpredigten 
über den ewigen Wachdienſt; wenn uns faſt Nacht für 
Nacht der Generalmarſch der Trommel aus dem warmen 
Ehebett verjagt, oder gar Mittags von einem Acht 
Berliner Gerichte Erbſen mit Sauerfohl und Schweine: 
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ohren vertreibt? Sind das beneidenswerthe Errungen— 
fchaften der Revolution? - Mit Schaudern denfe ich 
daran, welches Glück fie uns noch bringen Fanı. Darum, 
meine Herren, fchlage ich bor: wir machen Frieden 
mit dem Könige und rufen die Soldaten zurück; unſere 
Frauen und Töchter haben ja immer ſchon ihre Freude 
an den Paraden der Garderegimenter gehabt, warum 
ſollen wir ihnen dieſes unſchuldige Plaiſirchen nicht 
gönnen, und unſere Köchinnen verſalzen die Suppen 
mit ihren Thränen ſeit dem Abgange der Garden; das 
muß anders werden, meine Herren, der Bürger gehört 
ins Haus oder in die Bierſtube, der Soldat unters 
Gewehr. So iſt es!“ 

„Ja, ſo iſt es!“ antworteten Mehrere und tranken 
mit Behagen ihre Bierſtange aus, die der Hausknecht 
des Hauptmanns wieder füllte. an aber, die der 
liberalen Bartei angehörten, beſonders junge Leute, 
ſchrieen Dazwifchen: , ‚3 Maul halten, deutfeher Michel, 
der bewaffnete Burger iſt Wächter der Freiheit, und 
wer Diefe liebt, wird einige Plage nicht ſcheuen.“ 

„Bravo, Bravo!“ wurde dem Sprecher von meh 
vern Seiten zugerufen, während von andern Ziſchen 
erfolgte. 

„Srlauben Sie, meine Herten!“ rief Dr. Rubow, 
den wir fehon Fennen, in den Tumult hinein, indem 


er auf einen Schemel ſprang und damit Alle überragte. 
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„Reden, reden!” rief Die Menge. 

„sch bin Dr. Rubow, babe ſtudirt und bin Mit: 
glied der Univerfität, mug alfo wohl im Stande fein, 
die vorliegende Frage wiſſenſchaftlich zu beleuchten. 

„Beleuchten, beleuchten!" riefen mehrere Stimmen. 
Andere zifchten und riefen; „Keine Gelehrten!“ „Leine 
Schulmeisheit!” „der geſunde Sinn des Volkes kann 
hier allein entſcheiden!“ 

„Meine Herren, ich ehre eine geſinnungsvolle Oppo— 
ſition; aber ſie darf mich nicht irre machen in meinen 
Beſtrebungen, wozu ich mich berufen fühle, das Volk 
aufzuklären über feine eigenen wahren Intereſſen.“ 

„Bravo, fortfahren!“ 

„Der Einwand unſeres ehrenwerthen Herrn Haupt: 
manns: cui bono ....“ 

„Deutſch, deutſch!“ 

„Das heißt: wozu gut ſei das Verſammlungsrecht 
und die freie Preſſe, da man Niemand damit ſatt 
machen könne, läßt ſich leicht beſeitigen.“ 

„Hört, hört!“ riefen mehrere Stimmen, und die 
Bierſtangen wurden in Ruheſtand a Alles borchte 
auf den Nedner. 

„Durch die freie Preſſe, durch das Verfammlungs: 
vecht, Durch die Volfsvertretung der Kammer, durch 
alle dieſe und viele andere neu eröffnete Wege iſt jeßt 
dem Volke felbit Gelegenheit gegeben, die Verbeiferungen 
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und Reformen anzugeben, die fir das Wohl der Ge: 
fammtheit, wie für das Wohl des Einzelnen nothwen— 
dig find.“ 

„Bahr, ſehr wahr!“ 

„Das heißt,“ rief der Eleine Schneider, „wenn ſich 
die Herren da oben am Staatsruder daran fehren.“ 

„Geſchieht das nicht, dann freilich wären wir um 
nicht8 gebeſſer. Wenn die Regierung fich um Die 
Adreſſen und Betitionen nicht kümmert, wenn fie ein: 
mal über furz oder lang den Volfsvertretern ihre Ba— 
jonnette entgegen fegen follte und ihren alten Gang 
fortgeht, fo hätten wir unſere Noth in den Wind ges 
fchrieen und Fein menfchliches Ohr hätte darauf gehört.“ 

„Dann werden wir wieder aufitehen, einen neuen 
blutigen März erleben... .“ 

„gu unferm eigenen, blutigen Schaden!“ ſprach 
Dr. Rubow mit tiefen Ernſt; „denn man wird den 
Volksunwillen nicht herausfordern, ohne gewaffnet zu 
fein fir alle möglichen Fälle. Wenn der Volföwille 
(ich werftehe Darunter nicht den Willen eines zuſammen— 
re Haufens, nein, den Willen der ganzen Nation 

der doch der überwiegenden Majorität) nicht das eins 
zige Gefeg ift, welches Gültigkeit haben darf, fo haben 
wir vergebens gekämpft; fo ift vergeblich das Blut um: 
jerer Brüder auf den Barrifaden vergoffen. Daß d 
Wille des Volks allein zur Geltung fomme, das, mein 
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braver Waffenbruder, ift das Prineip, von welchen 
die Achte Demokratie ausgeht, und das ijt die Gefin: 
nung eines jeden ehrlichen Demokraten. Die Neactionärs 
nennen und daher auch die Umſturzpartei, um und in 
den Augen der Ruhe und Frieden liebenden Bürger 
zu verdächtigen. Der Unterichied aber zwifchen ihnen 
md den Demokraten ift einfach der: die Demofraten 
wollen den Willen des Volks als das höchfte Geſetz 
anerfannt wiſſen . . . .“ 

„sa, wenn Ddiefer nur immer ein vernimftiger wäre,“ 
Iprach Der dicke Hauptmann der Bürgerwehr vor fich 
bin. Doch Rubow fuhr fort in feiner Rede, ohne auf 
diegen Einwurf zu achten: 

„Damit die Verbefferungen in der Staatsmafıhine - 
auf friedliche und gefeßliche Weife aus dem Volfe 
jelbft hervorgehen fünnen. Die Gegenpartei, das heit 
die Neaction, will das beſtehende Gefeß, weil es fo 
lange zu ihrem Vortheil fo beftanden hat, mit Lift oder 
Gewalt aufreht erhalten wiſſen, und wenn deshalb 
auch alle Jahre eine Revolution ausbrechen und Millio— 
nen Leute, wie damals in Schlefien, dabei verhungern 
follten. 

„Und darum, meine Freunde,“ ſchloß der Neduer, 
„bat fi) das Volk bewaffnet, um den allgemeinen 
Bolfswillen ſelbſt gegen die Soldatesfa der Reaction 


init Gewalt der Waffen aufrecht erhalten zu können. 
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Und das it die höhere Aufgabe der Bürgerwehr, Die 
Sie, meine braven Kameraden, entjchieden und feft ing 
Auge faſſen müffen, und Sie werden über die Beſchwer— 
den des Bürgerwehrdienſtes Feine Klage mehr führen. 
Die gejegliche Freiheit tft ein erhabened, unſchätzbares 
Gut fir ein Volk, und jeder brave Patriot wird Gut 
und Leben Daran feben, daß uns Fein Titelhen davon 
verkümmert werde.“ 

„Bravo, bravo!” 

„Und darum,“ fuhr ex fort, „dürfen wir die Sol: 
daten, die unſere Brüder erichoffen haben, noch nicht 
zurückrufen, weil unfere Bürgerwehr noch nicht voll: 
ftandig organifirt und noch nicht genügend genug in 
den Waffen geübt ift, um jede unfere Freiheit androbende 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. — Darum, brave 
Kameraden, Yaffen Cie uns ansharren in allen den 
Befihwerden eined ungewohnten Waftendienftes, laſſen 
Sie uns üben in den Waffen, und wenn das überall 
geſchieht in allen Städten der Monarchie, bei dem 
Landvolk wie bei dem Bürger, dann, aber auch nur 
dann bleibt unſere Freiheit gerettet und jede Reaction, 
jelbft Die der Gewalt, bleibt dann Unmöglichkeit.“ 

Gin jubelndes „Bravo!“ erfchallte, man drückte dem 
Redner die Hand und Einer umarmte den Andern; 


das war im engern Bürgerwehrkreiſe eine herzliche Ver: 
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brüderung und bald ſollte fie mit patriotifcher Begei— 
ſterung weiter um ſich greifen. 

Da ertönte der Wachtruf: „Heraus!“ 

Alles eilte zu den Waffen. Es war nur die Ab: 
löfung der Wache. Die Trommel rafjelte. Das Ge: 
wehr wurde präfentirt. Die neuen Wachpoften mar: 
ichirten aus und das Commando lautete: „richt't Euch!“ 
Die Gewehre wurden aufgeftellt. Alles kehrte zu den 
Bierfrügen zurück und Doctor Nubow nahm vom 
Hauptmann Faulbach auf einige Stunden Urlaub, da 
er im Hotel de Ruſſie eine politifhe Miſſion habe. 


Sm Hotel de Ruſſie hatten ſich nach beendigter 
Begräbnißfeier zu einem gemeinſchaftlichen Abendeſſen 
diejenigen Männer zuſammen gefunden, welche Die jociale 
Bedeutung unferer Revolution aufgefaßt und zunächft 
die erften Schritte zu thun bejehloffen hatten, Die noth— 
wendig waren, um dem Princip der Demofratie auch 
bei Denjenigen eine deutliche Geltung zu verschaffen, Die 
noch ohne Flares Bewußtſein davon doch dem Innern 
Drange dejjelben folgten. Dieſe Gefellfchaft fand ſich 
damals ohne beftimmte Verabredung im Lokal ber 
Zeitungshalle zufammen. Am Abend zuvor, alfo am 
21. März, Fam dort zuerit der Gedanfe zur Sprache, 
daß es nothwendig jet, bei Gelegenheit der am folgens 
den Tage ftatt habenden großen Begräbnißfeier in einer 
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an der Gruft der gefallenen Barrifadenhelden zu hal: 
tenden Nede auf die fociale und demokratiſche Richtung 
unjerer Revolution hinzuweiſen, und Damit wurde der 
nachınalige Abgeordnete der linken Seite, Aſſeſſor Jung, 
beauftragt. 

Diefelben Männer, unter diefen Dr. Rubow, faßten 
num am Abend des Begräbnißtages in ihrer Verſamm— 
fung im Hotel de Ruſſie den Beſchluß, einen großen 
politiichen Club zu Bilden. Das geſchah in den fols 
genden Tagen. Es war der Anfang einer Organiſation 
demokratischer Beſtrebungen, Die nachmal3 in Berlin fo 
groge Maht und Bedeutung gewonnen haben. 

Damals aber hatte die Demokratie noch eine ganz 
andere Farbe und Bedeutung, wie ipäter. Noch hörte 
man feine jener langen und ftndirten Reden, wie fie 
ſpäter in Clubs und Volksverſammlungen ſich ſo Breit 
machten, als ſchon Chraeiz und Selbſtſucht an die 
Stelle der Begeifterung getreten waren. Jeder ſprach, 
wie ihn der Schnabel gewachfen war. Selbſt die Des 
Gatten des Clubs, zu deſſen Vorfisenden Dr. Eichler 
gewählt wurde, zeichneten fich durch Unklarheit der Ten— 
denz aus. Man hörte noch Feine Spaltung der Prin— 
eipien. Das einzige Prineip, das allgemein Geltung 
fand, war der Aet der Verſöhnung, zu dem ein Seder 
beitragen zu müſſen glaubte, nachdem ihm das Blutige 


Drama des Bürgerkrieges beendigt ſchien. 
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Damald war Fein Haß, Fein Groll in unferer Bruft 
gegen unfere vormaligen Unterdrüder. Man hatte ihnen 
von Herzen vergeben mit dem Siege zugleich und als 
eine Schmach würde man es betrachtet haben, wenn 
Semand die Beſiegten deshalb hätte verhöhnen wollen. 

Das war die Demokratie des März. Sie fannte 
noch Feine Drohung, noch Feine Henkerſtricke, Keinen 
Haß; fie Fannte nur Frieden und Verfühnung. 

Aber e3 bedurfte nur weniger Tage, und der füße 
Traum von Frieden, Fortſchritt und Verſöhnung war 
geftört. Die Reaction begann ihre Thätigkeit und die 
Demofratie organifirte und erhöhte die ihrige. Die 
conſervative Bartei glaubte der Begeifterung, welche Die 
Maſſen ergriffen hatte, eine Schranke entgegenfegen zu 
müſſen und bildete Den conftitutionellen Club des Ver: 
ftandes. 

So kam es zum Kampf und von beiden Seiten zu 
Extremen. Das Wohl des Vaterlandes führte Jeder 
im Munde, aber Eitelkeit und Selbſtſucht im Herzen. 

Boruſſia verhüllte ihr Haupt, um die Thränen nicht 
ſehen zu laſſen, welche der Genius des Vaterlandes im 


Stillen weinte. 








Drittes Buch. 


Der König in Potsdam. — Der Offizier und der Den: 
krat. — Voigt's Blumengarten. — Nächtliche Bromenade. — 
Die Freunde. — Die Unglückliche. — Der Sprung in3 
MWaffer. — Morgenpromenade. — Der leidenfihaftliche Sta: 
liener. — Einführung der Unglücklichen in die gräfliche Fa— 


milie. — Mittheilungen des Herrn von Kater. — Ein des 
mofratifcher Mephijtopheles. — Wahnfinn. 


„Es handelt jich jeßt nur um eine jchlechte Partei, die unter 
jedem Borwande Anarchie will und das Wort Republik nur ala 
Aushängefchilv gebraucht. Nicht etwa, als ob ihnen die republi- 
kaniſche Regierungsform mehr zufagte und fie fie lieber ertrügen 
als jede andere; ihnen ijt jede regelmäßige und Fräftige Regie: 
rung, mag fie republifanifch oder monarchiſch fein, im gleicher 
Weife zuwider. Aber unter der Nepublif erwarten fie für jich 
jtärfere Waffen und fchwächere Schugmauern gegen ſich.“ 

Guizot. 


1. E 

Es war Sonnabend am 25. März einer der ſon— 
nenhellen freundlichen Frühlingstage, welche nach ſolchen 
Ereigniſſen, die uns der blutige Kampf des 18. März 
gebracht hat, die Seele der Menſchen unwillkürlich mit 
Hoffnungen eines nun endlich erwachenden Völkerfrüh— 
lings erfüllt. 

Ein ſolcher Frühlingstag gewährt nicht leicht irgendwo 
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einen höhern Neiz, als in Potsdam. Diefe ſchöne Som: 
merrefidenz de8 Königs mit ihren anmuthigen Umge— 
bungen lag da im Morgenneglige einer aus dem Win: 
terfchlaf erwachenden Natur, umgeben von ihren filbernen 
Seeſpiegeln der Havel und ihren knospenden Waldes: 
höhen, von Schlöffern und Parks, wovon das alte, 
in verjüngter Schönheit wieder auferftandene Sansſouci 
ergreifende Erinnerungen an Friedrich den Großen ge: 
währt; umringt von Parkanlagen und herrlichen Pro— 
menaden, welche Die mit Villen im italienischen Styl 
maleriſch geſchmückte Landſchaft durchſchneiden, jo lag 
ſie da, dieſe königliche Sommerreſidenz, wie eine Braut, 
die ſich zum Empfange ihres hohen Bräutigams ſchmücken 
läßt; und doch herrſchte auch hier ſeit den blutigen 
Märzereigniſſen ein unheimlich bewegtes Leben. 

An den Fenſtern, auf Promenaden oder in zurück— 
geſchlagenen Victoriachaiſen ſah man jene feinen, blaſſen, 
ariſtokratiſchen Frauengeſichter, welche vornehmen Re— 
fugies aus Berlin angehörten, die, den dortigen Barri— 
kaden entflohen, ſich hier in ihren noch ganz fremden 
Umgebungen unheimlich fühlten. Man ſah Gardeoffi— 
ziere in größeren und kleineren Gruppen zuſammenſtehen 
und der Ernſt ihrer Haltung, die Trauer auf ihren 
Mienen bewies, daß ſie die Berliner Ereigniſſe be— 
ſprachen. Die deutſche Fahne wehte von allen könig— 
lichen und prinzlichen Schlöſſern und öffentlichen Ge— 
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bäuden, ſelbſt aus den Venftern einiger Privatwoh— 
nungen, als ſei Deutjchlandg Schwarz-Roth-Gold 
noch die letzte Aegide des bedrohten ſchwarz-weißen 
Preußenthums. Und nach dem Bahnhof, über den 
Paradeplatz, am Luſtgarten, vor dem Schloſſe und 
über die lange, eiſerne Brücke mit den reizenden Ha— 
velproſpeeten an beiden Seiten, den Schiffen und be— 
waldeten Höhen, zogen alle Tage, beſonders Abends 
Tauſende von Menſchen aus allen Ständen, Alle brü— 
derlich mit der deutſchen Kokarde geſchmückt, um auf 
dem — des Bahnhofes Neuigkeiten von Berlin zu 
erfahren. Das Berron des Bahnhofes glich Damals 
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einer Börſe, auf welcher in einer großen Geldkriſi 
die höchſten Intereſſen des Staats beſprochen wurden, 
und jo oft ein Bahnzug ankam, wurden Bekannte und 
Unbekannte, die von Berlin her eintrafen, formlich be: 
ſtürmt und umlagert von Menſchenhaufen, Die fich wie 
eine Mauer um fie ſchloſſen, wenn etwa Einer oder der 
Andere erzählte, was fih in dem großen Brennpunft 
der Bewegung wieder ereignet hatte, oder mitgebrachte 
Placate vorlas. 

Dazwischen ſah man einzelne Dffiziere, die ebenfalls 
auf Nenigfeiten horchten, oder auch Bataillone von Sol: 
daten mit Gewehr und Gepäck, Die in den langen, 
ſechsrädrigen Eiſenbahnwaggons entweder aus der Um: 


gegend von Berlin zurückkehrten, oder dorthin abgingen. 
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An feinem Tage aber war diejed Volksleben auf 
dem Bahnhofe und der dahin führenden langen Brücke 
lebhafter gewefen, als am 25. März Vormittags. Da 
hieß e8 von Mund zu Mund: „Der König wird 
kommen.“ 

Und nun wollte Jeder ſeinen König wieder ſehen 
und es herrſchte das Gemeingefühl im Volke, als wolle 
der König nach den ſechs angſtvollen Tagen in Berlin 
ſich zu ſeinen lieben Potsdamern flüchten, um dort ein 
Aſyl der Ruhe zu finden, welches das bewegte Berlin 
mit ſeinen bis auf den Grund aufwühlenden Volks— 
wellen nicht mehr gewähren konnte. | 

Die Verheigungen des Königs hatten ihn uns dop— 
pelt theuer gemacht. . Das war nicht mehr der alte 
Beamten: und Bhilifterfervilisinus, der vom Hofe lebte 
und dafiir unterwirfig fein zu müſſen glaubte, es war 
das freie Gefühl eines erwachten Bürgerthums, es war 
der Mannesftolz, der jedes Herz ergriff bei dem Be: 
wußtſein des num frei gewordenen Staatslebens, es war 
die freie Huldigung eines aus der Knechtſchaft der Bu— 
reaukratie befreiten Volkes, welches dem Könige die 
Liebe, Verehrung und Theilnahme beweifen wollte, die 
man damals fir Friedrich Wilhelm den Befreier allge: 
mein empfand. 

Der Magiftrat und die Stadtveroröneten und Die 
Schützengilde, leßtere jedoch ohne Waffen, die Vor: 





„en 

ſteher Diefer ſtädtiſchen Corporationen ihren golde⸗ 
nen Ehrenketten. geſchmückt, hatten. ſich aufgeſtellt auf 
‚dem Perron der E Eiſenbahn und bildeten Spalier bis zu 
der Thür, die in die koniglichen Gemächer führte. Als 
der König um elf, Uhr mit einem Ertrazuge auf, Der 
Eifenbahn angekommen, mit, wenigen Berfonen feiner 
Umgebungen aus feinem ſchönen Salonwaggon heraus: 
trat, br rach wie ein rauſchender Strom ein— ungeheurer 
Volksjubel los. Der König dankte, freundlich und be— 
ſtieg mit dem dienſthabenden Flügeladjutanten ſeinen 
offenen vierſpännigen Wagen und der ſilberbetreßte Leib— = 
jäger mit der Bederwelle auf dem Hute ſchwang ſich 
“auf den Hinterfiß. Ein Vorreiter vittevoran. 

Unter lebhaftem Hurrah, dieſem leider noch immer 
gehörten ruſſiſchen Jub auf, wollte das Volk die Pferde 
‚kom ‘ Wagen ſpannen, um ſeinen König jelbft nach dem 
. Shloffe zu führen; aber der König fand auf amd 
ſprach: „Kinder, ich denke io, ala wäre, es geſchehenz 
ich, habe Eile, darum haltet mich nicht‘ auf!“ 

‚And nun rollte der königliche Wagen unter Volks⸗ 
gruß und Volksfreude über die Brücke, durch die Co⸗ 
lonnade nach dem königl ichen Schloſſe. | 

"Dort, auf dem großen Baradeplage vor, dem, Luft: 
| ‚garten und dem Schloſſe ftand nach abgehaltener Wacht: 
Parade das’ ganze Dffiziereorpg der drei Garderavalleries 
regimenter, des erſten Garderegiments zu Fuß und des 
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Gardejägerbataillons, Alles in der glänzenden, reichen 
Baradeuniform. 
Dieſes glänzende Dffiziereorps wurde fogleich aufs 
Schloß befohlen, wo ſich auch ſtädtiſche Deputationen 
befanden. | 

Der König empfing das Dffiziereorpd und Die Be: 
börden im Marmorfaal. Draußen vor dem königlichen 
Schloſſe im Luftgarten harten Tauſende und Abertau: 
jende auf Mittheilungen, was der König in der großen 
Krifis dieſer Zeit zu feinem Militär geſprochen haben 
werde. Endlich, nach einer halben Stunde, war die: 
Audienz beendigt und man erfuhr nun, was der König, 
dem die Gabe der freien Nede in jeltener und geiftz 
voller Weite zu Gebote fteht, geiprochen hatte. Meh— 
vere der Anweſenden hatten die füniglichen Worte, jo 
gut es gehen mollte, nachgefchrieben; Andere hatten 
Diefes und Jenes aus dem Gedächtnif ergänzt und 
jo war denn im Wefentlichen folgender Juhalt der 
föniglichen Rede zuſammengeſtellt: 

Ne) bin nach Potsdam gefommen,“ ſoll der König 
geſprochen haben, „um meinen lieben Potsdamern den 
Frieden zu bringen und ihnen zu zeigen, daß ich in 
aller Beziehung ein freier König bin; den Berlinern 
aber auch zu beweiſen, daß ſie von Potsdam aus 
feine Reaction zn befürchten haben, und daß alle die 


beunrubigenden Gerichte durchaus unbegründet find. — 
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Ich habe den gefunden und edlen Sim meiner Bürger 
fennen gelernt; in Berlin ift bei dem Mangel an 
ftädtifchen Sicherheitsbehörden die tiefſte Ruhe. Sch 
bin niemals freier und füherer gewefen, als unter dem 
Schuß meiner Bürger. — Was ich gegeben und gethan 
habe, das habe ich aus vollſter und freier Ueberzeugung 
gethan und längſt vorbereitet; nur die großen Ereigniſſe 
haben den Abſchluß beſchleunigt und keine Macht 
kann und wird mich nun bewegen, das Gege— 
bene zurückzunehmen; auch habe ich Die Ueber: 
zeugung gewonnen, daß es zu Deutjchlands Heil noth: 
wendig ift, mich an die Spike der Bewegung zu 
ftellen. — In Berlin herrſcht ein fo ausgezeichneter 
Geift in der Bürgerſchaft, dag es in der Geſchichte 
ohne Beiſpiel iſt; ich winfche daher, daß auch das 
Dffiziereorps den Geift der Zeit ebenfo erfaſſen möge, 
wie ich ihn erfaßt habe, und daß Sie Alle von nun 
an ebento als trene Staatsdiener fich bewahren mögen, 
wie Sie ſich ald treue Soldaten bewährt haben. — 
Sollte in Berlin das Eigenthum gefährdet oder die 
Ruhe und Drdnung geftört werden, jo wird in dem 
Valle, dag die Bürgerschaft Militärhülfe verlangen follte, 
Militär nach Berlin gezogen werden, um mit dem 
Birger Sand in Hand gemeinschaftlich für Ruhe und 
Ordnung zu wirken; tiber die weitere Geftaltung im Mili- 
tärweſen find Die desfaflfigen Anordnungen abzuwarten.“ 
19° 
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Unter demfelben Jubelruf fuhr der König um zwölf 
Uhr mit dem gewöhnlichen Bahnzuge nach Berlin wie— 
der ab. Die königlichen Worte, die anfänglich nur 
in einzelnen Bruchſtücken. im Publicum bekannt wurden, 
hatten Freude, Frieden und Verſöhnung in. alle Se: 
müther gebracht, und gewiß, viele Herzen ſagten am | 
aufeichtig Dank dafür. 

In ungewöhnlicher Weiſe ſah man mehrere Civi⸗ 
liſten aus den höheren Ständen ſich unter die aus dem 
Schloſſe zurückkehrenden Offiziere miſchen, um ſich zu 
erkundigen, was der König geſagt habe. Nur Wenige 
jtanden jolchen Fragern Nede, und die etwas erzählten, 
fahen fich bald von einer Maffe Neugieriger umdrängt 
und brachen dann ihre Mittheilungen ab. Fr 

Zwei Herren, deren Werten ımd. vornehme Haltung 
ſogleich die Ariſtokraten verrieth, traten jetzt in den 
Kreis der Gardeducorpsoffiziere, die mit ihren weißen, 
roth | vorgeftogenen Waffenröcken und den hellpolirten 
Küraſſen und vergoldeten Helmen mit den auffliegen: 
den filbernen . Adler auf der Spike; in Dinficht Des 
Paradeglanzes alles andere Militär der Armee über— 
treffen Dort ſuchten die beiden Civiliſten. einen hoch⸗ 
gewachſenen, ſchlanken, jungen Offizier auf, der mit 
feiner: Höflichkeit und dabei Doch gemeſſenem militä⸗ 
riſchen Anſtande ſie begrüßte. 

„Nun, mein Sohn ſprach der alte Sn von 
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Padden = Triton, „Heu von Kater und ich wünſchten 
zu wiſſen, was der König nach ſolchen N zu 
jeinem Gardeoffiziercorps geſprochen 

Der hochgebildete junge Mann lächelte ſchmerzlich; 
dann ſprach er mit einer. Reminiſcenz aus ſeiner Gas 
dettenzeit her eine Stelle aus Virgils Aeneide: 


'„Noli: regina renovare. dolores,“*) dann, als habe 


er ſchon zu viel gefagt, fuhr er fort: „Ohne Zweifel 


hat der König höchft weife Gründe gehabt, zu und im 
rein demokratiſchen Sinne zu reden und uns, denken 
Sie fi, Vater, ein Offiziercorps der Garde, dag noch 


die blutende % Runde einer ſchimpflichen Verweiſung in 


Berlin im Herzen. trug, zu gleicher — aufzu⸗ 


fordern. — 
„Und das Offiziercorps? ....“ 
Empfing mit ſchweigender Reſignation dieſe Wei— 


fung, und wird auch — und ſei es mit blutendem 


Herzen — gehorchen; denn Suberdination ift die erſte 


Pflicht eines ehrliebenden Soldaten.“ 


„Brav, mein Sohn! in der Selbſtverleugnung be⸗ 
feßt heute zu Tage die große Kunft jedes Mannes von 


Ehre. Der Herr giebt und davon ein erhabenes Bei: 


spiel, das wir nachahmen follen.“ 


9 Verſchone mich, — mit der Erneuerung meiner 


Schmerzen. 
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„Ich fürchte,” bemerkte Herr won Kater, „der König 
fühlt wirklich, was ev jagt und meint es chrlich mit 
der Canaille; dann wäre Alles verloren.“ 

„Bürchten Sie nichts, lieber Baron. Es lehrt Die 
Geſchichte aller Revolutionen, daß Mißbrauch der Frei: 
heit ſtets zum Rückſchlag gerührt hat. Die Revolution, 
trägt allemal die Gontrerevolution ſchon in ihren 
Schooße. Schiller jagt: wo die Kunft gefallen, da- ift 
fie Durch die Künftler gefallen, und unſere Zeit, wird 
und lehren: wo die Freiheit gefallen, da ift fie durch 
ihre eifrigſten Jünger gefallen. Geben Sie Acht: das 
Volk wird, aufgeregt durch die Wühler der Demokratie, 
jeine Anſprüche bis zum Unmerreichbaren fleigern. Die 
Maſſen md ihre Vertreter werden Unmsgliches fordern, 
die Preßfreiheit wird in Frechheit, das Verſammlungs— 
recht in Anarchie, und ſelbſt die künftige Nationalver— 
tretung, die, wie man vernimmt, auf die breiteſte 
Grundlage des Proletariats gebaut werden ſoll, wird 
ein Kampfplag perjünlicher Eitelkeiten und Conventsge— 
Iifte werden; e8 wird dahin Fommen, daß der ganze 
Mittelftand, die Bourgeoiſie, fih nah Ruhe und Frie— 
den um jeden Preis ſehnt und dann wird ed Die Zeit 
jein, durch einen raſchen, energifchen Schritt die Contres 
revolution herbeizuführen und die bisherigen foctalen und 
Staatlichen Zuftände, bei welchen fih Adel und Beamte 


wohl befunden haben, wieder herauf zu beſchwören.“ 
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„Liebſter Graf, das war ja direct meine Meinung,“ 
jprach Herr von Kater mit einer ungewöhnlichen Wärme, 
„und daher bleibt es jeßt die Aufgabe eines jeden Wohl: 
gefinnten, jene Leute, die fih Volksführer nennen, zu 
dem höchſten demokratiſchen, ſelbſt republifanisshen Un: 
jinn aufzuftacheln. Die Anarchie muß fich erft organi— 
firen und für permanent erklären; der Communigmus 
muß jedes Eigenthum bedrohen, der Socialismus Die 
Familie wie die Geſellſchaft über den Haufen werfen, 
dann erſt wird Die Zeit fein, mit Kanonen und Bajon— 
netten und Belagerungszuftänden jenen werruchten Libe— 
ralismus zu vernichten.“ 

„An umferer Hülfe fell: e8 nicht Fehl en,“ — der 
Rittmeiſter Graf Padden-Triton, „das Heer iſt treu, 
der Soldat an Diseiplin gewöhnt und ſeit Jahren 
ſchon aus Princip dem Bürgerthum entfremdet.“ 

„Dann, meine Herren, “ fuhr Here von Kater mit 
— fort, „möge die Guillotine vollenden, was 

Shrapnells, Spitzkugeln und Bajonnette begonnen | 
haben werden. Meine Herren, ich fordere nicht viel, 
höchſtens 10,000 Köpfe aus dem Berliner Proletariat, 
wozu ich auch ihre Führer, die brodloſen Literaten 
vechne, unter dem aber geht es nichtz denn che nicht 
Diege ganze Armee der Demagogen vernichtet fein wird, 
it an eine Wiederherftellung der alten Ordnung und 


unferer Privilegien nicht zu denken.“ 
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Ihrem Vorſchlage, lieber Baron, widerſtrebt Die 
Humanität unſeres Jahrhunderts.“ De E | 
„Ei was, Humanität! mit Sumanität läßt ſich der 
leidige Zeitgeiſt nicht unterdrücken. Es wird eine Zeit 
kommen, we wir der Robespierres, Marats und 
Dantons, aber nicht gegen den Adel, fordern gegen: 
die Pobelherrſchaft bedürfen. Ich fordere hundert Guillo⸗ 
tinen, die, um ſchneller wirken zu können, mit Dampf: 
kraft: in Aetivität geſetzt werden müſſen. —— n 
„Warum nicht gm ul Sifenbapnäige als Snitetine 
- benugen?“ Ä * 
Sie bringen‘ mich mit Ihre ironiſch gemeinten 
Bemerkung im vollen Ernſt auf einen glücklichen Ge⸗ 
danken, lieber, Graf. Ein ſolcher Bahnzug ſchneidet, 
wie zahlreiche Sel bſtmorde bewieſen haben, mit Leiche 
tigkeit hundert Köpfe von auf die Schienen gelegten 
Verbrechern glatt vom Kopfe ab, was will man mehr ; 
um glücklich zu ſein? „Zehn Bahnzige täglich bringen 
taufend Opferz das. zehn — vs‘ wiederholt und der 
Sieg iſt unfer. “ | 
@ „Sie find, entſetzlich mit Ihrem —— 
| „Wer den. Krebs ausſchneiden will, darf das Meſſer 
nicht ſcheuen; große Uebel erfordern große: Heilmittel; 
hat ein’ Cavaignae in Paris ſich nicht geſcheut, an 
40,000 rebelliſche Proletarier theils erſchießen, theils 
deportiren zu laſſen, ſo dürfen wir auch keine kindiſche 
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Weichherzigkeit haben, wenn es gilt, mit 10,000 Köpfen 


die gute, alte Zeit wieder herzuſtellen. Ich werde nach 


Berlin zurückkehren und dort contreminiren, um die 


Anarchie zu fördern, die fih dann leichter ſtürzen laffen 


wird,” wenn wir die Bourgeoifie auf unferer Seite 
haben we rden. Ihre Aufgabe indeß, meine Herren, 
wird es fein, fo viel ala möglich um die Perſon des 
Königs eine Samarilla zu bilden, die aber -vorfichtig 


und ganz unmerflich dem Herrn die Ueberzeugung un— 


terzußreiten fuchen muß, daß. mit ber Demokratie im 


Bunde feine monarchifche Regierung beſtehen könne.“ 
In dieſem Augenblicke wurde das N dadurch 
unterbrochen, daß der König in den Wagen flieg 
und unter dem Jubelruf der Menge ug dem Bahn. 
hofe zurückfuhr. 


Zu derſelben Zeit Hatte einer der jüngeren Garde— 


offiziere von der Infanterie im Augenblick des Ausein— 


andergehens einen Berliner Civiliſten bemerft, der ihn 


mit den Augen auifgefucht zu haben fehlen, denn plöß- 
lich erheiterte fich jein Antlig, als Jener auf ihn zukam. 
Der Offizier war der Gardelieutenant Graf Roger 


‚don Badden = Triton. ine ſeltene Ausnahme von der 


fonftigen Zurückhaltung feinet Standesgenpffen gegen 


‚Giviliften, welche befonders in Gegenwart von Kame— 


vaden mit ſtrenger Gtiquette beobachtet wurde, ſchloß 
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fich der Lieutenant Graf Roger mit lebhafter Wärme 
an jeinen Freund, und indem er nach gegenfeitiger 
herzlichen Begrüßung ihn aus dem Menfchengetiimmel 
führte und ihn zu einer Promenade in die an der Ha— 
vel und der Eiſenbahn liegenden Theile des Luſtgartens 
einlud, fragte er lebhaft: „Wie ſteht's in Berlin?“ 
„Arbeitererawalle, Volksverſammlungen,“ entgegnete 
Dr. Rubow, denn der war der Fremde, „überall noch 
heillofe Unklarheit! Das muß bald beſſer werden, wenn 
wir die Freiheit retten wollen. Schon beginnen demo— 
Eratifche und communiſtiſche, ſelbſt republifanifche With: 
lereien ihr unheilvolles Streben. Die  urtheilslofen 
Maffen find leicht zu verführen. Die Arbeiter rücken 
vor das Rathhaus und das Schloß und haben in der 
That schon durch ihre impofanten Maffen den Mlagiftrat 
und die Minifter gezwungen, für weniger Arbeitsjtun: 
den höheres Tagelohn zu verwilligen und ungeheure 
Summen für Erd: und Bauarbeiten, die dem Gemein: 
wefen feinen Nußen gewähren, anzınveifen. Wie lange. 
ſoll das vorhalten? Ich bin fin die Freiheit; aber 
eben deshalb — und das liegt in der Natur der Sache — 
Fann die Arbeit und Löhnung nur auf dem Wege der 
freien Einigung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern 
gefichert werden; hier aber wollen die Arbeiter durch 
Terrorismus erzwingen, was ihnen der freie Vertrag 


nie gewährt haben würde. 
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„Das iſt Pöbelherrſchaft, Feine Volksfreiheit!“ ent— 
gegnete der Lieutenant. „Und in den Volksverſamm— 
augen 2,2... 

„Wird berathen, ob man das neue Wahlgefeb der 
Begutachtung der vom Könige zufammenberufenen alten 
vereinigten Stände ausſetzen dürfe, ob es nicht befjer 
jei, der König schreibe gleich aus eigener Machtvollkom— 
menheit die Urwahlen zur Nationalverſammlung aus?“ 

„Welche Sneonfequenz! Man hält es für eine Aegide 
der Freiheit, daß Fein Aet der Geſetzgebung aus eigener 
königlichen Machtvollkommenheit hervorgehe und nun 
entblödet man ſich nicht, zu verlangen, daß das wich— 
tigſte Reichsgrundgeſetz oetroyirt werde und damit würde 
es im conſtitutionellen Staate alles Rechtsbodens ent— 
behren. Ich bin der Meinung, daß ein Geſetz nur recht— 
lich beſtehen kann, wenn es in geſetzmäßiger Form ent— 
ſtanden iſt. Deshalb war die Anknüpfung der neuen 
Verfaſſung an die alte, durch Vermittelung der frühern 
Stände, eine rechtliche Nothwendigkeit, die man nicht 
umgehen durfte, ohne zugleich der neuen Verfaſſung von 
vornherein jede rechtliche Grundlage zu entziehen; da— 
vum wurde ich unbedingt für den Anknüpfungspunkt 
durch Den vereinigten Yandtag ſtimmen.“ 

„uch ich,“ entgegnete Dr. Rubow, „Lin derfelßen 
Meinung, aber ich habe deshalb ſchon vielfache vergeb— 


liche Kämpfe gehabt. Die Demokraten wollen außerdem 
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noch directe Wahlen. Denken Sie fich, die ganze ur: 
theilslofe Maffe der Proletarier ſoll direct ihre Volks— 
deputirten wählen. Der brodloſe Arbeiter, der demo— 
raliſirte Bummler, der vielleicht um fünf Silbergroſchen 
einen falſchen Eid ſchwört, ſoll bei der Wahl der De— 
putirten daſſelbe Stimmrecht. haben, wie der Staats: 
bürger, der alljährlich dem Staate Taufende fteuert? 
Was wird daraus folgen? In bewegten Zeiten werden 
ſich dieſer Maſſen die Demagogen mit ihren verführe— 
riſchen Reden bemächtigen und in ruhigen Zeiten wer: 
den ſie durch Beſtechungen daraus die Wahlarmee der 
Adels- und Geldariſtokratie bilden und die Frage: 
wird's auch zum Heil des Staats gereichen, wird die 
letzte ſein bei ſolchen Wahlacten. Es beruht auf reiner 
Illuſion, daß directe Wahlen bei gleicher Berechtigung 
| aller Volksclaſſen das veine Product des Volkswillens 
ausſprechen. Die Ergebniſſe ſolcher Wahlen auf brei— 
teſter Grundlage werden immer mehr oder weniger die 
der Parteikaͤmpfe ſein. Doch brechen wir ab davon. 
Wir Beiden können es doch nicht ändern und müſſen | 
am Ende mit dem Strome ſchwimmen, wenn wir da— 
rin nicht untergehen wollen. Doch, was ſagte der 
Könige" yo 

: Der junge Graf las feinem Freunde vor, was er 
von. der Nede des Königs ſchnell und unbemerkt nach: 
Rn Hatte, 
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„Hoffen und vertrauen wir,“ ſprach Rubow, „daß 
dieſe ſchönen Worte aufrichtig gemeint find und die: 
wahren Gefinnungen unfers Königs enthalten. Gebe der 
Simmel, dag. das Volk fih durch Mißtrauen nicht ver=- 
leiten laſſe, Alles überftürzen zu wollen, und daß man 
den König nicht dahin bringe, endlich irgend eine ſei⸗ 
ner gegebenen Verheißungen zurückzunehmen oder zu 
ſchmälern.“ 

„Gewiß, wir find noch nicht am. Ziel; wir ſtehen 
noch am Vorabend großer Greigniffe. Wird es auch 
nicht Teicht mehr zu einem Kampfe mit den Waffen 
fommen, denn der befishabende Mittelſtand Tiebt die 
Ruhe um jeden Preis, ſo werden Die Meinungskämpfe, 
die uns bevorſtehen, von um ſo ernſtern Folgen ſein. 
Gebe Gott, daß Alles glücklich ende!“ 7 

In dieſem Augenblick näherte ſich ein Unteroffizier. 

„Das wird eine Ordonanz vom Commandeur ſein,“ 
ſprach der Lieutenant, „man wird bemerkt haben, daß 
ich mit einem Civiliſten allein rede, und noch dazu mit 
einem Berliner Demokraten, den ſchon Ihr Bart ver— 
räth. Sie bleiben doch hier dieſe Nacht?“ | 

„Wenn Sie es wünſchen, lieber Graf.“ 

„Ja, ich ſehne mich danach, einmal mit einem ver— 
nünftigen, aufgeklärten und. beſonnenen Demokraten 
ohne Zeugen ein trauliches Wort zu reden. So treffen 


wir uns denn heute Abend in der Abenddämmerung 
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Voigt's Blumengarten vor den Nauer Thore; danı 
machen wir noch eine Promenade im Mondſchein.“ 
Rubow ſagte zu und die Ordonnanz trat heran und 
brachte dem Lieutenant den Befehl, vor dem Oberſt zu 
erſcheinen. 
„Da haben wir es,“ ſprach er leiſe zu Rubow, 
„ſelbſt unſere Gedanken wollen fie zu Sclaven der Sub: 


ordination machen.“ 


2: 


Voigt's Blumengarten, der übrigens alles Andere, 
beſonders eine gute und billige Reſtauration, reichlicher 
gewährte, als Blumen, gehört, wie die Salons und 
das Plateau auf dem Bahnhofe und die Harrachſche 
Gartenreſtauration in dem die herrlichſten Waſſerpro— 
ſpecte gewährenden Dörfchen Klein-Glienicke, gerade dem 
Park und Schloſſe des Prinzen Carl gegenüber, zu 
den faſhionablen Vergnügungsorten, die auch von Garde— 
offizieren beſucht werden, welche dort, freilich abgeſon— 
dert von der bürgerlichen Geſellſchaft, in Gruppen zu— 
ſammenſitzen oder in einem beſonderen Zimmer ihren 
Kaffee trinken. | 

Sp war denn auch im Voigtſchen Gartenlofale 
am Abend des Tages, an welchen der König Pots— 
dam befircht hatte, eins der Fleinen Zimmer im neuen 
Anbau des Hauſes ungewöhnlich zahlreich mit Garde: 
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offizieren vom erſten Garderegiment zu Fuß und vom 
Gardejägerbataillon gefüllt und hier wurden die Ereig: 
niffe des Tages und der Märzbewegungen in Berlin 
auf das Lebhaftefte, wenn auch im loyalen Sinne und 
einer jihonenden Zurückhaltung, beſprochen. Die leb— 
haftefte Sympathie aber fand der Prinz von Preußen, 
dieſer hoshritterliche, von den edelſten Gefinnungen be: 
jeelte Ihronfolger, der vor der Nevolution als Chef 
des Gardecorps der Abgott der Soldaten und Dffiziere 
geweien war. Jetzt befand fich diefer Hohe Prinz in 
England im Eril, um ihn vor der irregeleiteten Volks— 
wuth zu ſchützen. Er wurde, wenn auch mit Unrecht, 
wie jich ſpäter ermies, ſowohl won der Ariſtokratie als 
vom Militär, als die Hauptitüge einer Finftigen Neae- 
tion betrachtet und die Demokraten lebten in fteter Be- 
jorgnig und verbreiteten die Meinung unter dem Volke, 
dag der Brinz von Preußen ein Heer treuer Soldaten 
nach Berlin führen und fo mit Gewalt der Waffen Die 
errungene Freiheit wieder unterdrüden und die abjolute 
Gewalt, unter welcher fih das Militär, der Hof und 
der Adel je wohl befunden hatten, wieder berftellen - 
werde. 

Alſo Stoff genug zu einem Geſpräch, das alle Ge: 
müther bewegte. Wir wollen demfelben nicht folgen, 
da wir und den Geift und den Inhalt dieſer politiſchen 


Diseuſſionen leicht denken können. 


a 
Plöglich, wie auf Commando, ſchwieg Alles. Feder 
Blick war nach der Thür gerichtet, wo, ein unerhörter 
Tal in diefem erelufiwen Lokal, ein a Sl 
den Niemand Fannte, eingetreten waren. 
Der Fremde ließ, ohne in Verlegenheit zu Arab 
jeine Blicke forſchend über die Geſellſchaft hinftreifen. | 
| „Suchen Sie hier Jemand, mein Herr? Kann ich 
vielleicht dienen ......2° fragte ein junger Offizier mit 
einer Taille, die jeder Dane Ehre gemacht Haben: würde, 
in einem etwas ſpitzen Zone. | 1 
Ich danke,“ entgegnete der eu kalt und höf⸗ 
ih, „Der, den ich ſuchte, befindet fich. nicht hier!” 
Mit dieſen Worten zog er ſich wieder zurück. 
| Nachdem er die Thür hinter ſich ——— hatte, 
entfeſſelte ſich das Wort wieder. 
„Wer war das? 2." ‚Was: wollte Der?“ „Wen ſuchte 
er?“ „Sicher ein Berliner Demokrat; ein hiefiger hätte 
es nicht gewagt, hier einzutreten.“ Unverſchämte Leute 
dieſe Berliner Demokraten! 4 „2Bar es nicht derſelbe, der 
heute nach der Audienz bei dein — mit dem Lieu— 
tenant Graf Paddens Triton. eek; ja, ja! 
num erklärt's ſich, wen er che * „Diefer ehrenwerthe 
Herr Kamerad ſoll darüber ſchon eine Reprimande em⸗ 
pfangen haben.“ „Wenn ev nur nicht noch größere Uns 
aunehmlichkeiten davon haben wird!" „Seine Sefinmm: | 


gen: ftehen diametral denen feined Vaters und feines 


177 


Bruders, des Gardeducorpsoffizierd entgegen.“ „eben 
Sie Acht, meine Herren Kameraden, ob e8 nicht noch 
dahin fommen wird... .“ „Brechen wir ab davon!“ 
„Sollten ſich feine demokratischen Geſinnungen weiter 
entwickeln, jo möchte es Leicht dahin fommen, daß ein 
Chrengericht entjchiede, ob man mit ihn fortdienen 
könne.“ „Mein Herr Kamerad, ich bin ein Freund des 
jungen Grafen und ich müßte bitten fich darüber zu 
erklären, ob Sie damit etwas feiner Ehre Zumider: 
laufendes andeuten wollten?“ „O keineswegs; Graf Roger 
ift durchaus ein Ehrenmann und ich erlaube mir meine 
Bemerkung blos in der wohlwollenden Abficht, feine 
Freunde darauf aufmerkſam zu machen, in welcher Ge: 
fahr ſich ein Militär befindet, der fich won dein Geifte 
entfernt, welcher das Heer beſeelen ſoll.“ 

Während dieſe kurzen Bemerkungen im Offizierkreiſe 
mit halblauter Stimme hin- und hergeworfen wurden, 
ging der Fremde durch das ſogenannte Geheimrathszim— 
mer, worin einige Geheim-, Ober-, Regierungs- und 
Rechnungsräthe mit zwei Stabsoffizieren ein hohes 
L'hombre oder Wiſth ſpielten; dann durch den Billard— 
ſaal, in das Bürgerzimmer, in welchem einige wohl— 
habende Bürger und Beamte mit glimmenden Cigarren 
im Munde, in Wolken von Tabaksdampf gehüllt, ihre 
Stange Weiß- oder baieriſch Bier tranken; Andere aber 
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ihre Portion teefflich bereitetes Beafſteak fir ſechs Sil- 
bergroſchen zu ſich nahmen. 

Unbeachtet paſſirte der Fremde dieſe Zimmerreihe 
und trat durch die Glasthür in den mäßig großen Gar: 
tenfaal. Hier endlich traf er den Gefuchten. Graf Roger 
ftand auf von der Seite eines Spieltifches, wo er einer 
Schachpartie zugefehen hatte und begrüßte den Dr. Ru— 
bow, inden er ibm die Hand reichte. - 

Nachdem Diefer eine Eleine Erfrifchung eingenommen 


hatte, verlichen Beide den Saal und den Garten. 


Die beiden jungen Freunde gingen Arm in Arm 
am milden Srühlingsabend, als der Mond ſchon hoch 
am Himmel fand und ein magisches Licht warf auf Die 
freundliche Hauferreihe an beiden Seiten der Spandauer 
Straße, auf die grotesfe holländische Mühle, auf die 
noch laubloſen Blatanen der Allee, Die nach dem neuen 
Garten führt, mit ihren weißgefehälten Stämmen, die 
alljährlich ihre obere Ninde abwerfen, auf die ruffifchen 
Blockhäuſer der Colonie Alexandrowka und die mojcheen: 
artig erbaute rufjiiche Kirche auf der Höhe des Kapellen: 
berges, auf den fernen Nuinenberg, aus deſſen Fichten: 
frone ſich wie ein mittelalterlicher Wartthum das hohe, 
neuerbaute Belvedere erhebt; an allen diefen freundli— 
chen Decorationen der umgebenden Landfchaft gingen fie 
vorbei und immer weiter gehend paſſirten fie Die ſchöne 
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Sartenreftauration von Elsmann's Elyfium, in deſſen 
großem Saale jpäter der eonftitutionelle Club fich bil- 
dete und feine vielbeſuchten Verſammlungen hielt — der 
von den neuerbanten gothifchen Doppelthürmen eines 
Belvedere auf dem Pfingſtberge malerifch überragt 
wurde. | 

Nun betraten ſie den ſtillen u der durch d 
Ne ſtehenden Baumſtämme eines noch ziemlich ju= 
gendlichen Waldes nach dem Dorfe Nedlitz und der ned: 
liger Fähre führt. 

Ihr Geſpräch hatte fih im traulichen Waldesdunfel 
nach und nach von politifchen Dingen auf dem menjch- 
lichen Herzen näher liegende Gegenjtände gewendet. 

Ehe wir darüber Mittheilung machen, fei e8 er: 
laubt, mit kurzen Worten die Veranlaffung einer Be: 
kanntſchaft zu erwähnen, melche in eine Freundſchaft 
übergegangen war, wie ſie ſelten gefunden wird unter 
Perſonen von ſo verſchiedenen Standesverhältniſſen. 

Graf Roger war als Cadett im Berliner Cadetten— 
hauſe einſt an einem ſchwülen Sommerabend heimlich, 
alſo ohne Aufſicht, zum Baden gegangen. Er war übri— 
gens ein fertiger Schwimmerz doch ein bedeutender Wa— 
denkrampf, der ihn plötzlich überfiel, brachte ihn in Le— 
bensgefahr. Da wurde ſein Retter ein Student, Namens 
Rubow. Dieſer Name blieb ihm unvergeßlich; doch der 


edle Retter entzog ſich der Dankbarkeit des jungen Gra— 
12* 
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fen durch eilige Entfernung, während Jener ſich anklei— 
dete. Er erfimdigte füh nun auf der Unierfität nach 
dem Student Rubow. Man jagte ihm dort, Herr Ru— 
bow fer abgegangen, um auf einer anderen Univerfität 
feine Studien zu vollenden. Zwei Jahre fpäter, als 
der Cadett Graf Roger von Bapden-Triton fein Offi⸗ 
zieregamen machen wollte, ſah er fih um nach einem 
tiichtigen Lehrer in der Mathematik und ein Doctor le: 
gend an der Univerfität, Namens Rubow, wurde ihm 
empfohlen. Graf Roger ging zu ihm und erfannte mit 
frendiger Ueberraſchung feinen Lebensretter. 

Von dieſem Tage an begann zwiſchen den beiden 
jungen Männern, die ebenſo viel Geiſt als Gemüth 
hatten, eine herzliche Freundſchaft. Graf Roger ſtand 
höher als Menſch, wie als Ariſtokrat, und Rubow hatte 
ſchon in verſchiedenen Studentenverbindungen die damals 
verpönt geweſenen Lehren von den ewigen, unveräußer— 
lichen Urrechten des Menſchen, von dem Geſellſchafts— 
vertrage, worauf allein nur der Staat beruhen dürfe, 
und von der Emanecipation des Volks vermöge ſeiner 
fortgeſchrittenen Bildung, die jeden Staatsbürger zur 
Theilnahme an der Entwickelung des Staatslebens be> 
rechtige, eingeſogen. Nur ſein klarer Verſtand und ſein 
geſunder Sinn hatte ihn vor den Verirrungen bewahrt, 
welche fo viele feiner Freunde auf idealiftiiche, unaus— 
führbare Freiheitsfchwindeleien in der Volitif gebracht 
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hatten. Und damit wurde der Grund zu der politifchen 
Gefinnung beider jungen Männer gelegt, welche unter den 
Bewegungen der Märzereignifje eine entfchieden liberal: 
demofratifche, aber auch befonnen gemäßigte wurde. 
Ein Ereigniß hatte noch dazu beigetragen, Diefer 
feltenen Freundſchaft gleichfam Die Bluttaufe zu geben. 
Bekanntlich war das Potsdamer Füſilierbataillon 
von dem dort in Garniſon liegenden erften Garderegis 
ment zu Buß in den Tagen des Kampfes nach Berlin 
eommandirt geweien, um an dem Kampfe gegen Das 
Volk am 18. März und in der folgenden Nacht Theil 
zu nehmen." Da traf es fich, daß Graf Roger eine 
Abtheilung feiner Füſiliere gegen eine Barrifade führte, 
von welcher herab tüchtige Büchſenſchützen, dem Anſchein 
nach Studenten, ein lebhaftes Feuer gegen die Solda— 
ten unterhielten. Der Lieutenant Graf Padden-Tri— 
ton befand ſich im vorderſten Gliede der Angreifen— 
den. Schon waren wirkungslos mehrere Salven gegen 
die Barrikade gefeuert; ſchon war der Bajonnettan— 
griff im Sturmſchritt befohlen, da erſchienen zwei junge 
Männer auf der Höhe der Barrikade, die ſich furchtlos 
den Kugeln einer ganzen Compagnie Soldaten ausſetz— 
ten, während durch die Lücken des Baus von Seiten 
des Volks einige Gemwehrläufe und Köpfe der Barrika— 


denvertheidiger fichtbar wurden, 
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Plotzlich erkannte Graf Roger den jungen Mann, 


der der Anführer der Barrikadenkämpfer zu ſein ſchien, 
denn er ſchwang in der Linken eine ſchwarz-roth-goldne 
Fahne, während dieſer in der Rechten mit dem blanfen 
Säbel auf die anrückenden Soldaten deutete und wie 
das Militär deutlich hören Fonnte, rief: „Haltet auf 
den eommandirenden Offizier, da fteht. Einer, der mit 
dem Degen.“ | | 

Es war Graf Roger, auf den jener Barrifadenan- 
führer deutete, den er aber erſt im nächftfolgenden 
Augenblick erkannte, als ſchon der zweite junge Mann, 
der neben ihm ftand, Die Büchſe auf den Offizier ans 
gelegt hatte. In deinjelben Augenblick hatte aber auch 
der Lieutenant feinen Gegner, feinen liebſten Freund 
den Dr. Rubow erkannt. 

Ein fohreekliher Moment! Die Gefahr: war drin— 
gend; noch einen Augenblick und Beide wären auf ge: 
genſeitigen Befehl erſchoſſen geweſen. Dieſen zurück— 
zunehmen, war für Rubow zu ſpät. Er ſchlug deshalb 
mit dem Säbel den bereit3 angelegten Büchfenlauf fei: 
nes Kampfgenoſſen, und dieſer war, wie ſich ſpäter er— 
gab, Niemand als Fritz Ohneſorge vom Voigtlande, 
zur Seite und die Kugel pfiff an den Ohren des Lieu— 
tenants vorüber und durchbohrte den Helm eines Neben— 
manns. Der junge Graf war gerettet; aber auch ſein 
Freund, der ohne allen Zweifel vom nächſten Rotten- 
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feuer, wenn ſich an fünfzig Miindungen der ficher tref— 
fenden Zimdnadelgewehre gegen jeine Bruft gerichtet 
haben würden, getödtet worden wäre, blieb unverleht ; 
der Anführer ſchwang fein weißes Taſchentuch und rief: 
„Waffenruhe!“ und die Büchfen der Barrikadenſchützen 
zogen fich zurück, während auch der Lieutenant com— 
mandirte: „Gewehr ab!" und dann zum Zeichen, daß 
er auf friedliche Unterhandlungen eingehen wolle, auch 
jeinerfeit3 ein weißes Taſchentuch an die Degenfpibe 
befeftigte und es hoch hielt. 

Diefen Moment der Waffenruhe benutzte Nubom, 
jeinen Kameraden zuzurufen: „Diefe Barrifade, nur 
aus Holzwerk erbaut, laßt fich nicht halten. Dort vor 
uns wird Artillerie aufgefahren. Durch die Seitenftragen 
läßt ſie fich umgehen. Ziehen wir und zurück, ohne 
weiter einen Schuß zu thun!“ | 

Auf ähnliche Weife beruhigend ſprach der Lieutes 
nant zu feinen Ungebungen: „Dieſe Barrifade wird 
ohne Blutvergiegen genommen werden, wen wir uns 
fern Gegnern nur einige Minuten Zeit zum Abziehen 
gewähren.“ Sein Hauptmann genehmigte den damit 
augenblicklich eingetretenen Waffenftillftand, der auch 
bald zur Lebergabe der Barrifade und zum Zurüdzichen 
der Vertheidiger derſelben führte. C8 war gegen Mor: 
gen des 19., kurz vor Anbruch des Tages, und bald 


arauf ruhte in ganz Berlin der entſetzliche Kampf; Die 
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Truppen zogen fich zurück und die Verſöhnung der Ge: 
miüther begann, nachdem dem Schmerz durch Die Be: 
ftattung der Todten fein Necht widerfahren war. 

2848 jeder der beiden Freunde in diefem entfcheiden: 
den Augenblicke empfand, vermögen Worte nicht zu 
beſchreiben. Schreck, Angft, Treude folgten auf einan— 
der jo blitzſchnell, daß fie dad ganze innere Durchzud: 
ten und Dennoch erforderte dieſer ergreifende Augenblick 
die höchſte Bejonnenheit, Geiftesgegenwart und rafche 
Entichloffenheit. Nur Dadurch war die gegenfeitige Netz 
tung möglich geworden. Hätten beide Freunde ihren 
Gefühlen folgen dürfen, fo würden fie einander in die 
Arme geftürzt fein, aber die Verhältniſſe geftatteten das 
nicht. Ohne nur einen Druck der Hand gewechjelt zu 
haben, zogen fir fih von beiden Seiten zurück. Aber 
was in jener ernſten Stunde in ihren edlen Derzen 
vorgegangen war, trug ihnen reichliche Frucht fiir das 
ganze Leben. 

Und fo erklärt ſich Denn das trauliche Verhältniß 
zwiſchen Beiden, das jedoch nicht bis zu einer Aufßeren 
Verbrüderung auf „Du und Du“ getrieben war. Sonſt 
aber, ihrem Gefühl nach, betrachteten fie ſich ala Brü— 
der und hatten über Die feifefte Negung in ihren Herzen 
fein Hehl vor einander. 

Graf Noger hatte zuerft fein Herz ausgeſchüttet. Er 


hatte feinem Freunde feine unauslöſchliche Liebe zu Der 
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ebenfo hochherzigen als Tieblichen Jenny befannt. Er 
hatte Die Ueberzeugung ausgefprochen, daß fie ihn wie— 
der liebe; aber auch daß ihre Charafterfeftigfert ihm 
Feine Hoffnung gewähre, jemals ihr Jawort zu erlangen. 

Rubow, der mit den VBerhältniffen diefer Familie 
genau befannt war, rieth ihm, entweder das feine Frei— 
heit beſchränkende Militärverhältniß ganz aufzugeben, 
oder um Verfegung in ein Negiment, das nach Schles- 
wig-Holſtein eommandirt fei, nachzufuchen. Dann 
würde im erftern Ball ſchon das bedeutendfte Hinderniß 
zu einer Vermählung nach feinen Wünſchen gehoben 
fein und im zweiten Balle wide Die Entfernung und Die 
Gefahren, worin fie den heimlich Geliebten wiſſe, uns 
abläffig auf ihr Gefühl einftürmen, um jeden Wider: 
ftand von ihrer Seite zu brechen. 

„Nie wird Jenny einmwilligen, gegen meine Eltern, 
die fie in ihrer Familie als Gefellfchafterin fo freundlich 
aufnahmen, undanfbar zu erſcheinen. Uebrigens ift ihr 
Geift frei genug, die jogenannten Standesunterfchiede 
für einen Wahn, Die Ueberhebung des Adels für eine 
Thorheit umd Die foctale und ftaatliche Bevorzugung 
dejelben für eine in das Humantiätsſchema unferer Zeit 
nicht mehr paffende Uſurpation zu halten. Sie felbft 
hat Die Ueberzeugung, daß gleiche Bildung auch gleiche 
Derechtigung gebe, und daß es in den Zuftänden einer 


höheren Gefittung nur einen Adel gebe, das fei der der 
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Seele; alio die wahrhaft edle Gefinnung; das Hochge— 
fühl des Herzens, das ſich ber alles Kleinliche zu._er- 
heben wiſſe; der Gemeinſinn, der feine engherzige Selbit- 
jucht kenne; Die geiftige Freiheit, Die fich nicht unter 
herkömmliche Vorurtheile beuge und die echte Humani— 
tät, welche in der Würde des Menſchen im Erdenleben 
das Hichfte anerkennen und die den Bettler von rein 
menschlich ſchöner Gefinnung höher ftellen würde, als 
den Fürften, der durch thierifche Neigungen oder niedrige 
Selbftfucht feine Würde als Menſch verleugnetz der 
endlich das fittliche Vrineip nächſt dem religiöfen, als 
das Höchfte gilt, und meine Schwefter theilt diefe Anz 
ficht mit ihr und ich theile fie mit Beiden — wir ha— 
ben oft mit Entzücken zugehört, wenn ihr im traulichen 
Gefpräche unter und Dreien das Herz aufging und fie 
dann mit hinreigender und berzerhebender Wärme dieſe 
ihre Gefinnungen entwickelte.“ 

‚Nun, dann ift ja jedes Hindernig ſchon gehoben; 
auf folcher geiftigen Höhe wird fie doch unmöglich das 
ganze Glück ihres Lebens den kleinlichſten Standeövor: 
urtheilen zum Opfer bringen können.“ 

„Und dennoch iſt nichts zu hoffen. Jenny iſt viel 
zu beſcheiden, um dieſe ihre freieren Welt- und Lebens— 
anſichten, die leicht für Ueberhebung gehalten werden 
könnten, nur zu verrathen in Kreifen, wo fte nicht ges 


teilt werden. Sie ift viel zu verftändig, um nicht einz 
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zufehen, daß das Neich der Ideale noch nicht gefommen 
ſei. Sie fügt ſich in Die Verhältniffe, wie fie wirklich 
find und würde um feinen Vreis verjuchen, fich ein: 
zudrängen in Verhältniffe, Die nach Den beftehenden 
Vorurtheilen niemals die ihrigen werden fünnen. Sie 
fordert Sreiheit für ihre Gedanken, aber achtet auch jede 
von der ihrigen abweichende fittlihe Meinung und trägt‘ 
ſelbſt den entſchiedenſten Vorurtheilen für äußere Lebens— 
verhältniſſe Rechnung. Deshalb beobachtet ſie in den 
äußern Lebensformen mit großer Delicateſſe Alles, was 
die ſocialen Verhältniſſe, wie ſie einmal ſind, von ih— 
rer untergeordneten Stellung fordern, ohne jemals ihrer 
rein menſchlichen Würde und höheren Weiblichkeit das 
Mindeſte zu vergeben.“ 

„Ein ſeltnes Mädchen, welche der Liebe eines edlen 
Mannes würdig ift.“ 

„Gewiß, ein feltnes Mädchen; aber das eben bringt 
mich zur Verzweiflung, daß ich bis jest noch nicht die 
Eleinfte menschliche Schwäche an dieſem Weſen habe ent: 
decken können, an welche Sich ein menfchlich warmes Gefühl 
anhafeln fünnte, um fie aus dem magischen Kreife er— 
künſtelter Verhältniſſe loszureißen und in ein reines Na— 
turleben voll Glück und Liebe einzuführen.“ 

„Sie muß aus dieſem DZauberfreife gerettet werden. 
Ich werde mir Mühe geben, ihr im Kreife meiner ziemlich 


ausgebreiteten Befanntichaft ein Unterfommen in einer 
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gebildeten bürgerlichen Familie zu verſchaffen; dort wer: 
den dann hoffentlich Die hemmenden Rückſichten und 
Dedenfen fallen und Sie, Tieber Roger, werden dann 
neue Hoffnungen hegen dürfen, endlich das Ziel Shrer 
Wünſche zu erreichen.“ 

„Jenny wird meine Schweiter nicht verlaffen wollen, 
die ihr mit fchwefterlicher Liebe zugethan ift.“ 

„Dann bliebe noch Die legte Hoffnung, daß die Ne: 
volution endlich alle Standesunterfchiede auslöſche; da— 
ber, mein Freund, laſſen Sie uns fefthalten an dem 
Ningen und Streben nach politifcher Freiheit. Was 
die ganze Welt glücklich machen fol, wird auch den 
Einzelnen in feinen Kleinen Verhältniſſen nicht unglück— 
lich laſſen.“ | 

„Sie berühren da eine Hoffnung, Die und noch fern 
ftebt. Sch glaube cher, daß wir und noch am Vor: 
abend großer Greigniffe befinden, al8 daß wir den Sieg 
der Freiheit ſchon errungen haben. Erzählen Sie mir 
lieber von der Kleinen, die Sie mit ihrer ohnmächtigen 
Mutter aus dem Getümmel der Begräbniſſe der März: 
helden gerettet haben. Das Geſchick dieſes Mädchens 
intereffirt mich; im ihren feinen Geſichtszügen und the 
vem ganzen Wefen lag etwas Höheres, als man fonft 
bei den Töchtern des Broletariats zu finden gewohnt iſt.“ 

„Sie haben Recht, Lieber Roger; Clärchen hat jene 
natürliche Bildung und Anmuth, die aus der Unſchuld 
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und Reinheit des Herzens entjpringt. Die Krankheit 
ihrer Mutter nöthigte mich, fie täglich zu befuchen. Je 
Dfter ich Bei Diefer Gelegenheit das liebliche, unfchuldige 
Mädchen geſprochen habe, deſto mehr interejfirt fie mich. 
Sch geftehe offen, Daß, wenn ich jemald in Die Lage 
fommen werde, mich verheirathen zu können, jo würde 
ich Feiner Andern meine Sand bieten, als dieſem Mäd— 
chen aus dem Volke.“ 

„Vielleicht wird auch Ihnen, licher Nubow, die 
jegige Bewegung eine günftigere Stellung im üffentlichen 
Leben bringen. Nevolutionen bringen Anerkennung dem 
wahren Verdienfte um die Menjchheit und dieſe haben 
Sie Schon vielfältig in Ihrer hingebenden Armenpraxis 
bewahrt.“ | 

„te ich die Welt Fenne, mein theurer Roger, ſo 
iſt es in großen Volksbewegungen mehr die mit Eitelkeit 
ſich vordrängende Selbſtſucht, die ſich in eine höhere 
bürgerliche Stellung aufzuſchwingen weiß, als das be— 
ſcheidene Verdienſt, wenn es ein Verdienſt iſt, mit voller 
Hingebung des ganzen Lebens armen Kranken zu hel— 
fen und in der Wiſſenſchaft der Heilkunde Erfahrungen 
zu ſammeln, die auf dem unentgeltlich betretenen Lehr— 
ſtuhl, oder in medieciniſchen Schriften verbreitet, der 
Welt mehr nützen, als eine verbrauchte wifjenfchaftliche 
Notabilität, die mit fünftaufend Pfund berufen und 


mit dem Givilverdienftorden decorirt, ſchon nach ihrer 
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erſten philofophifchen Vorlefung Fiasko macht, weil fie 
mit der Welt nicht fortgeichritten, den Geift der Neu: 
zeit nicht anerkennt, Dagegen in verknöcherter Syſtemklau— 
berei ihre in einen einmal vergoldet gewefenen, jet wer: 
witterten Barockrahmen gefaßte Größe fucht.“ 

„sa, jo waren die Zuſtände; der Auf, felbit ein 
längft verblaßter, galt Alles und wurde belohnt und. 
das Stille VBerdienft blieb unbemerkt und unbelohnt, und 
jo wird es auch wohl ferner bleiben, dag im Bewußt— 
fein, zum Wohl unferer Mitmenſchen gehandelt zu haben, 
der höchſte, vielleicht einzige Lohn Dafür liegt. Ich 
jelöft würde Damit gern zufrieden fein. Ich verlange 
nicht mehr und habe, von Jugend auf in befchranften 
Vermögensverhältniſſen lebend, es wohl gelernt, mich, 
wie man jagt, nach der Dede zu ſtrecken. Ich mache 
nur befcheidene Anfprüche an Das äußere Leben und habe 
für mich wenig Bedürfniſſe. Daher bekümmert mich nur 
das Eine, daß ich der armen Clara fein glüdlicheres 
Erdenloos bieten fann. Ihre Mutter wird täglich ſchwä— 
cher. Sie leidet an einer unheilbaren Entkräftung. Wenn 
nun ihre Auflöſung erfolgt, was nicht mehr lange aus— 
bleiben kann, was ſoll dann aus dieſem armen Mädchen 
werden? Sie wohnt dort, im Familienhauſe, in ſchreck— 
lichen Umgebungen, von Bettlern oder Gaunern, unter 
Larven die einzige fühlende Bruſt. Ich begreife mit 
allem Sinnen und Nachdenken nur das Eine, daß ſie 
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aus dieſen entfeglichen Verhältniſſen gerettet werden muß. 
Aber wohn foll ich fie bringen? in eine Schlafftelle in 
der Stadt? aber das find meiftens feile Weiber, die 
ihre Unschuld an einen reichen Wüftling verfaufen wür— 
den; oder in eine achtbare Bamilie in Koft geben? — 
aber woher die Mittel dazu nehmen? Jedenfalls könnte 
auch meine Vermittelung nur dazu beitragen, ihre noch 
das Letzte, was fie befigt, den guten Ruf zu rauben. 
Sch würde kaum wagen dürfen, fie zu bejuchen, um 
ihrem Auf nicht zu ſchaden, und das würde mich un— 
glücklich machen, wenn ich fte nicht wieder fehen dürfte.“ 

„Haben Sie ſich ſchon gegen das junge Mädchen 
erklärt ?“ 

„Wo denfen Ste hin? Es würde graufam von mir 
fein, ihr Hoffnungen zu machen, Die ich vielleicht fpäter 
nie würde erfüllen können.“ 

„ber noch granfamer, im Fall Sie eine Neigung 
fir Sie in dem Herzen dieſes jungen Mädchens erweckt 
hätten, fie hoffnungsloſen Träumereien bingeben. Bei 
der innigen Theilnahıne und Zuneigung, die Sie für 
das liebliche Clärchen haben, find Sie es ihr fchuldig, 
und ſelbſt Ihrer eigenen Zukunft find Sie es ſchuldig, 
dag Sie durch eine fefte Verlobung, wozu jest noch 
ihre Mutter den Segen geben kann, ihrem vereinſamten 
und verlaſſenen Leben den feſten Halt geben und fir 
Ihre eigene Zukunft ſich den Edelſtein ſicher ſtellen, der 
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ohne Ihre beftimmte Erflärung im Schutthaufen des 
niedrigften Broletariats vielleicht verloren gehen witrde.“ 

„ber meine Zukunft ift noch Durch nichts gefichert.“ 

„Menfihliche Berechnungen trügen nicht felten. Es 
bringt oft die Zukunft Glücksfälle, von denen die Ges 
genwart noch nichts ahnen läßt. Zu beklagen ift der 
Menſch, der feinem Glück nicht vertraut.“ 

„Nun, wenn Sie, lieber Roger, zu Ihrem eigenen 
Glück Vertrauen haben, fo will ich auch dem meinigen 
vertrauen; aber was fol aus Klärchen werden? Die 
weibliche Sandarbeit wird jeßt fo gering bezahlt, daß 
fie fih todt arbeiten müßte, um nicht wor Hunger zu 
jterben.“ 

„Sie muß fuchen, bis auf beffere Zeiten einen Dienft 
zu befommen.“ 

„Das iſt leicht gefagt, aber ſchwer ausgefiihrt.“ 

„Ich werde mit meiner Schweſter darüber fprechen. 
Sie hat ein mitfühlendes Herz, und da ihr Kammer: 
mädchen fich nächſtens verheirathen wird, mit Dem Leib: 
jäger meines Vaters, dem eine Förſterſtelle zugefagt ift, 
jo würde Clara gewiß Feine wohlwollendere und men 
fchenfreundlichere Heriichaft finden, als wenn meine 
Schwefter ſich entſchlöſſe . . ..“ 

„Der Gedanke an eine ſolche Dienſtbarkeit hat für 
mein Freiheitsgefühl etwas Entſetzliches! Indeß kommt 
dabei Alles auf perſönliche Verhältniſſe an und ich 
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glaube gern, daß e3 Clara für ein Glück halten würde, 
in einem fo achtbaren Haufe, wie das Ihrige, eine 
ſolche Stellung zu erhalten.“ 

„Aber e8 wird Zeit jein, daß wir umfehren,“ ſprach 
der Lieutenant, „dad Dorf Nedliß liegt vor und und 
wir befinden und ſchon eine Stunde weit von der 
Stadt.” 

Damit kehrten Beide um und wandelten Arm in 
Arm auf dem einfamen Waldwege der Stadt zu, wäh— 
rend der Mond durch die fchlanfen Stämme und Ge: 
zweige vereinzelte Lichtftrahlen in das Waldesdunfel 
hinein warf. 

3. 

Es war gegen zehn Uhr Abends. Schon waren 
ſie auf dem Rückwege, ſchweigend, Jeder mit ſeinen 
Gedanken beſchäftigt, eine bedeutende Strecke fortge— 
wandert. Bis jetzt war ihnen noch kein Menſch be— 
gegnet. Da plötzlich, im Zwielicht des Mondes, be⸗ 
wegt ſich etwas wie eine menſchliche Geftalt vor ihnen, 
und die Erſcheinung fam näher. Schon lieh ſich das 
Rauſchen eines jeidenen Kleided hören und das Weſen, 
was ſelbſt erſchreckend, auf dem fehmalen Fußſteige 
plöglich vor ihnen fland, war ein noch jugendliche, 
aber jehr blafjfes Srauenzimmer. Das durch die Zweige 
brechende Mondlicht ließ eine feine Figur, ſchöne, blaffe 
Geſichtszüge und eine feine, elegante Toilette erkennen, 
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beſtehend aus einem fehwarzjeidenen,  weitbaufchigen 
Kleide, einer Mantille von ſchwarzem Sammet und 
einem Hut von weißem Atlas mit einem koſtbaren. 
Spitzenſchleier. | | 

Der.erfte Gedanke, Der bie Seibch jungen Männer 
bei diefem Anblick ergriff, war freilich Fein günftiger. 
Und dennoch, was follte ein folches verfunfenes Werfen 
fo fen von der Stadt im ‘völlig einfamen Walde be: 
Ä abfichtigen, da die Stadt ſelbſt ihr Schlupfwinkel genug 
dargeboten haben würde für ein verwerfliches Gefchäft. 
- Mit dem tiefen, Gefühl von Ekel und Verachtung, 
welche gewiß jeder fittliche und gebildete Mann gegen 
einen 10 (hen Auswurf der $ Menfchheit empfindet, michen 
fie ihr auf beiden Seiten aus und waren eben im Be: 
griff vorüberzugehen, als die Unbekannte, in ſehr ge— 
bildeter Sprache und mit der Betonung der höchſten 
Befangenheit ſie anredete: Entſchuldigen Sie gütigſt, 
meine Herren, iſt dieſes hier wohl der richtige Weg 
nach Spandau u. 

„Sa,“ antwortete der Graf trocken. Die Unglück: 
liche Dankte ftolz und falt und verfolgte um ſo Schneller 
ihren Weg. | 
„Das ift feine Proſtitution, f fhrar der junge Arzt, 
dieſe flieht nicht die Männer; ſie würde geſucht haben, 
am Die Frage ein Geſpräch anzufnipfen.” 
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„Alles Schein, Coquetterie, fie erwartet, daß wir 
ihr folgen werden.“ 

„Nein, nein, liebfter Roger, trauen Sie meiner 
Beobachtungsgabe. Das kundige Auge des Arztes läßt 
ih gerade in Ddiefer Beziehung am wentgften täufchen. 


2 


Ich habe die fefte Ueberzeugung: es ift eine Unglückliche 
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aus den höheren Ständen, die irgend einem feindlichen 
Verhältniß ohne Ueberlegung, in vielleicht an Verzweif— 
lung grenzender Aufregung zu entfliehen ſucht und ihrem 
Untergange entgegen geht.“ 
„Das wäre entjeglich, dann müffen wir fte retten.“ 
Beide jungen Männer fehrten um und folgten dem 
Mädchen, das, als es fich verfolgt ſah, fehnell wie ein 
Vogel und unhörbar wie eine Fledermaus vor ihnen 
her flatterte. Im Zwielicht des Mondes verloren ſie 
ihre geſpenſtiſche Erſcheinung einigemal aus dem Ge— 
ſicht. So ging es durch den Wald, in deſſen dürrem 
Gezweige der Nachtwind rauſchte. Endlich erreichten 
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fie das freie Feld wor dem Dorfe. Sie ſahen jetzt deut: 
lich, wie Die Sliehende auf der Landſtraße dem Dorfe 
zueilte. Sie beichleunigten ihren Lauf, um fie noch 
früher zu erreichen. Aber das weibliche. Wefen floh. 
ſchneller und entſchwand ihren Blicken. | 
Nun waren Die Verfolger in das Dorf getreten. 
VUeberall in den noch meiftens mit Stroh gedeckten 
Hütten ſchliefen fchon lange die fleigigen Dorfbewohner. 
19° 
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Hier und da bellte ein Hofhund hinter den mit Dor— 
nen gefhüßten Zaunen der Gehöfte. In einer engen 
Seitenftraße flieg der Nachtwächter zweimal ind Horn 
und vom jpisen Kirchthurm ſchlug Die Dorfuhr mit 
den Klaren Tönen einer Fleinen Glode elf Uhr. 

Noger und Rubow verfolgten Die ziemlich lange 
Hauptſtraße, die mitten durch das Dorf an die Havel 
führt. Dort, neben dem Müllerſchen Oekonomie-, Saft: 
und Zollhauſe befindet fih Die fogenannte Nedliker 
Fähre, welche indeß längſt in eine Brivatbrüde ver: 
wandelt war, die neuerlich der Staat angefauft und 
umgebaut hat. 

Diefe Brücke war endlich erreicht, man Fonnte hin: 
überſehen; jenjeits lag Bde Haide, mit niedrigen Fichten 
und Birken bejtanden, die fih von vielen Solzwegen 
durchkreuzt im tiefen Sande meilenweit hinſtreckt. Von 
dem weiblichen Flüchtling war Feine Spur zu fehen. 
Hatte fie die Haide erreicht, fo war Feine Hoffnung 
mehr fie einzuholen, und daß fie fih dann verirren und 
in der Wildnig umfommen würde, ließ fich kaum Ge: 
zweifeln. 

In diefer Nathlofigkeit ſich umſehend, hörten fie ein 
Geräufh weiter unten im Werdengebüfh am Ufer. 
Wolfen jagten am Himmel vor der Vollmondicheibe 
vorüber. ° Die beiden jungen Männer folgten dem 
ſchmalen Fifcherfteige, der fih durch Röhricht, Erlen 
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und Weidengebüſch über Wurzelgeflecht dahinzog. Jetzt 
wurde die Ausficht freier. Der Wolfenfchleier zerriß 
und dad Mondlicht ftrahlte aus dunklem Sternenhims 
mel nieder auf eine Fniende weibliche Geſtalt, die am 
hohen Uferrande betete, nachdem fie Hut und Mantel 
‚abgelegt hatte. 

Jetzt ſprach fie halblaut, doch in der Stille der 
Naht vollig vernehmbar: 

„Herr, mein Gott, vergieb, wenn ich Feinen Aus— 
weg weiß aus meinem Elende, ald den aus dem Leben. 
Meine Lage ift ohne Rettung, meine Zufunft ohne 
Hoffnung, und fände ich auch äußere Hülfe, fände ich 
eine Stellung im Leben, Die sich bisher vergeblich fuchte, 
wer fünnte mich retten vor dem zweifchneidigen Schmerz, 
der meine Seele zerriffen hat, vor der nagenden Neue 
und dem verzchrenden Liebedgram über den Treulofen ? 
D, mein bimmlifcher Vater, vergieb ihm. Laß ihn 
glücklich fein in feinen neuen Verhältniffen, die mich 
mit Schmerz erfüllen. Gieb, Water, daß er fich beifere, 
daß er nicht untergehe in feinen Sünden. St e8 nicht 
genug Thon an zwei Dpfern der böfen That? — Ver: 
gieb auch mir, der Sünderin; ich kann nicht anders, 
Gott, jei mir gnädig!” 

Damit ſtand ſie auf, legte noch ein ſeidenes Um— 
ſchlagetuch, das ſie unter der Mantille getragen hatte, 
ab, und rief mit einer von Thränen erſtickten Stimme: 
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Vater, Mutter, vergeht! Flucht nicht mehr Eurem 
Kinde! Mein Tod fühne die Schande, die ich über 
ihr Haupt gebracht habe.“ | 

In dieſem Augenblicke beinerfte fie die beiden jungen 
Männer, die über ihre entiegliche Abficht nicht mehr 
im Zweifel, ſich ihr vorfichtig zu nähern fuchten, und 
fchnell wie der. Bliß fprang fie vom hohen Ufer herab 
in Die Dort tiefe, fill wogende Havel. 

Rubow, ein fertiger Schwimmer, warf feinen Rod 
ab und jprang ihr nach. Graf Noger erkannte fogleich, | 
daß das hohe Ufer das Anlanden an diefer Stelle un: 
möglich machen werde und eilte nad dem Fährhauſe, 
um einen Kahn zu holen. Allein am freien Platz neben 
der Brücke befand fich Feiner. Er überfprang daher 
das Stade des Müller'ſchen Gartens und fand am 
Ufer deffelben einen Kahn; aber diefer war angefettet. 
Doch gelang es ihm, in einem kräftigen Schwunge 
die Haspe aus dem morſchen Pfahl loszureißen. Zum 
Glück lag ein Ruder am Ufer und Graf Roger be— 
diente fich. deſſen mit der Gefhieklichkeit, Die ex ſich auf 
mancher heiten Wafferfahrt erworben hatte, und ſteuerte 
ſtromabwärts, womit er endlich Die Stelle erreichte, 
wo jene Beiden vom Ufer berabgejprungen waren. 

Aber von Beiden war Feine Spur zu: fehen. Bei 
der Unmoglichfeit, am teilen, überhangenden , Ichmigen. 
Ufer, noch dazu mit der Laft einer geretteten Berfon, 
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emporzuflimmen, lag die Beſorgniß nabe, dag Beide: 
ertrunfen waren. Rathlos hielt Graf Noger einen 
Augenblick den Kahn an und ſah fich rings um. Die, 
Dberfläche des Waſſerſpiegels war leicht ‚bewegt und 
plätfsherte am Ufer, wo die furzen Wellen fich brachen. 
Das Bild des Mondes warf einen fangen flinnmernden . 
Strahlenſchimmer durch die ganze Lange des fich mehr 
unten zum See erweiternden Spiegels der Havel. Die 
tiefe, nächtliche Stille der Natur, in welcher dev junge 
Mann im ſchwankenden Kahn fich ganz einfam befand, 
hatte bei den gehegten ae etwas ſchaurig Er⸗ 
greifendes. 

Roger unterſuchte die Tiefe, die, wie er fürchtete, . 
das Grab feines geliebten Freundes geworden war, aber 
weder Die Länge des Nuders, noch ein Theil des Armes, 
den er in die Fluthen tauchte, genügte, um den Boden 
des Fluſſes zu erreichen. | 

Bei Diefen Verſuchen hatte der langſam wallende 
Strom den führerloſen Kahn weiter hinunter ftromab: 
wärts getrieben, wo das Ufer flacher und Die Tiefe. 
geringer wurde. 
‚Schon hatte fih Roger dem tiefften Schmerz hin— 

gegeben; denn obwohl er häufig das Wort im Munde 
führte: der Menſch fol an feinem Glücke nicht verzwei— 
fen, jo neigte fich doch jeine Seelenftimmung, in Folge 
jeiner unglücklichen Liebe, mehr zu den ſchwärzeſten 
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Blicken in die Zukunft hin. Tieffühlend und melancho= 
lich, gab er der Hoffnung, feinen Freund gerettet zu 
ſehen, feinen Raum mehr; da hörte er plöglich feinen 
Namen, Roger, von lieber und befannter Stimme ges 
rufen, und noch etwas entfernt am flachen Ufer ſah er 
feinen Freund Rubow in Hemdarmeln ftehen und vor 
jeinen Füßen lag ein Häufchen, das ſich erft, als ex 
näher fam, als die Gerettete, aber ohnmächtige Unbe 
fannte erfennen ließ. 

„Sie ift nur ohnmächtig, nicht ertrunfen,“ ſprach 
der junge Arzt, indem er ihre feine Hand finfen ließ, 
an welcher er den nur ſchwach fich bewegenden Puls zu 
fühlen verfucht hatte; „wahrfeheinlich hat die Refpiration 
aufgehört in dem Augenblick, als fie ind Waffer fiel, 
und Daher hat der Erſtickungstod noch nicht ſtattgefunden.“ 

Während Noger neben die Ohnmächtige hinfniete 
und ihr den Obertheil des Körpers und den Kopf in 
die Höhe bob, hielt Rubow ihr ein ſtarkes Riechlalz 
vor die Nafe und erzählte Dabei: „Sch erreichte Die 
Unglüdliche, ehe fie völlig untergefunfen war. Mit 
ihr am fleilen Ufer emporzuflimmen war ebenſo un— 
möglich, als dem Strom entgegen nach der Brücke zu 
fhwimmen. Ich Fannte zwar die Gegend nieht, ent— 
Schloß mich indeß, auf gut Glück mit meiner Öeretteten 
ſtromabwärts zu ſchwimmen, amd jo erreichte ich denn 
das flachere Ufer.“ 
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„Uber was num beginnen? Sie muß fogleich zu 
Bett gebracht und Arztlich behandelt werden, fonjt 
ftirbt fie no) an den Bolgen ihres Sprunged ins 
Waſſer.“ 

Die Unbekannte erholte ſich wieder. Ihr aufgelöſtes 
Haar und ihre Kleider trieften von Waſſer. Ein Pie: 
berfroft fihüittelte ihre zarten Glieder. Als fie die bei: 
den jungen Männer, den einen in Hemdärmeln und 
naß, wie fie ſelbſt, vor fich ftehen ſah, wurde ihr Klar, 
was gejchehen ſei. Ber dem Bemühen, fich aufzurich: 
ten, waren fie ihr Beide behulflich, indem ſich Rubow 
erbot, fie in das nahe Wirthshaus zu führen und als 
Arzt für die Herftellung ihrer Geſundheit zu forgen.“ 

„Ich gehe in fein Wirthshaus,“ ſprach fie ftolz 
und kalt, „weil ich meine Börſe vergeſſen habe, alfo 
in dieſem Augenblicke ohne Mittel bin, ein Logis zu 
bezahlen.“ 

„Machen Sie fich doch deshalb Feine Sorgen. Wir 
werden mit Vergnügen dieſe Kleinigkeit auslegen. Es 
wird Dann vollig in Ihrem Belieben ftchen, ob und 
wann Sie uns Dieje Fleine Auslage erſtatten werden 
oder nicht.” 

„Und wenn e8 nie geſchähe, ſo würde das ein Ge: 
fchenf jein, wad Ste mir anbieten. Sch nehme aber 
feine Gefchenfe an, und fo müßte ich Bitten, meine 


Herren, daß Sie mich meinen Weg nah Spandau 
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allein gehen laſſen. Meine Kleider wird die Luft ſchon 
trocknen.“ 

Damit verſuchte ſie ein paar Schritte allein zu gehen; 
aber fie hatte Die Kraft nicht. Sie mußte noch einmal 
die Unterftügung der beiden jungen Männer annehmen. 

„Sie werden fih auf den Tod erfälten, wenn Sie 
diefer fühlen Märzluft noch einige Minuten ſo ganz 
durchnäßt ausgeſetzt bleiben.“ 

„Meinen Sie? nun, das wäre ja gut. Sch weiß 
es Ihnen ohnehin wenig Dank, mein Herr, daß Sie 
mich aus dem, Waſſer gerettet haben, num wäre ſchon 
Alles vollendet, Sie aber haben mich langſameren To— 
desqualen ausgeſetzt. Wohlan, auch dazu bin ich ent— 
ſchloſſen. Ich beſchwöre Sie aber, meine —— mich 
allein zu laſſen.“ 

„Sie werden ſich wieder ins Weſſer ſtürzen,“ rief 
der Lieutenant. | 

„Sch ſchwöre: Nein: Gott bat Diefe Todesart 
verworfen. Er wird mir eine andere jenden. Ich füge 
mich feinem Willen.“ 

Damit feßte fich das räthſelhafte Weſen wieder in 
den naſſen Kleidern auf den Boden nieder. 

„Hier wäre es Unmenſchlichkeit, länger zu zugern. 
Die Unglückliche muß gerettet werden, auch gegen ihren 
eigenen Willen. Faſſen Sie an, Roger, wir wollen 
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fie, auch wenn fie widerftreßt, ins Haus tragen und 
ich werde fie Arztlich behandeln.“ 

„Gewaltthat!“ jöhrie fie auf, als die beiden jungen 
Männer fie mit ftarker Hand bei beiden Armen ergriffen 
und vom Boden aufboben, „mit welchen Rechte dirrfen 
Sie es wagen... .?" 

„Mit dem echte der Menfchenliebe,“ ſprach Rubow. 

Menſchenliebe giebt es nicht mehr im Erdenleben, 
ſeitdem er mich verrathen hat, der immer Menſchenliebe 
im Munde führte.“ | 

„Nun dann,“ erklärte Roger in imponirender Hal: 
tung, „nit Dem Rechte der Bolizei. Haben Sie ei: 
nen Bag?“ 

„Nein,“ ſprach Ste, ſichtlich eingeſchüchtert. 

„Dann ſind Sie arretirt und Sie müſſen folgen, 
wohin wir Sie führen.“ | i 

Sie erblikte den rothen Kragen, der leicht in der 

Dunkelheit für Die. carmoiſinrothe Farbe, welche die Po— 
lizeibeamten bezeichnet, gehalten werden fonnte, ſah den 
Degen im einfachen Militärrock und entgegnete: „Die 
Bolizei bat zu gebieten, ich muß gehorchen.“ 

„Wer find Sie?“ fragte der Lieutenant barſch. 

„Meinen Namen — fennt Gott — Itagen) Sie Den 

da oben.“ j 
„Sie haufen Spott zur Nenitenz; man wird Sb: 


nen den Willen machen ſich zu nennen.“ 
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„Keine Todesqualen,“ rief die Unbekannte, „werden 
mich zwingen fünnen, jelbft im Bolizeis oder Criminal: 
gefängnig einen Bamiliennamen preißzugeben, dem ich 
Schande machen würde, wenn ich mich nennte . .. .“ 

Dabei waren fie dem Gafthaufe neben der Brücke 
näher gekommen. Der Lieutenant klopfte die Bewohner 
heraus. Erſt langſam famen diefe in Bewegung. Es 
wurde die Thür geöffnet. Es erſchienen Frauenzimmer 
in Nachtkleidung. Leicht war es für die beiden jungen 
Männer, durch Erzählung des Vorganges die menfchen: 
freundliche Theilnahme, beſonders Der mitleidigen Be: 
wohnerinnen Des Hauſes zu erwecken. Auch der gut: 
müthige Hausherr war zu Allem bereit. 

Jene jorgten dafür, daß Die Unglücliche trocken ge: 
fleidet und in ein gewärmtes Bett gebracht wurde. 
Die Unbekannte unterwarf fich jet willenlos jeder Ver: 
fügung des Arztes und trank den heißen Wliederthee, 
joviel man verlangte. Aber Fein Wort des Dankes 
verrietb, daß ihr diefe menfchenfreundliche Hülfe wohl: 
thuend war. Sie blieb überhaupt ſehr ſchweigſam. 
Auf alle Tragen gab fie eine furze, fat ſchnöde ab: 
weifende Antwort, Die verlegend geweſen wäre, hätte 
man nicht mit ihrem fichtlich vwerzweiflungsvollen Zu: 
ftand Mitleid und Nachficht gehabt. 

Rubow, der durch die Gefälligkeit des Wirths auch 
trockene Leibwäſche und Unterfleidung angezogen hatte, 
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erklärte, daß er die Nacht hier bleiben würde. Als Graf 
Roger dem Wirth feine Börſe anbot, um die Koften 
zu decken, lehnte diefer Die Annahme derfelben mit edlem 
Unwillen ab. „Sp viel,“ Sprach er, „hat mir Gott 
noch gegeben, die Unglücliche unentgeltlih in meinem 
Haufe aufnehmen zu Fonnen.“ 

Sn geheimer Berathung befihloffen die jungen Män— 
ner, das Graf Roger fih zurück nach Potsdam in fein 
Quartier begeben und am folgenden Morgen feiner 
Schweſter ſowie Jenny den Vorfall erzählen ſolle, 
worauf dann das Weitere zu beſchließen ſei. 

So kehrte denn Roger allein nach Potsdam zurück. 
Die Mägde des Hauſes beſorgten das Trocknen der 
Kleider und eine derſelben blieb bei der Kranken, wäh— 
rend Rubow ſich im Gaſtzimmer auf den Lehnſeſſel 
niederließ, um einige Stunden zu ſchlafen und doch im 
Fall der Noth ſogleich bei der Hand zu ſein. 

Im glücklichen Traume gaukelte ihm Clara in den 
lieblichſten Bildern und Lebensverhältniſſen vor, aber 
bald entſchwand ſie ſeinen Blicken, wie ein ätheriſches 
Luftgebilde verſchwindet in den blauen Regionen des 
Himmels. Das war kein irdiſches Weſen, er hatte 
einen Engel geliebt und der Engel war verſchwunden. 
Thränen drangen durch ſeine Wimpern, als er er— 


wachte und er nun erkannte: Alles war nur ein 
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Traum, die Wirklichkeit war ihm geblieben; aber auch) 
Die Hoffnungsloſigkeit derſelben. 


4. 


Die ſchönen Frühlingstage im März hatten ein zei— 
tigeres Beginnen der Frühlingseuren möglich gemacht. 
Adelaide und Jenny tranfen Schon früh Morgens in 
dem warmen, reinlichen Kuhftall der Mleierei von Winn 
vor dem Nauer Thore ein paar Glas von der fetten, 
lauwarmen und fehaumreichen Mil, wie fie fo eben 
von den Kühen gemolfen war und machten. alsdann 
ihre Bromenade, gewöhnlich nach dem königlichen neuen 
Garten am Heiligenfee, und der Leibjäger. de8 Grafen 
folgte ihnen dann in einiger Entfernung, indem er zum 
Schu gegen irgend einen Fühlen Luftzug ein paar 
weiche, orientalifche Shamwls trug, auch wohl bei trübem 
Himmel ein paar Negenfehirme in Reſerve. 

Wenn Roger feinen Dienft hatte, pflegte ex fie auf 
dieſen Spaziergängen zu begleiten. Das waren feine 
glücklichſten Stunden; denn die durch landſchaftliche 
Gartenkunſt ſo ſehr verſchönerte Natur erweitert und 
eröffnet die Herzen zu gegenſeitiger Mittheilung. Das 
war auch heute der Fall, am Morgen nach jener 
abentenerlichen Nacht. Am Eiſengitter des Einganges 
vor dem Portierhauſe mit dem grünen chineſiſchen Dache, 
der Wache gegenüber, erhielt der Leibjäger die kurze 
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Anweisung, zurückzubleiben und die Rückkehr der Herr: 
ſchaften zu erwarten. | 

Birboni, ein Italiener von Geburt, den der Graf 
vor mehreren Jahren als Courier auf einer italienifchen 
Reiſe in feine Dienfte genommen, dann zum Xeibjäger 
befördert, und erft kürzlich ihm eine Förſterſtelle auf 
einem feiner, Güter zugeſichert hatte, war ein ſchöner, 
Mann von etwa dreißig Jahren, mit einem ſchwarzen, 
prächtigen Bart und dunklen, wie Kohlen glühenden 
Augen. Eine furchtbare Leidenſchaftlichkeit ſprach aus 
ſeinen edel geformten, gebräunten Zügen. Ein tiefer 
Stolz lag in ſeinem Innern. Er ſchämte ſich ſeiner 
Dienſtbarkeit, und doch fühlte er ſich daran, wie durch - 
eine magifehe Gewalt gefeffelt. Leicht verlegt durch ix: 
gend einen im herrijchen Ton gefprochenen Befehl, mar 
er doch vollkommen Meifter in der Verſtellungskunſt, 
und um unangenehme Auftritte zu vermeiden, Die er 
bei feiner Zeidenfshaftlichfeit fürchtete, war er die Auf 
merkſamkeit und Dienftbefliffenheit jelbit. 

So hatte ev fih im Hansftande des Grafen faft 
unentbehrlich gemacht. "Niemand ahnte die italieniſche 
Tücke, die im Hintergrunde feiner Seele lag. Niemand 
hatte nur eine Ahnung daven, wie tief diefer ſtolze 
und doch ſo geſchmeidige Italiener alle Reichen und 
Vornehmen haßte, weil er ſie um ihr Glück beneidete, 


insbeſondere den alten Grafen, der ihm mit ſo vieler 
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Güte behandelte, haßte er, weil derfelbe zu ftolz war, 
um außer dem Nothwendigften mit einem feiner Diener 
ein Wort zu wechſeln; den Grafen Arnold, wegen 
ſeines ariftofratifchen Hochmuths und deffen Nichtach: 
tung eined jeden in bürgerlichen Ständen geborenen 
Menschen; Die alte Gräfin, weil fie einige Male im 
ſpitzen, ſcharfen Tone ihre Befehle gegeben hatte; die 
Comteß Adelaide, weil fie ein Engel war, und diabo— 
liihe Gemüther Alles vertragen können, nur nicht 
Engelönaturen, Deren himmlische Neinheit und Güte 
jittlich verfunfene Menfchen, wie ein Vorwurf anfpricht. 
An tiefften aber haßte er den jungen Grafen Roger, 
der ihn gerade am freundlichſten und gütigſten behan— 
delte. Er haßte ihn, weil es feinem Scharfblick nicht 
entgangen war, daß Graf Roger Fräulein Jenny liebe, 
dieſe aber, wenn auch noch mit Zurückhaltung, die Zus 
neigung des jungen Mannes erwiderte. 

Als Roger mit den beiden jungen Damen einige 
Hundert Schritte entfernt war, fprach der Jäger 
grollend vor fih hin: „Das ertrage ich nicht länger, 
fterben muß er, oder weichen. — Mein muß fie wer: 
den, oder untergehen, und mir bleibt ja doch am Ende, 
wenn fie Alle todt find, die Bleifugel vor dem Kopf, 
um meinen Groll zu flillen und dem Henferbeil zu 
entgehen.“ 

Wir ahnen eine furchtbare Leidenfchaft, gefahrvoll 
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und entjeßlih, wo wie Hier die Eiferſucht und Die 
glühende Nachricht eines heißblüthigen Italieners in der 
Tiefe einer solchen diabolischen Seele glüht. Und fo 
war es; er liebte Jenny, Die er als dienende Berfon 
im Haufe für feines Gleichen hielt. Aber Jenny's zu: 
rückhaltendes Benehmen gab ihn Feine Hoffnung. Che 
er nur mit einem Wort oder einer Zeile feine Leiden: 
ichaft verrathen hatte, erkannte fie Jenny aus feinen 
Blicken, Die ihr, wie der Blick eines Bafilisfen, ges 
heimes Grauen einflöften. Um defto vorjichtiger war 
fie in ihrem Benehmen gegen den Jäger, ohne ir: 
gend Jemand ihre Vermuthung, Daß Diefer Menfch 
jte mit einer tiefglühenden Leidenschaft verfolge, mitzu— 
theilen. 

Zu einiger Beruhigung gereichte es ihr, als Der 
alte Graf eines Mittags der Familie anfündigte, Der 
Jäger Birboni, der im Juli die ihm verliehene Tür: 
fterftelle antreten werde, babe fich mit Adelaidens Kam: 
mermädchen verlobt. Ste wußte aber nicht, daß diefe 
Partie auf den Vorfchlag des alten Grafen, der gern 
jeine Leute verforgte und glücklich machen wollte, ges 
ſchloſſen war, weil Birbont dieſe Partie für die ftill: 
jhweigende Bedingung der Verleihung einer Förſter— 
jtelle hielt und fich dem nicht zu entziehen wagte. Na: 
tirlich war ein ſolches Verhältniß, das er für ein ihm 
aufgedrungened hielt und bei nächſter Gelegenheit zu 


Nenetionäre u. Demofraten I. 14 


210 


zerreigen dachte, nicht geeignet, feine Leidenſchaften zu 


beruhigen. 


Nichts davon ahmend gingen Graf Roger und die 
beiden jungen Damen links ab vom Hauptgange auf 
den gejchlängelten Weg, der fich am Beiligenfee, die 
herrlichſten Wafferprofpeete gewährend, in philoſophiſcher 
Einſamkeit bis zu dem Marmorpalais, welches befannt: 
lich Friedrich Wilhelm II. der Großvater unſeres Kö— 
nigs, der Nachfolger Friedrichs des Großen, ein ga: 
lanter Lebemann im Styl Ludwigs XIV., angelegt hatte. 

Huf der melancholifhen Bank am Waſſer, unter 
dem bis in die Wellen niederhängenden Gezweige einer 
riefigen Ulme, Liegen fte fich nieder, und fo hatte Roger 
Muße genug, mit aller Wärme umd Lebhaftigfeit des 
Gefühls das Abenteuer der vorigen Nacht zu erzählen. 
In den unfchuldigen Herzen der beiden jungen Mäd— 
chen erweckte er damit das lebhaftefte Mitgefühl. Sie 
dachten mur an das Unglück, nicht an die Möglichkeit 
einer Schuß. Comteß Adelaide berfprach, bei dem 
Frühſtück ihre Mutter davon in Kenntniß zu ſetzen. 
Die alte Gräfin aber hatte bei allem Adelſtolz und bei 
der entſchiedenen Herrſchaft, die ſie im Hauſe führte, 
viel wahre Frömmigkeit und Gutmüthigkeit. 

Es wurde Adelaiden und Jenny leicht, von ihr 
die Einwilligung zu erlangen, die Unglückliche auf einige 
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Zage in ihrem Haufe aufzunehmen, in welchem Ball 
| ich Jenny bereit erklärte, ihr ihr Fleines Oartenzimmer 
einzuräumen, während fie ſelbſt fich bei Adelaide ein: 
logirte. _ Den Beweggrumd zu dieſer dem gräflichen 
Haufe allerdings etwas läftigen Aufnahme gab die Ans 
fisht der feinfühlenden Frauen, daß eine Unglückliche, 
wie ſie Roger geichildert hatte, nur durch die Außerjte 
Zartheit in der Behandlung von dem fie bedrohenden 
Wahnfinn gerettet werden könne. 

Und fo fuhren denn Comteß Adelaide und Jenny 
unter dem Geleit des Grafen Roger nah Nedlig. Sie 
fanden die Unglückliche bereits außer dem Bett und an- 
gekleidet, freilich in zerftörten Kleidern, was fie bei der 
Ankunft der fremden Damen nicht wenig in Verlegen: 
heit zu ſetzen ſchien. Die Fremde verrieth Die feinfte 
Bildung in ihrem ganzen Wefen, aber auch eine ſcheue 
Zurückhaltung. Anfangs lehnte fie jede Hilfe ab und 
erklärte feft und beſtimmt, daß fie, fo wie fie fich ftark 
genug fühle, zu Fuß nach Spandau gehen werde. 

„Doch chen, um dazu Kräfte fammeln zu können, 
werden Sie 08 ſich einige Tage in unſerm Haufe ge: 
fallen laſſen,“ ſprach Grafin Adelaide. 

„Ich kann Feine Glücklichen ſehen, und Sie find 
es,“ entgegnete Die Fremde. | 

„Verfuchen Sie e8 nur,“ verfeßte Jenny. „Asch we— 
nigfteng babe in meinem Leben oft genug die Erfah: 
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rung gemacht, dag Mitgefühl guter Menfchen jedem 
Unglück den Stachel nimmt.“ 

„Dazu aber,“ fprach Die Sremde, „gehört Empfäng— 
lichkeit einer Unglücklichen für fremde Theilnahme und 
Dffenheit in vertrauender Mittheilung. Ich aber bin 
weder für dag Eine fähig, noch kann ich Das Andere 
gewähren. Und daher wirde ich von Ihrem menfchen: 
freundlichen Anerbieten nur alsdann Gebrauch machen 
können, wenn ich hoffen dürfte, daß nie eine Frage 
wegen meiner perfonlichen Verhältniſſe an mich gerichtet 
wird. — Ich heiße Mathilde... . wenn Ihnen das 
genügt. fi 

„Vollkommen,“ verjegte Adelaide, „man wird we— 
nigftiend von Seiten der Mitglieder unferer Bamilie 
feine weitere Trage an Sie richten.” 

„alberypie, Balzer 2.208, 

„Das Anſehen des gräflichen Daufes wird Sie auch 
von dieſer Seite ſchützen,“ bemerkte Jenny. 

„Dann werde ich folgen und jehr Danfbar fein. — 
Ich hoffe indeg, von dieſer Belaftigung Sie baldigft 
befreien zu fünnen, wenn es mir gelingt, irgend einen 
Dienft zu erhalten und fei es der geringfte. Da Gott 
meinen Tod nicht will, jo werde ich mich in die Noth: 
wendigfeit, zu leben, fügen müſſen.“ 

„Erſt,“ ſprach Jenny, „werden Sie alle Ihre Get: 
fteaftärfe dahin richten müſſen, in und mit der Welt 
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zu leben. Sie müſſen fih Gewalt anthun, aus dem 
engen finftern Kreiſe Ihrer Gedanken und Erinnerungen 
berauszutreten. Nur dann, wenn Ste fih tiber Ihr 
Schickſal erheben fünnen, dürfen Sie hoffen, eine ihrer 
Bildung angemeſſene Stellung im Leben wieder einzu— 


nehmen und gern werden wir Dazu mitzuwirken fuchen.“ 


de) 
[23] 


Ss wurde denn Mathilde, Die unsere Leſer als d 
unglückſelige gefallene Mädchen in einem der Familien— 
häuſer im Voigtlande in Berlin wieder erfannt haben 
werden, in Die gräfliche Familie eingeführt. 

Während ihrer Vorſtellung bei der Gräfin Mutter 
ftanden ihr Adelaide und Jenny wie milde verſöhnende 
Engel zur Seite und gern wollen wir es anerkennen, 
dat auch die Gräfin Mutter eine Sumanität und Freund— 
lichkeit gegen die Unglükliche bewies, daß die Bildung 
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auf ihrer Höhe ſelbſt da, wo ſie mit ariſtokratiſchem 
Hochmuth alle in den bürgerlichen Ständen geborene 
Menſchen für Geſchöpfe einer geringern Race zu halten 
gewohnt iſt, bei einigem Fond von Herzensgüte auch 
der Menſchenfreundlichkeit nicht fremd bleibt. Und dann 
iſt es wieder das höher ausgebildete feine Gefühl, das 
ſolchen Humanitätsbeweiſen jene verſöhnende Milde giebt, 
die wohlthuend und heilend auf jedes noch ſo tief ver— 
wundete Herz einwirkt, deſſen ſich die Menſchenliebe 
einer hochgebildeten Familie einmal angenommen hat. 


So wußten denn die Gräfin und die beiden jungen 
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Mädchen auf die fchonendfte Weile, ohne durch indis— 
erete Fragen den Verſuch zu machen, in das Gebeim: 
niß der Fremden eimzudringen, ihren Gemüthszuſtand 
einigermaßen zu beruhigen. Und je mehr fich damit das 
Schroffe und Schneidende im Weſen und Benehmen 
Mathildens verlor, um jo mehr trat ihre Liebenswür— 
Digfeit und hohe Bildung hervor, welche auf eine feine 
Erziehung, die fie genoffen haben mußte, deutete und 
es nicht bezweifeln lieg, daß fie einer vornehmen und 
gebildeten Familie entiproffen fein müſſe. 

63 wurde dafür geforgt, dag mit der nöthigen De: 
licatejje die in Folge des Waſſerbades verdorbene Klei- 
dung durch eine neue und frische Toilette erjegt wurde 
und — jo mächtig ift Eitelkeit und Schicklichkeitsgefühl 
in Die weibliche Natur geſenkt — daß Mathilde fich 
dadurch von dem drückenden Gefühl, in diefem vorneh— 
men Kreife im bettelhaften Anzuge erſcheinen zu müſſen, 
befreit und damit merklich erleichtert Jah. | 

So vergingen einige Tage und Mathilde gewann 
immer mehr die Zuneigung dieſer Yamilie, ohne daß 
man indeg mur einen Schritt weiter in der Enthüllung 
ihrer räthſelhaften Verhältniffe gekommen wäre. Im— 
mer mehr verrieth fich ihre Bildung, indem fich un: 
gejucht Die Gelegenheit darbot, bemerken zu lafjen, 
dag fie mit Eleganz Pranzöfiih sprach, auch eng: 
lifche Romane von Bulwer und Gedichte von Byron 
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und Burns mit ficheren Verftändnig las. Als de: 
laide, die bei einem Berliner Gefanglehrer Unterricht 
hatte, eines Abends eine neueingeübte Opernarie vers 
trug, machte fie darüber mufifaliiche Bemerkungen, Die 
ihre eigene Muſikkenntniß verriethen. Endlich ließ fie 
ih exrbitten, ein Lied vorzutragen, welches Jenny Lind 
beim Abschied von Berlin getungen hatte, das befannte: 
„sch mug fingen.“ Shre Stimme war wohlflingend, 
wenn auch nicht brillant; aber ihr Vortrag war hin: 
reigend schon. Adelaide und Jenny umarmten fie auf 
das Zärtlichſte; ſelbſt die Gräfin Mutter küßte fie auf 
die Stirn und es gab eine Scene, die und mit Schmerz 
erfüllt, die wir ihre Vergangenheit Fennen, und etwas 
Achnliches mußte Mathilde empfunden haben, ein Ge: 
fühl, daß fie der Liebe und Hingebung Dieter engeltets 
nen Weſen nicht würdig ſei; denn — füllten ſich 
ihre ſchönen Augen mit Thränen; ſie ſtand ſchnell auf 
vom Inſtrument, eilte hinaus und verſchloß ſich in ihr 
Zimmer. 

Was vielleicht noch dazu beitrug, die Theilnahme, 
wenigſtens des ariſtokratiſchen Theils der gräflichen 
Familie für dieſes räthſelhafte Weſen noch zu erhöhen, 
war der Zufall, daß ſie beim Aufſtehen ein feines ba— 
tiſtenes Taſchentuch mit einer breiten Spitzenkante hatte 
fallen laſſen, in deſſen einer Ecke die Buchſtaben M. v. 


R. eingeſtickt waren. 
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Alto von Adel! Diefer Gedanke ftellte fie bedeutend 
höher in den Augen des alten Grafen und felbit des 
Nittmeifters Graf Arnold, der fie von jeßt an höchſt 
intereffant fand und mit der feinften Aufmerkſamkeit 
behandelte. Diefe Entdefung, fo wenig fie auch zur 
Aufklärung tiber ihre Verhältniſſe beitrug, mußte noth— 
wendig, jo hoffte man, weiter führen. Der alte Graf 
von PaddensTriton war ein zu guter Deraldifer, um 
nicht bald eine vollſtändige Lifte aller adligen Familien, 
deren Namen mit dem Buchftaben R. anfing, aufgeftellt 
zu haben. Da fehlte Feiner von Raveaux bis Rochow 
und nun begann eine lebhafte Correfpondenz und Erz 
fundigungen bei andern adligen Familien, ob nicht in 
irgend einer dieſer N... familien eine Tochter vermißt 
werde, aber Alles vergebens! 

Endlich, nah Verlauf einiger Tage, jollte ein ans 
derer Zufall etwas mehr Licht geben. 


63 waren am 30. März Abends die ganze gräfs 
liche Samilie und Jenny um den Theetifch verfammelt. 
Auch Mathilde war zugegen; fehwetgfam, mie immer, 
doch verriethen einige Antworten, wenn man fie aus 
redete, Geift und Theilnahme genug an dem Gegenftand 
der Gonverfation, um ihre Gegenwart mindeſtens nicht 
als ftörend erjcheinen zu laſſen. 


Nur in Hinficht der Volitif des Tages beobachtete 
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fie eine jo vorfichtige Zurückhaltung, daß Feine der ver— 
fchiedenen Parteien in dieſer Familie wußte, welcher 
Meinung fie eigentlich anhing, dev Neaction oder der 
Demokratie. 

Der Graf von Padden-Triton erzählte, daß am 
zweiten April der vereinigte Landtag in Berlin zu— 
ſammentreten werde, um das vom Könige proponirte 
Wahlgeſetz zu genehmigen. Soweit er unter feinen 
Standesgenofjen Aeußerungen darüber vernommen habe, 
werde es gar nicht zur Debatte dariiber fommen, fon: 
dern das Wahlgefeß „auf der breiteften Grundlage“ 
werde unbedingt von der Majorität angenommen werden, 
weil, wie feine Collegen feigherzig äußerten, es unmög— 
lich fein wiirde, gegen den Strom der Zeit zu ſchwim— 
men. Mit den Wölfen müſſe man heulen und Wölfe 
wären jeßt das Volf, das um jeden Preis feinen Heißhun— 
ger nach der freifinnigften Berfaffung zu befriedigen fuche. 

„Ste jagen,“ fuhr er fort, „die Zeit des Wider: 
ftrebens iſt vorüber. Der Adel mug zu retten fuchen, 
was noch zu retten iſt. Wir müſſen nachgeben, fonft 
haben wir, wie in Frankreich, Die Republik. Streben 
wir Dabin, mindeftend einen Scheinconftitutionalismug 
zu retten, um nicht einer wahren demokratischen Con: 
ftitution zu erliegen. 

„Sp wenigftens,“ fuhr ev fort, „wurde geftern auf 


dem Caſino geiprochen, wo einige Nittergutskefiger der 
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Umgegend als ſtändiſche Mitglieder eine Verfammlung 
hielten. Sch aber trat Dagegen auf mit den Worten: 
Meine Herren, offen und chrlih muß jeder feinem Kö— 
nige ergebene märkifche Edelmann fein. Keine Hinterlift, 
feinen Rückhalt, aber den Muth, eine entfchiedene Mei: 
nung zu haben. Und wenn ich der Einzige bin und 
gegen die Majorität in den Wind predige, jo werde 
ich offen auftreten umd reden, daß es Unfinn ift mit 
dieſem Wahlgefeg auf der Kreiteften Grundlage, denn 
Unfinn ift es, die Meinung des beſchränkten Untertha⸗ 
nenverſtandes einer beſitz- und urtheilsloſen Menge, Die 
fo Teicht Durch Ueberredung oder Beftechung verführt 
und geführt werden Fann, für den Ausdruck der wah— 
ven Volksmeinung zu halten. Nur die bisherige Glie— 
derung nah Ständen, und befonderd die bevorzugte 
Vertretung der großen Gutsbefiger, wird die Rechte der 
Krone, mie die althergebrachten Brivilegien des Adels 
wieder ficher ftellen Fönnen. Und deshalb werde ich mich 
für die Nichtanerfenmung dieſer Bummlerrevolution er: 
flären, werde gegen das dem Könige abgedrungene neue 
Wahlgeſetz ſtimmen und die Wiederherftellung der Bro: 
vinziallandtage fordern, wobei wir und wohl Gefunden 
haben, denn jo will e8 Die angeftammte Treue eines märz 
kiſchen Edelmannes. Wir haben genug geopfert den For— 
derungen der Zeit, aber bis hierher möge es gehen und 


nicht weiter, und dazu möge Gott uns helfen. Amen!“ 
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Der wohlbeleißte alte Herr hatte fich in feinem roya— 
lijtifchen Eifer in den Schweiß geredet. Gr trocknete 
fih die Stimm, als eben Herr von Kater gemeldet 
wurde. 

„Willkommen in Potsdam,“ rief er dem Eintreten— 
den zu; „was giebt es Neues in Berlin? Sind die 
Truppen eingerückt? Wie find fie aufgenommen ?“ 

Herr von Kater, nachdem er fich gegen die Damen 
verneigt hatte, präfentirte dem Grafen eine Brife aus 
feiner goldenen, mit Brillanten bejeßten Tabatière 
und Sprach: 

Alles mit Bedacht, lieber Herr Graf; festina lente! 
Gile mit Weile! wer langſam geht, kommt auch zum 
Ziel! Laffen Sie mich, che ih vom Einzuge ſelbſt rede, 
die fein angelegte Intrigue vor Ihren Blicken Schritt 
vor Schritt enthüllen.“ 

„Redeun Sie, reden Sie, wir kennen Ihre Umſtänd— 
lichkeit.“ 

„ber auch Ihre Ungeduld, Verehrtefter; fo hören 
Sie denn.“ 

In dieſem Augenblick wurde den Daron eine Taffe 
Thee präfentirt, Die ihm die Gräfin eigenhändig cin: 
gejchenkft hatte und Herr von Kater gab feinen Hut 
dem einen Bedienten ab, während er von dem filbernen 
VBräfentirteller, den der andere trug, die mit dem Bild» 
niffe des Königs geſchmückte, reich decorirte Mundtaffe 
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nahm. Erſt, nachdem er einige Züge getrunken hatte, 
fuhr er fort: 

„Die Wohlgefinnten haben einen Sieg über die De: 
mofratie errungen und ein zweiter fteht bevor.” 

„Es wäre menigftens jehr zu wünſchen. Die Anar— 
hie muß unterdrückt werden, oder Alles geht zu Grunde,” 
ſprach der Graf. 

„Das ift gefchehen. Sie wiffen, daß ein Schwär: 
mer, der Thierarzt Urban, der fich als Volkstribun 
gerirte, bewogen war, fihon am 24. März von dem 
Könige fußfällig die Rückkehr des Militärs zu erflehen. 
Noch aber wagte man in den höchften Negionen die 
Rückkehr der Garde nicht auszuführen, obgleich der Kö— 
nig es auf die Verficherung des Barrifadenfämpfers, 
daß es des Volks Wille jei, freudig zugefagt hatte; 
dennoch fehrieen die Demokraten zu laut: „„Die Sol: 
daten dürfen nach Berlin nicht zurückkehren, wo fie nicht 
auf die Verfaffung beeidigt find.“ “ 

„uber die Sache war einmal angebahnt und wurde 
mit Eifer und Klugheit, von Seiten der Wohlgefinnten, 
verfolgt und ich Darf mich rühmen, daß ich Dabei nicht 
unthätig geweſen bin. Mit einer Kleinen Anzahl Gleich: 
gefinnter, meistens Gutsbeſitzer und hochgeftellter Ber: 
onen am Hofe verbunden, bildeten wir den erften Kern 
zu dem „Preußenverein, mit Gott fir König und Va: 
terland,“ wie wir uns nannten. Unfer oftenfibler Zweck 
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war Herjtellung eines conftitutionellen Königthbumd auf 
dem Wege einer gefeglichen und friedlichen Entwidelung ; 
der geheime aber war Herftellung der alten Ordnung, 
jei es durch Lift oder Gewalt. Den großartigen, ftrates 
giſch durchdachten Oppofitionsplan, den wir entworfen 
haben, in der Hoffnung, dag eine hohe Perſon fih an 
die Spiße der ſämmtlichen Garden ftellen werde, Darf ich 
noch nicht entbüllen. Den Anfang deijelben bildet Die 
Rückkehr des Militärs nah Berlin. Um dahin zu wir— 
fen, mußte die Bürgerwehr bis zur Ermüdung alarmirt 
und mit Wachedienft überladen werden. Dazu war c8 
nothwendig, Die Vroletarier und Arbeiter durch come 
muniſtiſche Einflüffe und Placate aufzuregen. Das ge: 
lang mir und meinen Freunden auf merveilleufe Weiſe, 
indem wir die Bekanntſchaft von eraltirten jungen Män— 
nern machten und unter dem Schein, ſelbſt die ärgiten 
Nepublikaner zu fein, fie anftachelten, die Pöbelmaſſen 
der Befiglofen zu maßlofen Forderungen aufzuregen. Ei: 
ner unferer Hauptagenten war, ohne e8 zu wiſſen, ein 
junger Taugenichts, der im Voigtlande in einem der 
Familienhäuſer wohnte, ein relegirter Student, verrück— 
ter Communiſt und Socialift, der allgemein Musje Fritz 
genannt wurde.“ 

Bei dieſen Worten verfärbte ſich Mathilde. Für 
einen Augenblick wurde ſie glühend roth, dann bleich 


wie Elfenbein. Sie fühlte die Anwandlung einer Ohn— 
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macht, überwand aber die Schwäche und dieſes Mal 
blieb es unbemerkt, wie ſehr fie durch dieſe Erinnerung 
affieirt wurde. 

Baron von Kater fuhr fort: | 

„Durch Die Mitwirkung dieſes eraltirten jungen 
Menschen stellten Tauſende von Arbeitern ihre Arbeit 
ein; um höheren Lohn, bei Abkürzung dev Arbeitszeit, 
zu erpreffen, zogen Arbeiterſchaaren vor das Rathhaus 
und dag Minifterium des Innern, um gleiche Anfprüche, 
nöthigenfall® mit Gewalt, Durchzufegen. Der Magiſtrat 
lieg ſich einfchlichtern und eröffnete nußlofe Erdarbeiten 
in den Rehbergen und an andern Stellen. Die furze 
Arbeitszeit und das hohe Tagelohn lockte alle Tauge: 
nichtfe in Berlin und aus der Umgegend herbei. An 
Aufſicht war gar nicht zu denken; denn die Kondueteure 
und Huffeher wurden gemighandelt. Man ſah Arbeiter 
in Droſchken nach den Mrbeitsftellen fahren. Dort aber 
beluden fie wohl eine Sandfarre mit einigen Schaufeln 
Sand, fuhren ihn einige Schritt fort, ſetzten ſich dann 
darauf, rauchten ihre Gigarre und ſchwatzten über Volks— 
ſouveränetät, gleiche Berechtigung der Arbeiter an allen 
Lebensgenüſſen der Neichen, und daß Eigenthum Dich: 
stahl fei, das Kapital die Arbeit tyrannifire. Dieſe 
und andere aufgejchnappte Schlagwörter des Commu— 
nismus erhitten die Gemüther; Die Branntweinflafche 


freifete und wehe Dem, der ihnen zugerufen hatte: 
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„„An Die Arbeit!" mehr ala Einer der getreuen Be: 
amten waren ſchon zu Boden gefihlagen. Hier war Die 
Armee der Demagogen ftet3 jehlagfertig auf ihren Sam: 
melpläsen zu finden. Junge und ältere, ftet3 lang: 
bärtige Demofraten und rothe Republikaner fanden bier 
für ihre aufregenden Neden immer ein zu jedem Exceſſe 
geneigtes Publicum. Ein gewiffer Ajax, den man auch 
den Placatenheld nannte, belchrte in Maneranfchlägen 
das Volk über feine jogenannten Volksrechte. In die 
Tabafsläden und Reftaurationen aber drangen ganze 
Trupps Arbeiter und vequivrirten ihren Bedarf an Gi: 
garren, Branntwein und Lebensmitteln ohne Bezahlung, 
weil, wie man ihnen gejagt habe, es eine der Errun— 
genſchaften der Märzrevolution ſei, daß nach dem Ur— 
recht der Menſchheit alles Eigenthum gemeinſchaftlich 
ſei. Die Arbeiter, ſprachen Einige, wären jetzt das 
ſouveräne Volk, und als ſolches hätten ſie das Recht, 
ſich von den Beſitzenden ernähren zu laſſen.“ 

„Das iſt ja baarer Unſinn,“ rief Graf von Pad— 
den-Triton entrüſtet. 

„se toller, deſto beſſer; deſto eher wurde der Zweck 
erreicht, alle Beſitzenden gegen die Revolution in den 
Harniſch zu bringen. Schutz des Eigenthums wurde 
die allgemeine Looſung der Bürgerwehr und ſo genügte 
denn ſchon der kleinſte Straßenſkandal, um Generalmarſch 
ſchlagen oder blaſen zu laſſen.“ 
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„Die Folge davon war jene Weberdrüffigkeit aller 
revohttionaren Bewegung, Die fih in Berlin anfängt 
als Clement der Ruhe geltend zu machen. Die demo: 
Fratifchen Literaten nennen die Ruhe um jeden Breis 
verlangende Bourgeoiſie, die Weigbierphilifter und Fana— 
tifer der Nuhe und werden dafiir von den Stammgaften 
aus den DBierlofalen geworfen. 

„Diefe Fanatiker der Ruhe aber bilden feinen un: 
bedeutenden Theil der Bevölkerung Berlins. Sie wa— 
ven 68, die durch bezahlte „Eingeſandt“ in der Voß'⸗ 
jchen Zeitung die Zurückberufung des Militärs forderten, 
damit der Bürger zu feinen friedlichen Gewohnheiten 
und Gefchäften zurückkehren könne. 

Noch mehr, man wußte in der Bürgerwehr felbft 
Stimmen dafür zu gewinnen. Durch Einfchiebung eis 
ner Menge hoher und niedriger Beamten in die Bürgers 
webr, wurde der Zafeiengeift und bejehränfte Untertbas 
nenverftand, wie Die Demofraten die Gefinnung der 
Ruhe und Ordnung Liebenden fpottend bezeichnen, ges 
hörig vertreten und nicht genug, daß Diejenigen, welche 
im Schloß auf die Wache zogen, oder als Patrouillen 
durch daſſelbe marfihirten, aus Füniglicher Küche und 
Keflerei auf das Splendidefte bewirthet und beranfcht 
wurden; fo zog auch dad Obercommando ded Herrn von 
Minutoli begreiflih die ganze Bolizei zur Bürgerwehr 
heran. Die Polizeicommiſſarien Lorrey, Matchfe, Icho 
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und Andere waren Hauptleute; Polizeifergeanten traten 
al3 Unteroffiziere ein und impften dem jungen, für die 
Befeftigung der Freiheit gefchaffenen Inſtitute den äch— 
ten Polizei- und Angebergeift auf das Gründlichſte ein. 

„Und schon am 25., als noch fein Gensdarm und 
Bolizeibeamter außer Herrn von Minutoli fich öffentlich 
zu zeigen wagte, durfte es dieſer Chef der Bürgerwehr 
wagen, in dem proviſoriſchen Statut über die Bildung 
der Bürgerwehr, mit Genehmigung des Minifters des 
Innern, unter Beihülfe des Stadtraths Nobiling, es 
geradezu auszuſprechen: 

| „„Da die Bürgerwehrwachen zunächft Die ein: 

zige bewaffnete Unterftügung für die öffent— 
lihen Sicherheitsbeamten find, jo müfjen 
fie auch den Anordnungen der Legtern unbedingt 
Folge leiſten.““ 

„Und damit war die Bürgerwehr Berlins ſechs Tage, 
nachdem ſie darüber jubelte, den Polizeiſtaat gebrochen 
zu haben, ſelbſt ein willenloſes Polizeiinſtitut geworden. 
Und das war ein Meiſterſtreich der im Geheimen thäti— 
gen Reaction. Einer ſo bearbeiteten Bürgerwehr war 
es leicht die Stimmen eines großen Theils der Bürger— 
wehr, welche eines ſolchen Dienſtes voll Plage und 
Abhängigkeit müde waren, für die Rückkehr des Mili— 
tärs zu gewinnen. Dafür wirkten Jene auf die exal— 
tirteſten Demokraten, als die Herren Urban, Eckert und 
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Andere, ohne es zu willen und zu ahnen, nur im Inter— 
eſſe der Samarilla und Neaetion zur Vorbereitung einer 
Contrerevolntion. Man hatte fich überzeugt, daß der 
Rückkehr Der Oarderegimenter nach Berlin noch bedeu— 
tende Bedenken entgegenftanden. Dagegen aber melde: 
ten Nachrichten aus Magdeburg, daß das Dort ftchende 
vierundzwanzigfte Negiment, in welchem viele Berliner 
dienten, ſich biürgerfreundlich benommen babe und fo 
wurde denn befihlojfen, mit dieſem Negiment den erjten 
Verſuch des Wiedereinrückens von Militär in Berlin zu 
machen und wenn Diefer glückte, ſollten mehrere folgen. 
„In dieſem Sinne erliegen darauf die Herren Ur: 
ban (Thierarzt), Eckert (Kleidermacher) und Berends 
(Kattundrucker und Cigarrenmacher) ein in ſalbungsrei— 
her Sprache und geruchten Bhrajen von Vertrauen und 
Liebe zum Könige, von VBerfohnung zwischen Volk, 
Fürſt und Militär ſtrotzendes Placat, worin die Rück— 
Fehr des Militärs als Wunſch Des Volks ausgefprochen 
wurde. Dieſer Aufruf ſelbſt Schloß mit den Worten: 
„„Oriede und Cinigkeitfhüugt, belebt 

und nährt; Brüder, laffet Die, Die unfern Muth 

und unſere Ausdauer kennen gelernt haben, au 
unfere Liebe kennen lernen, fie werden und 
müſſen uns wieder lieben. Verſöhnung ſei 

der Grumdftein zu den neuen Bau des Vater: 


landes. 


„„Alſo vorwärts, Shr Brüder, 
Mit Gott für Vaterland und König! 
„„Im Auftrage des Comite der erſten Volks: 


verſammlung.““ 


„Verſöhnung, ein ſchöner Gedanke,“ ſprach Roger, 
„wenn es nur nicht eitel Phantaſie damit wäre, da ſich 
die widerſtrebenden Elemente noch ſo feindlich entgegen 
ſtehen.“ 

„Verſöhnung! eine unwürdige Phraſe in der Noth 
gebraucht,“ ſprach Graf Arnold mit aufgeworfenen Lip— 
penz „denn unwürdig iſt es, an Verſöhnung mit dem 
revolutionären Pöbel nur zu denken. Die beſitzloſen 
Maſſen müſſen niedergeſchmettert werden, eher giebt es 
keine Ruhe und Frieden, keine Anerkennung angebore— 
ner Vorrechte in der Welt.“ 

„Sch tadle nur,“ erklärte der alte Graf, „die krum— 
men Wege, die man geht, um eine Contrerevolution 
einzuleiten. Man hätte Berlin nit hunderttaufend Mann 
umgingeln, jede Zufuhr von Lebensmitteln abjchneiden 
follen und die ganze Bevölkerung würde ſich auf Gnade 
oder Ungnade dem ohne einen Kanonenſchuß flegenden 
Abſolutismus unterworfen haben. Doc von wen ift 
jenes Blacat abgefaßt, deſſen gejuchte Sprache nicht aus 
dem Gehirn jener ungebildeten Volksmänner entſprun— 
gen fein kann.“ 
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„Bon dem befannten Bublieiften der Voß'ſchen Zei: 
tung, dem Dr. Woniger.” 

„Uebrigens,“ fuhr Baron Kater fort, „erliegen Die: 
jelben Volksmänner mit Zuziehung eines Herrn Vitt— 
kow und Faßman, unbekannte Größen, einen Bericht 
an die Theilnehmer der erſten großen Volksverſammlung 
vom 26. Mai auf dem Exerzirplatze vor dem Schön— 
häuſer Thore über Die Audienz der Deputation bei dem 
Könige. „„Nachdem,“ hieß es darin, „„die Adreſſe 
in die Hände des Miniſters von Auerswald gelegt war, 
erfchien Se. Majeſtät der König und richtete huldvolle 
Worte an die Mitglieder der Deputation. Der Spre: 
cher, Schneidermeifter Edert mit dem großen Barte und 
dem langen, wallenden Saar, ſprach darauf ungefähr 
folgende Worte an den König: 

„„Wir haben und gedrungen gerühlt, Ew. Majeftät 
Die Liebe des Volks, welche ſich in der erften großen 
Volksverſammlung Fund gethban bat, auszufprechen, fo 
wahr, fo offen und treu wie fie im Volke lebt, und find 
in der Abſicht gekommen, die Wünſche deſſelben an den 
Stufen des Thrones niederzulegen.““ 

„Darauf erwiderte Se. Majeſtät gerührt: | 
„„Ach! ich Liebe das Volk mehr, als es mich lichen 
kann; es hat fih in Berlin fo hochherzig gegen mich 
bengmmen, wie e8 fich wielleicht in Feiner anderen Stadt 
der Welt benehmen wiirde. Sagen Sie dieſes dem Volfe.“ “ 
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„Bravo!“ rief Graf Roger lebhaft, „das find kö— 
nigliche Worte, die, wenn fie vom Herzen fommen, 
wie ich nicht bezweifle, eines conjtitutionellen Königs 
würdig find, der darum jo hoch über jeden abjoluten 
Monarchen fteht, weil Diefer nur durch Gewalt herr: 
hen Fann, jener aber eins ift mit dem Volke, deſſen 
Größe, Einheit und Macht er al3 fichtbarer Repräſen— 
tant des Staats und des gefammten Volkswillens vers 
tritt. Wird der abjolute Monarch von der hündiſchen 
Liebe unmwürdiger Sclaven getragen, jo erhebt fich der 
eonftitutionelle Monarch, der e8 treu und ehrlich meint 
mit dem Volke, auf den Händen freiwilliger Liebe von 
ſelbſtbewußten freien Männern.“ 

Diefe Aeußerung brachte große Aufregung ın den 
Eleinen Kreis. Während Adelaide und Jenny durch 
freudig begeijterte Blicke ihre Zuftimmung zu erfennen 
gaben, wurden bei den übrigen Familiengliedern halb 
unterdrückte Ueugerungen Des Unwillens laut. 

Und der alte Graf ſprach verweitend: „Mein Sohn 
Noger würde wohlthun, mit feinen ungeitigen demokra— 
tiſchen Erpectorationen ein wenig zurückhaltender zu 
fein, um fein offenes Aergerniß zu geben. Halten wir 
doch jede migbilligende Bemerkung über jene Nede des 
Herrn zurüd, wie ſchmerzlich fe uns auch berührt hat. 
Wir chren ſchweigend die heben Sntentionen unſeres 


Königs, wenn auch wir, der märfifche Adel, als feine 
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getvenften Unterthanen uns verpflichtet fühlen, alles 
durch Die Nachgiebigkeit unferes hohen Herrn herauf: 
beſchworene Unheil von ihm abzuwenden. Nun aber 
brechen wir ab von einer unerquicklichen Kritik über 
Aeußerungen, die zu hoch ſtehen, um anderd als mit 
ſchweigender Refignation aufgenommen werden zu dür— 
fen. Wie wurde e8 weiter?” 

„Und dennoch,“ fuhr Herr von Kater fort, „unerach: 
tet des trefflich angelegten Blans wurden unter den 
Bürgern jebt noch viele Stimmen laut, welche fich gegen 
das Einrücken des Militärs, che e8 auf die Verfaſſung 
beeidigt fer, ausfprachen, ganz beionderd aber darüber 
aufgebracht waren, daß ein Anderer, als der Comman— 
deur der Bürgerwehr, eintretenden Falls, das Militär 
requiriren dürfe. Diefe Bedenfen wurden in einer auf 
dem Potsdamer Bahnhofe bei Berlin gehaltenen großen 
Volfsverfammlung fo laut und beftimmt ausgejprochen ; 
es wurde zugleich mit Verbarrifadirung des Thors ges 
droht, daß das Minifterrum es für angemeſſen hielt, 
zur Beruhigung der Bürger noch eine Garantie gegen 
jede feindliche Verwendung des Militär! zu geben und 
jo hieß e8 denn in einer amtlichen Bekanntmachung vom 
29. März: 

„„Es verfteht ſich von felbit, daß die Aufrechts 
haltung der öffentlichen Ordnung lediglich der Bür— 
gerwehr tiberlaffen bleibt, und die mögliche Hülfe— 


231 
leistung des Militärs nur für den äußerſten Noth fall 
und auch dann nur auf ausdrückliche Aufforderung 
des Commandeurs der Bürgerwehr oder der ftadti- 
ichen Behörden erfolgen wird.“ “ 

„Unverantwortlihe Schwäche vom Wlinifterium,“ 
tief Graf Padden-Triton, „die Regierung hat fich da: 
mit fin immer die Hände gebunden!“ 

„Und welcher ehrliebende Militär,“ fügte der Ritt— 
meifter Graf Arnold hinzu, „wird ſich zu einem Dienft 
hergeben, der erſt eommandirt werden joll, wenn es 
dieſen Bürgerfoldaten, & la Zalftaff, nicht beliebt, fich 
bei einer mente die Singer zu verbrennen? und dazu 
ſoll jeder Bürgermeifter das Necht haben, das Militär 
zu requiriren; Die Sache wäre noch ſchöner; eine bo: 
denlofe Herabwirdigung eines Dffizierftandes, welcher 
größtentheild aus Söhnen der alteften Adelsfamilien im 
Lande befteht.“ 

„Sp vorbereittet,“ fuhr Herr von Kater fort, „er: 
folgte denn endlich amı heutigen Tage dev Einzug des 
pierundzwanzigften Negiment® auf den Grund obiger 
Garantien im Allgemeinen ohne Widerftand von Seiten 
des Volkes. Die Bürgerwehr, namentlich die berittene, 
lieg fh von Herrn von Minutoli in Bolizeimige und 
Uniform anführen, indem ev fie Durch die Stadt führte. 
Herr von Minutoli war aber, wie verfichert wurde, wegen 
des Erfolgs dieſes Einholungsverſuchs in fo großer Un— 
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ruhe, daß er, als ihm an der Ede der Lindenz und 
Friedrichsſtraße vor Kranzler's Conditorei durch den Herrn 
Bolle die Nachricht zufam, in der Leipziger Straße 
wirden dem Militär Barrifaden entgegengethürmt, ge⸗ 
folgt von der ganzen Schaar kühner Reiter, im Trabe 
nach dem Brandenburger Thore eilte. Zwei der Bür— 
gerwehrreiter ſollen ſich bei dieſer Gelegenheit unfrei— 
willig von ihren Pferden getrennt haben. 

„Das Militär langte indeß, geführt von den Herren 
Urban, Beer und Anderen, die beritten waren, ruhig 
an der Ecke der Linden an und marſchirte, ohne Herrn 
von Minutoli an der Spitze zu ſehen, in die Kaſerne 
ein. Es wurden ihnen Blumen und Kränze gereicht, 
wenn auch nur von dem weiblichen Theile der Bevölke— 
rung, welchem nichts erfreulicher ſein konnte, als die 
Rückkehr ſo vieler hübſcher junger Männer. Es ver— 
lautet übrigens, daß übermorgen das neunte Regiment 
einziehen wird und ſpäter wird man ſo unbemerkt als 
möglich noch mehrere Bataillone nach Berlin führen 
und dürfte wohl an einen ernſten Widerſtand nicht mehr 
zu denken ſein. Der Anfang iſt klein, aber bedeutend: 
denn an dieſen Einmarſch des auf die Verfaſſung nicht 
beeidigten Militärs wird ſich mit der Zeit die Contre— 
revolution wieder anknüpfen laſſen. Vorerſt genügt es, zu 
wiſſen, daß die Reaction wieder eine bewaffnete Macht 


in Berlin bat.” 
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„sch bin ganz der Meinung des Herrn von Kater,“ 
ſprach Graf Roger mit kaum verhaltener Bitterkeit; 
„das alte Sprichwort wird ſich auch hier bewähren: 
gieb du dem Teufel nur ein Haar, ſo hat er dich 
bald ganz!“ 

„Roger,“ rief die Gräfin im verweiſenden Ton, 
„ein junger Mann von Familie ſollte ſich nie und un— 
ter keinen Umſtänden vergeſſen.“ 

Erröthend beobachtete Roger von jetzt an ein ach— 
tungsvolles Schweigen und Baron von Kater ſprach 
darauf: 

„In einer andern Richtung hin iſt mein Beftreben, 
die demokratiſch-republikaniſche Bartei zu Extremen hin: 
zureißen, um damit den VBernichtungsfampf gegen Dies 
jelbe zu provoeiren, nicht ohne Erfolg gewefen.“ 

Und erzählend fuhr er fort: 

„Sur Zeit der Barrikadenkämpfe befand fich gerade 
in Berlin der vollig ungerathene Sohn eines hochgeſtell— 
ten, in Berlin wohnenden Staatsbeamten, ein wahrer 
Mephiftopheles, der ans boshafter Schadenfreude überall 
Unheil ftiftet. Aus ſchonender Rückſicht auf feinen mir: 
digen Vater wurde er aus einer amtlichen Stellung in 
die andere -verjegt, wenn e8 nicht mehr möglich war, 
ihn in einem frühern Amte zu erhalten. Sp durchlief 
er alle Carrièren; wurde Geiftliher; mit Schonung 


caſſirt, Gymnaſiallehrer, Regierungsfupernumerar, Steu— 
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erbeamter und Auswanderer nach Amerika, von wo er 
zurückkehrte, nachdem er mit verfihiedenen amerikanifchen 
Zellengefängniffen Bekanntſchaft gemacht hatte. Dabei 
war er ein wahrhaft Schöner junger Mann, der eine 
Liebenswürdigfeit und Berftellungsfunft befaß, die es 
ihm möglich machte, troß feines ganz entjchieden fchlech- 
ten Rufes, in Die achtbarften Familien ih einzuführen 
und dert fo beliebt zu machen, daß man Alles, was 
an fehlechten Streichen von ihm befannt war, fir Lü— 
gen und Verläumdung hielt. Nichts gelang ihm leichter, 
als junge unfchuldige Mädchen aus gebildeten Yamilien 
zu verführen. Es Fam ihm dabei auf ein paar Ehe: 
veriprechen mehr oder weniger durchaus nicht an, be— 
ſonders wenn er fich unter fremden Namen eingeführt 
hatte, was nicht felten der Tall war. Hatte er dann 
ein junges Mädchen an den Nand der Schande und 
des Verderbens geführt, fo war e8 für ihn ein diabo— 
lifcher Genuß, e8 unter Verhöhnung zu verlaffen. Drei: 
mal verheirathete er ſich mit jungen liebenswürdigen 
Mädchen; zwei derfelben ftarben unter Mißhandlungen 
vor Sram über die entfegliche Täuſchung, der fie fich 
preiögegeben ſahen; die Dritte, die Tochter eines hö— 
bern. Beamten aus Königsberg, hatte er geheirathet, 
unmittelbar, nachdem er ein ſchönes hochgebildetes Mäd— 
hen in Berlin aus einer angefehenen Familie unter dem 
Beriprechen der Che verführt hatte. Die junge Frau 
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wurde fchon am dritten Tage von dem infinuanten 
und liebenswürdigen Böſewicht thätlich gemighandelt, 
Eehrte zu ihrer Familie zurii und wurde ſpäter ge 
ſchieden. Das verführte junge Mädchen aber entfloh 
aus dem väterlichen Hauſe und ift feitdem ſpurlos ver: 
jhwunden. Man joll vor einiger Zeit hier bei. Pots— 
dam im Heiligenfee eine unbekannte weibliche Leiche 
gefunden haben. Vermuthlich ift es Die ihrige.“ 

Bei dieſer Erzählung war Mathilde immer bläffer 
und marmorkalt geworden; aber fie ſchwieg und blickte 
tief auf ihre feine Tapifferiearbeit nieder, die in ihren 
Händen zitterte. 

Die Uebrigen waren zu fehr entrüftet über die Schil- 
derung dieſes entjeglichen Charakters, um auf die See: 
lenftimmung jener Unglücklichen zu achten. In einzelnen 
Yusrufungen gaben ſie ihren tiefen Abſcheu gegen dieſes 
unmoraliſche Ungeheuer zu erkennen und der Baron von 
Kater fuhr fort: 

„Diefer Menfch, dem es bei aller Verſchwendung 
und bei bedeutenden Schulden nie an Geldinitteln fehlte, 
um ſich feinen schlechten Leidenſchaften hinzugeben; denn 
feine Mutter unterftügte ihn auch jest noch auf das 
Treigebigfte, während fein reicher und Hochbefoldeter Va— 
ter ihn längſt Schon in allen öffentlichen Blättern credit: 
(08 gemacht hatte. Diefer Menſch alfo, der in der öf— 
fentlichen Achtung jo tief geſunken war, dag anftändige 
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Berfonen fih ſchämten, an öffentlichen Drten nur ein 
Wort mit ihm zu reden, war jegt eine glänzende Er: 
werbung für die Demokratie geworden. Mit Andern 
feines Gelichterd, einem Doctor Ajax, einem relegirten 
Student Dhneforge, einem Graf Banco*), der ein cal 
firter Dffigier war, und Andern hatte er bei den Bar: 
rikadenkämpfen zwar nicht ſelbſt mitgefämpft, auch fich 
keiner perfünlichen Gefahr ausgeleßt, denn dazu war er 
zu feige, wohl aber war er aus ficherm Hinterhalt Ver: 
führer und Volksführer geweſen, hatte Barrifadenplane 
gezeichnet, Arbeiter aufgewiegelt und war jpäter bei 
Volksverſammlungen einer der enragixteften Treiheits: 
appftel gewejen. Um jeden Breis hatte ex fich einen 
Namen machen wollen. Er war e8 gewefen, der die 
Pöbelmaſſen anführte, Die den Laden des Handſchuh— 
macherd Wernicke am 19. März plinderten und Die 
Eoftbaren Waaren deffelben auf die Straße warfen und 
verbrannten; er war e8, der, nachdem er hier der van— 
dalifchen Zerſtörungswuth ein Genige geleiftet hatte, 
dem Steuerdireetor Kühne, auf den er eine bejon- 
dere Malice hatte, einen Ahnlichen Beſuch, um defjen 
Wohnung auszuräumen und ihn wo moglich aufzu= 
hängen, zugedacht hatte. Man ficht, es fehlte damals 
nicht in Berlin an Solhen, welche dort die Schand: 


*) ©. den Noman des Berfaffers: „So war es.“ 
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tbaten der rothen Republif um jeden Preis einführen 
wolten.“ 

„Das eben,“ fuhr ex fort, „ift aber der Gewinn 
für die Reaction, daß folhe Subjecte, die, wenn der 
erſte Raufch vorüber ift, jelbft ihrer eigenen Partei ver: 
ächtlich erfcheinen müſſen, der Ultvademofratie und dem 
Kepublifanismus einen Schandfled anhängen, welcher 
jeden reshtlich fühlenden und ehrliebenden Mann diefer 
Bartei entfrenden muß. Es gehört nun noch dazu, daß 
jolche ochlofratiiche Helden, welche Ehre und Anfehen, 
das fie im ruhigen bürgerlichen Leben für immer vers 
loren haben, als withende Demokraten und Republi- 
faner wieder zu gewinnen hoffen, Die den fchlechteften - 
Volfsleidenfchaften ſchmeicheln, um die Maſſen uber ihre 
eigene Schlechtigfeit zu vwerblenden, die allein in den 
Stürmen einer permanenten Anarchie hoffen, Anſehen, 
wenn auch ohne Ehre, Macht durch Terrorifiren und 
Reichthümer durch Beraubung des Eigenthums zu ges 
winnen; daß, jage ich, ein folcher Auswurf der Menfch: 
heit, als Koryphäen der Demokratie, dieſe felbft dem 
geſunden Kern Des Volks gegenüber verächtlich mache. 

„Um dahin zu wirken, habe ich mich in Diefer Zeit 
an ſolche ie mit an gleicher Geſin— 
nung angejchloije 

„Offen, * Baron,“ rief der Graf mit Entrü— 


ſtung, „ritterlicher iſt es, mit offenem Viſir zu kämpfen; 
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jeſuitiſch aber, mit zweizimgiger Sinterlift zu ope— 
tiren. “ 

„Nun, wir werden fehen, lieber Graf, wer weiter 
damit kommt. In Diefen Augenblicke ſteht Die Partei 
der Neaction im Nachtheil, und fie bedarf der Maske, 
um fich nicht lächerlich zu machen und unfchädlich ges 
macht zu werden.“ 

„Uebrigens, mein Vater,“ fprach der junge Garde: 
dueorpsoffizier, „will mich bedinfen, es ſei nicht Se: 
juitentreiben, fondern diplomatiſche Feinheit, Die durch 
ihre forgfältig cachirten arriere-pensees in jegigen Zeiten, 
welche alle Nitterlichkeit unterdrücdt haben, ficher mehr 
gewinnt, als Sie mit offenem Viſir demnächlt auf dem 
Landtage jemals erfämpfen werden.“ 

„Die Begriffe: jeſuitiſch und diplomatiſch,“ ſprach 
Graf Roger, „fallen nur zu oft in Eins zufammen, 
und jo dürften mein Vater ſowie mein Bruder gleich 
Hecht haben, wenn das Verfahren des Herin von Kater 
der Eine jeſuitiſch, der Andere diplomatiſch nennt.“ 

„Doch ſtreiten wir uns nicht um Begriffe,“ entgeg— 
nete der alte Graf ärgerlich, „in der Politik entſcheidet 
am Ende der Erfolge. Sch ſage nur fo viel, für 
meinen Charafter wäre ein folches verfapptes Verfah— 
ven nicht.“ 

„Darum,“ verfegte der Nittmeifter mit einem Zug 


von Spott um den ſchönen Mund, „ift ed in unferer 
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vechtlofen Zeit noch ein Glück, wenn kluge Royaliſten 
die anfcheinend verlorene Sache mit Vorfiht und Ber 
fonnenheit in die Hand nehmen. Alle Wohlgefinnten 
werden dem Herrn Baron von Kater Dank jchuldig 
fein, wenn derfelbe mit diplomatiſcher Vorausberechnung 
die Sache der Reaction in die Hand genommen hat. 
Der König, unfer Herr, wird nachgeben, wenn nur erſt 
die öffentliche Meinung im Kern der Nation ſich für 
die Rückkehr zur alten Ordnung ausgeſprochen haben 
wird. — Doch, wie weiter? lieber Baron.“ 

„Nun, wie gejagt, von der Anficht ausgehend: es 
muß erſt recht schlimm werden, ehe Die Krifis zur Dei: 
hung führen kann, warf ich eines Tages in einer W 
ſtube, wo ih Die genannten Herren Demokraten mit 
Champagner tractirte, Die Bemerfung bin: „„Schade, 
daß wir jeßt Feine großen deutſchen Dichter außer Frei— 
ligrath unter den Batrivten haben; eine deutſche Mar: 
jeiflaie ald vevolutionares Volkslied gefungen, wiirde 
Furore machen in unjern aufgeregten Zeiten und dem 
Dichter einer deutſchen Marfeillaife den Lorbeerfranz 
der Unfterblichkeit bringen.“ “ 

„Ich warf Dabei meine Blicke auf den ſo eben be: 
jchriebenen Vaut-rien, deſſen Eitelfeit ich kannte, fich 
für einen großen Dichter zu halten. Dieſer ſprang Ip: 
gleich auf und vier mit Emphaſe: „„Meine Herren, 


morgen um dieſe Zeit werden wir bier die neue deutiche 
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Marjeillaife fingen. Der Deutfche Michel wird damit 
aus feinem tanfendjährigen Schlummer geweckt werden, 
und der neue Freiheitdgefang wird der revolutionären 
Degeifterung neue Schwungfraft geben.“ “ 

„An folgenden Ubend fangen wir Die neue Marz: 
feillaife; am zweiten Morgen las man fie als „Einge: 
jandt“ in einer der Berliner Zeitungen. , Hier ift das 
elende Machwerk!“ 

Damit warf der Baron ein Eremplar auf den Thee: 
tifch mit dem Ausdruck von Verachtung bin, und über: 
ließ es einem Seden, fie daven näher zu unterrichten. 
Doch Keiner wagte das Blatt anzufaffen. Die Gräfin 
Mutter Elingelte dem Kammerdiener und fagte ihn: 
„Nehmen Sie eine Veuerzange und vertilgen Sie dieſe 
demokratifhe Mißgeburt, damit Feine ehrliche Hand 
ich Damit Die Finger beflede. * 

Das gefhah und Baron Kater fuhr fort: 

„Sch kann es Ihnen nicht verdenfen, daß Sie die 
ſen wühleriſchen Schmuz der Demagogie nicht leſen 
wollen; aber es ift nothwendig, daß Sie ungefähr 
den Inhalt Fennen. Das Gedicht beginnt mit einer 
Schmähung auf den König. Das Blutbad vom 18. 
zum 19. März wird ihm darin allein ſchuld gegeben. 

„Entſetzlich!“ 

„Abſcheulich!“ 

„Majeſtätsbeleidigung!“ 
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Sp riefen Alle durcheinander; Herr von Kater aber 
ſprach meiter: „Alsdann wurde darin erklärt, durch 
dieſes Blutbad am Volke habe das Haus Hohenzollern 
aufgehört zu regieren und es ſei nunmehr Zeit, Die 
Nepublif zu prockamiren. „„Es lebe die rothe Re: 
publik.“. — Se ſchloß das Gedicht, wenn man den 
Namen einer Dichtung jo entweihen will, ihn einem 
fo rebellifchen Blacate beizulegen!“ 

„Sranlich !” 

„Furchtbar!“ 

„Giebt es denn keine Galgen mehr, um ſolche Beſtien 
aufzuhängen?“ 

„Schöne Preßfreiheit, wenn ſie dem Verbrechen der 
Majeſtätsbeleidigung und des Hochverraths dienen darf.“ 

„Und zwar ungeſtraft,“ rief der alte Graf in tiefſter 
Entrüſtung aus; „denn ich habe ſelbſt von einem als 
liberal bekannten Gerichtspräſidenten die Aeußerung ge— 
hört: „„Es giebt Fein Verbrechen des Hochverraths 
mehr; denn die alte Verfaſſung iſt umgeſtürzt und eine 
neue haben wir noch nicht.“ 

„Auf dieſe Weiſe ſcheint es,“ ſprach der junge Graf 
Arnold, „daß die Gerichte ſelbſt die Revolution in Per— 
manenz erklären, ein Umſtand, der die wohlgeſinnte 
Partei berechtigt, auch ihrerſeits die Contrerevolution 
durch Belagerungszuftande und Militärmacht heraufzu— 
beſchwören.“ 


Regctionäre u. Demokraten I. 16 
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„Dahin, mein werther Hear Graf, wird es auch 
fommen, ganz beftimmt, aber noch ift es zu früh. — 
Nur Geduld, noch ein Dutzend folcher extremer Toll: 
heiten und der Sieg ift unfer. Wie richtig ich berech— 
net hatte, als ich eine Marfeillaife empfahl, zeigt ich 
ſchon jetzt. Die ganze Bourgeoiſie ift über dieſe Frech— 
heit empört; Tante Voß wird förmlich beſtürmt mit 
Inſeraten gegen den Verfaſſer dieſer Marſeillaiſe, deſſen 
verwerfliches früheres Leben jetzt ſogar der Oeffentlich— 
keit übergeben wurde. Der Kern des Volks hängt noch 
mit dem eiſernen Anker der Geſchichte an ſeinem Königs— 
hauſe; jeder Preuße ſieht ſich ſelbſt und ſeine Ehre durch 
ſeinen König vertreten; bei Vielen herrſcht noch eine 
tiefe Verehrung und perſönliche Liebe für den König; 
die große Mehrzahl des Volks will feine Republik; da: 
her Die allgemeine Entrüſtung, als dieſe Marſeillaiſe 
erſchien. Indem ſie ſich gegen den Verfaſſer wendet, 
muß die ganze Demokratie nothwendig bei dem Volke 
in Miperedit kommen. Verſtänden tie Demokraten 
ihren Vortheil, wie wir den unſrigen verſtehen, ſo 
würden ſie vor allen Dingen alle jene Märzhelden vom 
ſchlechteſten Rufe ausmärzen. Nur wenn ſie in allen 
ihren Gliedern rein und ehrenhaft daſteht, darf ſie auf 


Stfolge hoffen. Ich fage Ihnen, meine Herren, hätte 


die Demokratie einen Wafhington, einen William Penn 
oder Jean Jacques Rouſſeau an ihrer Spite, jo würde 
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ſie alle gebildeten und tugendhaften Männer mit ſich 
fortreißen und unbeſiegbar ſein; aber ſo ......“ 

Der Baron brach ab und ein tiefes Schweigen 
folgte. Erſt nach einer Pauſe ergänzte der alte Graf 
die abgebrochene Rede mit den Worten: „Aber ſo dür— 
fen wir hoffen, durch Die Fehler unjererv Gegner zu 
erringen, was wir durch Die Weisheit unferer Anhänger 
nie erlangt haben würden... .“ 

„Die Reaction!” ergänzte Herr von Kater, und aber: 
mals ſchwieg Alles; denn in jeder Bruft lag das Ge: 
fühl der tiefen Bedeutung dieſes Gedankens. 

Um aus Diefer peinlichen Stille herauszukommen, 
fragte Die alte Gräfin nah den Namen jenes Ber: 
brechers, der der guten Sache, ohne es zu wollen und 
zu wiſſen, jo wejentliche Dienfte geleiftet habe. 

„Er heißt Keuler.“ | 

Kaum war Diefer Name genannt, jo ſank Mathilde 
ohnmächtig vom Stuhle in Jenny's Arme. 

Allgemeiner Zumult! Roger trug die Unglüdliche 
auf ein Sopha. Die Herren entfernten ſich; Die Kam: 
merfrau der Gräfin und Adelaidens Kammermäadchen 
leifteten ihr Hülfe. Als fie aber endlich nach einer Vier: 
telftunde aus der Ohnmacht erwachte, redete fie irre. 

„Da ftcht mein Teufel,“ ſprach fie, voll Schauder 
auf die Wand deutend. — Dann Lüfte fie eilig ihr 
langes Rabenhaar und ftrich mit den Fingern die Flech— 
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ten auf. Noch waren ihr die Kleider geöffnet, um fie 
aus der Ohnmacht zu befreien, jo fand fie da, einer 
Megäre ähnlicher als einem menſchlichen Weſen; mar: 
morbleich, mit mageren, eingefallenen Wangen, Die 
Augen wie verglaft, auf einen Punkt gerichtet, ohne 
etwas zu Sehen, das Herz klopfend; der Bufen hob und 
ſenkte ſich in ſtürmender Eile; der Athem war fiocdend, 
dann wieder raſch hervorgeſtoßen; ſo ſprach ſie in tiefen, 
aus der Bruſt hervorquellenden Tönen: „Satan, gieb 
mir mein Kind wieder! Du Teufel in Engelsgeſtalt, 
Du haft es gethan. — Gieb mir mein Strumpfband 
wieder, mein rothes Strumpfband will ich zurückhaben, 
meine Unſchuld, meine Seele, Du haſt ſie mir geraubt!“ 

Die alte Gräfin bekam Nervenzufälle und wurde 
von ihrer Tochter und Jenny in ein Nebenzimmer ge— 
führt. Der ſchnell herbeigerufene Arzt erklärte die Un— 
glückliche für wahnfinnig. 

Nun konnte ſie freilich die gräfliche Familie, bei 
aller Menſchenfreundlichkeit, nicht langer behalten. 

Roger felbft und der Arzt brachten fie bei eins 
brechender Ubenddammerung in einem Wagen nach dem 
Lazareth des Armenhanfes. 

Indeß gelang es mit Hülfe des Dr. Rubow, ihre 
Eltern zu ermitteln und dieſe ſorgten dafür, daß ſie in 
die Charité nach Berlin auf die Irrenſtation verſetzt 
wurde, wo ſie zum Glück für ſie ſelbſt in einen Zuſtand 
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verfiel, der jede Erinnerung an ihre fehreeliche Ver: 
gangenheit in ihr ausgelöfcht zu haben jchien. 

Sur em fo gebrochenes Leben, wie das diefer Uns 
glücklichen, blieb Wahnfinn immer noch die einzig mög: 
liche Milderung ihres Geſchickes. 

Wahnſinn eine Milderung! — eine ſchreckliche Milde! 


Diertes Buch. 


„Stipendiaten, Freitiichler, junge theologiſche Muder, Doc 
trinäre, jtudirende Sunfer und Geheimrathsföhne haben die Ber— 
liner Studentenfchaft weit hinter die in der deutichen afademifchen 
Welt font fo wenig anerkannt gewejene öfterreihifhe Aula in 
Schatten geſtellt.“ 

Subfow 
in der Schrift: „Deutjchland am 
Borabende feines Falles oder jei- 
ner Größe.” (Frankfurt 1848.) 


1: 

Wir führen unſere Leſer wieder in das kleine, rein— 
liche Wohnſtübchen der bei der Begräbnißfeier der Barri— 
kadenhelden krank gewordenen Wittwe des alten Inva⸗ 
liden und Schuhflickers im dritten Stock eines der großen 
Familienhäuſer im Voigtlande. 

Auf dem reinlichen Bett, das man, um von allen 
Seiten der darauf liegenden kranken alten Frau beſſer 
Hülfe leiſten zu können, in die Mitte der Stube gerückt 
hatte, lag eine bleiche Schlummernde, deren Züge be— 
reits die herannahende Auflöſung derſelben ankündigten. 

Auf der einen Seite des Bettes ſaß der menſchen— 


freundliche junge Arzt, den wir unter dem Namen 
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Dr. Rubow kennen und fühlte mit dem Ausdruck von 
Ernft und Wehmuth auf den edlen Zügen den Puls 
der Kranken. Auf der andern Seite Fniete cin ſchönes, 
blaffes, junges Mädchen, dem die Thränen aus Den 
dunklen, blauen Augen mit den langen, feidenen Wim: 
pern tiber die vom tiefften Schmerz entfärbten Wangen 
rollten. | | 

Sie küßte die blaſſe, magere Hand ihrer Mutter 
und ſuchte ſie zwiſchen der ihrigen zu wärmen. Es war 
Clara, ihre Tochter. 

Noch einmal erholte ſich die Sterbenskranke, wie 
das Licht vor dem Erlöſchen noch einmal aufflackert. 
Mit einem Blick voll Liebe wendete ſie ſich dankend erſt 
gegen das junge Mädchen; dann ſprach ſie zu dem 
Arzt: „Sch fühle, daß mir Gott nahet, mich von 
dieſer Welt der Leiden und Prüfungen abzurufen; aber 
ich habe noch ein Geheimnig, das mir ſchwer auf der 
Seele liegt, doch darf ich es nicht eher mittheilen, als 
in den letzten Augenblicken meines Lebens.“ 

„So wirden Sie wohlthun, fich fogleih das Herz 
zu evleichtern,“ |prach der Arzt; „Gott allein weiß, wie 
nahe Ihr Ende, Doch fern kann es nicht mehr fein.“ 

Clara's Thränen floffen bei Diefer Aeußerung häu— 
figer. Sie küßte lebhafter die Hand ihrer Mutter und 
dieſe dankte dem Arzt für ſeine offene Mittheilung. 

Dann fuhr ſie fort: 
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„Meine liebe Clara! Auf Deiner Geburt ruht ein 
Geheimniß. Doch babe ich es an Eidesſtatt geloben 
müſſen, daß es Dir nicht früher enthüllt werde, als 
an Deinem 21. Geburtstage. — Nun aber erwarte 
ich ſchon feit einigen Stunden vergeblich Den Geiftlichen, 
den ich habe bitten laſſen, mir den Troft der Religion, 
das heilige Abendmahl, mit auf den lebten Gang zu 
geben. Ich fürchte aber, daß mich der Tod überraſcht, 
ehe feine wahrjcheinlich überhäufte Berchaftigung ihm 
geftatten wird, dieſen legten Wunſch einer fterbenden, 
armen alten Frau zu erfüllen. — Was ich aber in 
geiftlihe Hände mit vollem Vertrauen auf Amtsver— 
ſchwiegenheit niedergelegt haben wirde, wie könnte ich 
es mit demfelben Vertrauen in weltliche Hände nieder: 
legen?“ 

„In Die meinigen gewiß,“ ſprach Nubow feierlichtt, 
„ich gelobe und ſchwöre Verſchwiegenheit.“ 

„Sie find ein menfchenfreumdlicher Arzt,“ ſprach Die 
alte Frau; „aber Sie ſtehen meiner Clara noch) viel zu 
fern, um gleichfam dafjelbe Intereſſe mit ihr zu theilen, 
und das macht mir meinen Tod ſchwer und bitter, daß 
ich dieſes hülflofe junge Mädchen zurücklaſſen muß, ohne 
einen Freund und Nather, der gleichfam Eins mit ihr 
geworden iſt, indem er die Stelle eines VBormundes, 
Vaters oder Bruders, oder Verlobten ausfüllte.“ 


„Dieſes Wort,“ rief Rubow feurig, „entreißt mir 
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mein ſchwer unterdrücktes Geheimniß. Ja, ich Tiebe 
Clara, aber ich wagte es bisher nicht, dieſe Liebe zu 
befennen, weil ich noch gar Feine Ausficht habe zu einer 
Stellung im Lehen, die mich in den Stand fegen würde, 
eine Gattin zu ernähren. Will aber Clara die noch 
dunkle Ungewißheit meiner Zukunft mit mir theilen, fo 
möge fie mir ber dem Sterbebette ihrer Mutter als 
Verlobte Die Hand reichen.“ 

„Der Himmel fegne diefen Bund,“ fprach Die Franfe, 
alte Frau und vereinigte Beider Hände. Rubow aber 
trat an die andere Seite des Bettes und hob das in 
feiner Rührung ganz aufgelöfte junge Mädchen empor 
an feine Bruſt und im erſten Kuß Feufcher Liebe bes 
rührten Sich Beider Lippen. 

Unter den zärtlichften, wehmüthigſten Küſſen, die 
zugleich zwei Tiebende Seelen mit Schmerz und Wonne 
erfüllten, fragte Nubow noch einmal: „Wirft Du auch 
ohne Neue Dein Geſchick an meine noch fo ungewiſſe 
Zukunft Binden?” — „Ewig, ewig,” antwortete fie, 
und der schöne Bund fir das Leben war damit ges 
ſchloſſen. 

Dann forderte die Mutter ihre Tochter auf, aus 
der Nußbaumcommode die mit fünf Siegeln verſchloſſene 
Brieftaſche hervorzuholen und ihr zu übergeben. 

Als dieſes geſchehen war, übergab ſie das verſiegelte 
Portefeuille von rothem Maroquin dem Doctor. Noch 
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einmal ließ fie fich von demfelben mittelft Sandfchlages 
das Veriprehen an Eidesftatt wiederholen, die Brief: 
taſche nicht cher, ala am 18. März 1849, A Glara’s 
21. Geburtstage, alsdann aber in ihrer Gegenwart zu 
eröffnen, und darauf den darin befindlichen verfiegelten 
Brief an die Adreffe abzugeben. 

Rubow betrachtete die Siegel. Sie enthielten ein 
adeliged Wappen mit Helmſchmuck und andern heraldifch 
bedeutfamen Verzierungen. 

Rubow nahm diefes Vermächtniß mit dem Ernſt 
des Bewußtſeins: darin liege die Löſung von Clara’s 
dunklem Geſchick, in Empfang. 

In dieſem Augenblick wurde an die Thür geklopft. 
Clara öffnete und der Geiftlihe im Chorrock, gefolgt 
von dein Küfter mit den heiligen Geräthen, trat ein. 

Rubow und Clara wollten fich entfernen; doch die 
Mutter bat, daß ſie bleiben möchten und fniend im 
Gebet wohnten fie der frommen Handlung bei. 

Darauf nahm die alte Frau, beruhigt in ihrem 
innerften Gemüth, won ihren jest beiden. Kindern noch 
einmal Abfchied. Ihre feinen, blaffen Gefichtszüige ver- 
klärten ſich; fie Schloß die lebensmitden Augen; ihr Athen 
wurde immer leiter; endlich hörte er ganz auf. Ohne 
Todeskampf war fie werfehieden, mit Gott und der Welt 
in Frieden. 

Es war ein feierlicher Moment, den die beiden Lies 
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benden durch das tiefſte Schweigen ehrten. Rubow war 
auf das Innigſte durchdrungen von der großen Aufgabe, 
die er übernommen hatte; aber eben das Gewicht der— 
ſelben, trotz der Sorge, wie er es vollbringen werde, 
machte ihn glücklich. Hatte doch nun ſein Leben und 
Streben ein Ziel gefunden. Nicht mehr für ſich allein 
hatte er zu leben und zu ſchaffen; ſondern auch für die 
Geliebte hatte er zu ſorgen, und dieſes Bewußtſein er⸗ 
höhte ſeinen Lebensmuth und verdoppelte ſeine Kraft. 

Rubow hatte feine Eltern ſchon in früher Jugend 
verloren. Gr hatte Feine Geſchwiſter und Feine nahen 
Anverwandten. Alles was er war und gelernt hatte, 
verdanfte er fich ſelbſt. Erfüllen ſolche Verhäftniffe 
wohl mit Selbſtbewußtſein, ſo laſſen ſie aber auch das 
Herz leer. Der Menſch, der durch keine Bande des 
Bluts oder der Herzen an Menſchen geknüpft iſt, lebt 
wie heimathslos auf der Welt; jetzt erſt hatte Rubow 
ſeine Heimath gefunden. 

Auch Clara war von einem ähnlichen, wenn — 
noch zarteren Gefühl durchdrungen. Das weibliche 
Gemüth erträgt noch viel weniger als das des Mannes 
das vereinzelte Daſein auf der Welt. Für das weib— 
liche Leben findet das Wort des Dichters: 

„Es muß das Herz an etwas hangen, 
Sonſt muß e8 in fich ſelbſt vergehn ;’ 


feine volle Anwendung. Clara hatte mit dem Tode 
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ihrer Mutter das Leßte verloren, was noch ihr Dafein 
mit Welt und Leben vermittelte; mit der Liebe des ihr 
nun verlobten Freundes hatte fie Alles wiedergefunden, 
Alles, mehr ala fie jemals bejeffen hatte. — Clara 
war glücklich, mitten in ihrem Schmerz. Sie weinte, 
an Rubow's Bruft geſchmiegt, in feine Arme gefchloffen, 
von feinen Kiüffen belebt, ohne zu wiffen, ob ihre 
Thränen dem Schmerz oder der Wonne glückfeliger Liebe 
floffen, lie fie ihren Gefühlen freien Lauf. 

Nun aber nahm freilich ſchon die nächte Zukunft 
ihre Sorgen in Anfpruch. Clara wollte Die Leiche 
ihrer Mutter vor deren Beerdigung nicht verlaffen. Und 
doch, unmöglich durfte man diefes fo zart= wie tieffüh— 
lende junge Mädchen bei derfelben zwei Tage und zwei 
Nächte hindurch allein laffen. Eine Kammer, wohin 
fie hätte gebracht werden können, gehörte nicht zu Diefer 
ärmlichen, Eleinen Wohnung. Auch bedurfte Clara des 
Beiftanded einer verftändigen Frau, um die Beerdigung 
‚zu vermitteln. — Uber alle Bewohner diefes Familien— 
haufes waren arme Leute, die oft felbft Fein Bett 
hatten und daher die arıne Waife bei fich nicht auf 
nehmen Fonnten. Während fie nun noch dariiber hin 
und her überlegten, wurde leife an die Stubenthür ges 
klopft. Ohne den Hereinruf abzuwarten, öffnete fich 
die Thür ein wenig und das bleichgelbe, magere, aber 
freundliche Geficht eined bartigen jungen Mannes, mit 
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langem, wallendem Haar und einer Kleinen, rothen Stu: 
dentenmübe blickte herein. 

„Darf ich?“ fragte er, „ich wollte mich nur erkun— 
digen, was Miutterchen macht.“ 

„Todt!“ Sprach Clara, aufs Neue in Thränen aus— 
brechend, 

„Todt?“ rief er mit dem Ausdrud von Schreck und 
gutmüthiger Theilnahme, und trat mit feinem verwits 
terten Sammetrof und den großearrivten, ſackweiten 
Hofen vollig herein ind Zimmer. „Das ift eine ſchöne 
Gefchichte, auch eine von den hochbelobten Errungen: 
jehaften unferer Märzrevolution, na nun werde ich alle 
Hande voll zu thun haben; denn wen wird e8 Tonft 
anf dem Halſe liegen, als dem AUllerweltsfrig, nach dem 
Todtengräber, dem Pfarrer, dem Küfter, der Armen— 
commiſſion und zu allen Teufeln herum zu laufen? Und 
nun wahrfcheinlich Eeinen Srofchen Geld im Haufe, es 
ift, um ſelbſt des Teufel8 zu werden; ohne Geld kommt 
der Menſch auf die Welt, aber ohne Geld kann er 
weder leben noch fterken. Na, man ruhig, Bräulein 
Clärchen, mein burſchikoſes Ehrenwort darauf, ich fchaffe 
Rath, md follte ich an einem der Befigenden mein 
menjchliches Urrecht ausüben.“ 

„Machen Sie keine Streiche, Herr Fritz, Ihre 
Philoſophie möchte Sie ſonſt einmal dahin bringen, 
wo alle Freiheit ein Ende hat.“ 
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„Dad wäre freilich fchauderds! — Indeß, ver: 
juchen wir erſt gütige Unfprache; follte vielleicht dieſer 
Her 

„Es iſt der Herr Doctor, der ſchon ſo viel Güte 
meiner ſeligen Mutter erwieſen hat.“ 

„Ach ſchön, ich danke dafür, als hätte es mich 
ſelbſt betroffen. Nun, Herr Doctor, freue mich, Ihre 
werthe Bekanntſchaft gemacht zu haben; ich bin Fritz, 
der Exſtudent, jetzt Literat, das heißt vorerſt nur bei 
den Correcturen beſchäftigt; werde aber nächſtens ſelbſt— 
ſtändig auftreten mit einer Schrift über das unveräußer— 
liche Urrecht der Menſchheit am gemeinſchaftlichen Eigen— 
thum, und dann, mein Herr, bin ich durch und durch 
ein rother Republikaner. Ich war es, der am Sonn— 
tage, am 19., als der Kampf aufgehört hatte, Dem 
Volizeipräfidenten von Minutoli, als er eben über 
eine noch nicht geöffnete Barrifade flieg, zurief: „„Gehen 
Sie nicht nach dem Schloffe, dort muß die rothe Fahne 
der Republik aufgefteeft werden.“ “ 

„Sie gehen zu weit, junger Mann,“ entgegnete der 
Doctor mit Ernſt; „Sie und Ihre Öefinnungsgenoffen 
werden es noch durch Ihre extremen Treiheitsjchwinde- 
leien dahin bringen, daß. die Neaction wieder ihr Haupt 
erhebt und der Abſolutismus unter den hohlen Formen 
eines Siheinconftitutionalismus wiederhergeftellt wird.“ 

„Eben deshalb hätte vorweg jede Möglichkeit einer 
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ſolchen Neaction abgeſchnitten werden ſollen. Sch made 
mir Vorwürfe Über meine eigene Weichherzigkeit. An 
jenem Sonntage Nachmittags, nach dem Abzuge der 
Truppen, war dad Schloß nur ſchwach gedeckt, Die 
Kriftofratie entflohen oder verborgen und nicht eine ein— 
zige Ihatfache jehien noch übrig, Die Gemüther zu be: 
ruhigen und in etwad Gemeinſamem und Preundlichem 
zu ſammeln. Eine entichlofjene Perſönlichkeit mit etwa 
dreifig bis vierzig Verbundenen hatte in dieſem Augen: 
bit die Dynaftie, ja überhaupt Die Korn des preu— 
Fischen Staat ändern fünnen. In den Stunden am 
Sonntage von elf Uhr Vormittags bis zwei Uhr Nach: 
mittags gab es in Preußen Feine Regierung, und jede 
Geftaltung war möglich. Ich Dachte wohl daran, mir 
fehlte es auch nicht an Muth, mein Leben an die große 
Idee einer Nepubhf zu ſetzen, und ein feuriges Wort 
an meine PVroletarier hätte mir an hundert Helfer ges 
geben, aber, mein Herr Doctor, mir fehlte der Muth, 
ein Königsmarder zu werden, und jo unterblichb Die 
That, Die schon damals die Dynaftie vernichtet und 
die Republik gejchaffen haben würde, ein Ziel, das fich 
jest nur noch auf weiten Umwegen erreichen laſſen wird. 
Aber es wird erreicht werden, Diefed Ziel, verlaffen 
Sie fich darauf, denn wie ein Wellenjchlag wird der 


Demokratie die Neaction folgen, und diefer wird Bei 
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neuen Stürmen, die bei einem Mißbrauch der Gewalt 
nicht ausbleiben können, die Republik folgen.“ 

„Ste irren in Ihren Vorausfegungen. Unſer König 
hat den Geiſt einer neuen Zeit begriffen, ſonſt würde 
er ſo große Zugeſtändniſſe, die für immer den Abſo— 
lutismus unmöglich machen werden, nicht gemacht haben. 
Sollte aber Mißbrauch der Demokratie ihn einſt zu 
der Nothwendigkeit führen, die Anarchie zu unterdrücken, 
was nicht anders geſchehen kann, als durch eine Dieta— 
tur, die in der freieſten Republik der Welt, der alt— 
römiſchen, mehr als einmal den Staat gerettet hat, ſo 
wird Die Krone den Sieg behalten, wenn die Beſitzen— 
den der Nevolution überdrüffig fein werden und dag 
Heer der Krone treu bleiben wird. Für dieſen Fall 
aber hege ich Das Vertrauen, daß der König, treu feinem 
Wort, die verfaffungsmäßige Freiheit wiederherftellen 
wird, fobald gute Gefege fie gegen Mißbrauch gefichert 
haben werden. Sch vertraue der Weisheit der Krone, 
daß fie die Ueberzeugung fethalten wird, dag eine Macht, 
die auf freier Zuftimmung und Mitwirkung des Volks 
beruht, fefter und dauernder begründet fein wird, ale 
eine folche, die auf Gewalt erbaut wird; denn em 
Staatdgebäude, das auf Gewalt erbaut ift, kann nicht 
länger dauern als die Gewalt, die ihm al8 Grundlage 
dient.“ 

„D Daniel, o weifer Richter!" rief Fritz heiter; „Diele 
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Demokraten, die, wie in der erſten franzöſiſchen Revo— 
fution, die Göttin der Vernunft aus Gyps gegofjen 
in ihren Tempeln auf die Ultäre erhoben, werden nie 
der Welt die Freiheit geben; Diefe kann nur im Sturm— 
drange einer Nevolution erobert werden. Nur da, wo 
der Sansculotte fein letztes Hemd in das Blut der Ari: 
ftofraten taucht und es dann wieder als rothe Fahne 
der Republik exrhebtz nur da, wo, wie Roger Gallot 
im Gonvent rief, der legte Briefter an den Gedarmen 
des letzten Königs aufgehängt wird... .“ 

„O pfui! ein gräßliches Bild!“ vief Clara, und wen: 
dete fih mit Abſcheu von ihm ab. 

„Nur da,“ fuhr der Republifaner begeiftert fort, 
„wo täglich hundert Guillotinen arbeiten, um jede hun— 
dert Köpfe abzuſchneiden; wo ale Güter der Erde allen 
Menſchen gemeinfchaftlih angehören; wo der Reiche 
arbeiten muß, um zu leben, und der Arme jchwelgt, 
ohne zu arbeiten, in aller, Ueppigkeit des Reichthums; 
wo es Feine Geſetze, Feine Richter, als Die eigene Fauſt 
mehr giebt; wo Feine Obrigkeit und Feine Unterthanen, 
feine Familie, Feine Che, Feine Eltern, Feine Kinder 
mehr exiftiven; wo Jeder thut, was ihm Beliebt und 
gelüftetz nur da, wo noch die einzige Frage zu entfchei- 
den bleibt, ob eine Bermanenz der Anarchie, oder eine 
Anarchie in Bermanenz —— ſei; wo jeder Menſch, 


ſei er Mann oder Weib, Kind oder Greis, Jude oder 
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Chriſt, Alles gleichviel, im ſich jelbft die Volksſouve— 


ränetät repräfentirt, nur da ift wahre Breiheit zu fin: 
den, die Freiheit des Individuums, Die feine Grenze 
Eennt, als die Freiheit des Andern, Die Fein Necht 
fennt, als das des Stärfern.“ 

„Sie haben Net,“ ſprach Doctor Rubow mit 
Ironie, „Sie fohildern da das Glück der Freiheit der 
wilden Thiere in der Wirte.“ 

„Und ift das nicht ſchön, erhaben und romantifch? 
eben weil c8 allein das Naturwiüchfige ift und das Men: 
fchengefchlecht auf den Boden feiner ewigen, unveraußer: 
lichen Urrechte ſtellt ....“ 

„Und es vernichtet, jagen Sie lieber, und Sie wer: 
den damit der Wahrheit näher kommen; der Krieg Aller 
gegen Alle wirde dann unausbleiblich fein und das 
Menfchengeihleht von der Erde vertilgen; ja, noch 
mehr, duch Ihre Theorien werden Sie die Menfchheit 
zur Thierheit herabwürdigen. Sie berauben den Menfchen, 
gefchaffen nach dem Ebenbilde Gottes, aller der geiftigen 
Vorzüge, die ihn über die Thierwelt erheben, und wer: 
den damit Mörder an Zhrem eigenen Gefchlecht. ” 

„Sie fünnen Recht haben, und ich fühle es lebhaft, 
Sie haben Recht. Ich pries jenen Ur: und Naturzus 
ftand auch nur ala das Ideal, wohin wir ftreben müffen, 
um und aud unſern verfihrobenen und überfpannten 


jocialen Zuftänden zu retten. Ich weiß aber wohl, daß 
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ſich dieſes Ideal in Der Lebenspraris nicht erreichen 
laffen wird. Der menfchlichen Natur ift wie der flei— 
ßigen Biene, dem Biber und der Ameiſe ein Drganis 
fationstrieb beigegebenz mit dieſem wird fich aus der 
Anarchie die verfaffungsmäßige Republik conftituiren, 
und die Familie wiederherftellen. Ich fir meinen Theil 
geſtehe offen, daß mir cine ſolche Wendung der menfch- 
lichen Geſchicke die liebfte wäre. Im Grunde des Her: 
zens verabſcheue ich Blutvergießen wie Anarchie, ich 
predige Beides nur, um meinem Volksbeglückungsſyſteme 
eonfequent zu bleiben; aber im Innern der Seele ſpe— 
eulire ich ſelbſt auf Familienglück. Selbſt in einer con= 
ſtitutionellen Monarchie hätte ich keine Ausſicht, als 
ewig ein Lump zu bleiben; aber in der rothen Republik 
hätte ein Mann von meiner Begeiſterung und Hinge— 
bung an die Sache der Freiheit, die beſtimmteſte Aus— 
ſicht, wo nicht Präſident einer großen europäiſchen Re— 
publik, doch Miniſter, oder wenigſtens Unterſtaatsſecretär 
zu werden, und in dieſem Falle, Clara, Sie kennen 
meine Pläne, meine Hoffnungen... .“ 

„erden Sie mir erlauben, Shnen meinen Verlobten, 
den Doctor Rubow vorzuftellen. “ 

„Alle Donner! Verlobter, Bräutigam, Himmel 
Tauſendſchockſchwere . . . . das nenne ich denn doch auf 
Ehre: Beh mit Malheur verfnüpfert. — Großer Triß, 
da bift Du Schon wieder um eine ſchöne Hoffnung ärmer! 

— 
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Na, wenn nur Die Kreiheit bleibt, fo ift noch a 
Alles verloren. Uebrigens fügt fich der Weiſe in das 
Unvermeidliche feines Geſchicks; da ich aber ein Philo— 
ſoph, alſo ein Weltweiſer bin .... fo empfangen Sie 
zum Henker meine beften Glückwünſche. Darum Feine 
Feindſchaft nicht. Ich Bin noch jung und kann warten, 
follte .e8 einmal des Himmeld Gnade geben, daß Die 
künftige Frau Doctotin Rubow Wittwe würde, fo will 
ich mich hiermit zum Voraus als der zweite fie tröſtende 
Gatte— gemeldet haben, aber jung muß ſie noch ſein; 
denn der Teufel heirathet eine alte Großmutter.“ | 

„Wir nehmen dankbar Ihre Glückwünſche an, Herr 
Fritz,“ lächelte Rubow, „müßten Sie aber jetzt um eine 


Gefälligkeit bitten.“ 


„Gebieten Sie über mich, ich würde ja der ——— 
ſchaft auf Clara's Hand nicht würdig ſein, wenn ich 
nicht in jedem Augenblick bereit wäre, für ſie durchs 
Feuer oder durchs Waſſer zu gehen, oder mich mit 
Salamandern und Schlangen herumzubeißen; was ſoll 
ich thun, befehlen Sie, Clara, ſoll ich Ihnen Kar— 
toffeln oder Kamillenthee kochen? ſoll ich die ſelige Mama 
wafchen oder Ihnen die Schnürſtiefelchen wichſen? Ich 
bin zu Allem bereit.“ 

„Vor Allem, mein lieber Herr Fritz, kommt es 
darauf an, meiner Clara für einige Tage hier im Hauſe, 
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bis ihre Mutter beerdigt fein wird, ein anfländiges 
Unterfommen zu verfchaffen.“ 

„Anſtändig? o weh! das wird ſchwer halten; an— 
ſtändig iſt hier nichts im Familienhauſe, als daß man— 
cher Bewohner geneigt iſt, aus fremden Taſchen zu 
nehmen, was ihm eben anſteht. Indeß, ja doch, ich 
habe eine anſtändige Schlafſtelle, Alles propre, rein: 
liches Bettlafen, dieſes Bett will ich Fräulein Clara 
mit Vergnügen für einige Nächte abtreten, und da in 
derfelben Stube noch ein paar Schlafburfchen liegen, 
der Eine ein refpectabler Pechvogel, der Andere ein Held 
des Bügeleiſens — Beide haben ſich als Barrifaden: 
kämpfer um Breiheit wohlverdient gemacht * ſo werde 
ich mich mit dem Fliegenwedel vor ihr Bett ſetzen, um 
Nachts, wenn ſie ſchläft, und vielleicht von ihrem zu— 
zu-zukünftigen, dereinſtmaligen Brig träumt, die Flie- 
gen und die edlen Schuhmacher: und Schneidergeſellen 
bon jeder frevelhaften Störung ihrer Ruhe abzumehren. 
Viat — ja, jo gefchehel" | 

„O Bitte, Feine Tollheiten in einer fo ernften Sache. 
Könnten Sie mir nicht vielleicht eine rechtliche Wittwe 
bier im Haufe empfehlen, bei der ich einige Nächte, 
wenn auch nur auf einem Stuhle fiend, zubringen 
könnte?“ 

„Rechtliche Wittwe? Alle Donner! ja, die find 
jelten hier; unrechtliche genug, die unehrbare Schlaf: 
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mamſells bei fich aufnehmen; doch halt! da fallt mir 
ein, das gütige Geſchick hat Ihnen in die Hande ge— 
arbeitet. Die unglückliche Mathilde ift entflohen; ihre 
Schlafitelle bei ihrer ehemaligen Amme, einer gutmü— 
thigen alten Perſon, ſteht noch Leer. — Sch eile bin, 
Ihre Aufnahme dort zu vermitteln.“ 

Das gelang nah Wunſch und Srig führte Clärchen 
und ihren Bräutigam in das Fleine, veinliche Zimmer 
jener ehrbaren Witwe, wo das unglückliche Mädchen 
die fFreimdlichite Aufnahme und bereitwillige Hülfe für 
die Vorbereitung der Beerdigung fand. 

Die Gänge und Wege, deren viel zu laufen waren, 
beforgte Fritz mit der größten Bereitwilligkeit, und 
Rubow entfernte fih mit dein forgenvollen Gedanken, 
wie es ihm bei feinen beſchränkten Mitteln und Ber: 
hältniſſen nun weiter möglich fein würde, für ein ans 


ftändiges Unterfommen feiner Geliebten ferner zu forgen. 


2. 


Geben wir einige Züge aus dem damaligen Demo: 
fratenleben in Berlin, in welchem fich einer der Gral: 
tirteften, der Student Fritz Ohneforge, anregend und 
aufregend mit einer quirlartigen Lebhaftigkeit bewegte, 
wo aber auch Männer der gemäßigten Demokratie, der 
Doctor Rubow, einigemal begleitet von feinem Freunde, 
dem Gardelieutenant Graf Roger von Badden: Triton und 
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Anderen fish bemühten, den überall die Dämme geſetz— 
mäßiger Zuftände überfluthenden Strom der fortgefegten 
revolutionären Bewegungen in feine Ufer wieder zurück— 
zuführen. 

Auch Baron Kater von Kattenhauſen erſchien Bei 
ſolchen Demokratenverſammlungen, überall jchweifmedelnd 
und geſchmeidig; ſcheinbar ein Revolutionär, der ſtets 
zu den extremſten Maßregeln rieth, aber nicht ohne 
jene reactionären Rückhaltsgedanken, die überall die 
Extreme hervorzurufen ſuchten, um den Rückſchlag einer 
künftigen Contrerevolution vorzubereiten. 

Wie die Demokraten ſelbſt über das ſouveräne Volk, 
das ſie zur Herrſchaft erheben wollten, dachten, ergiebt 
ſich aus der ſchmeichelhaften Aeußerung des Demokraten 
Held. In ſeiner Zeitſchrift: die Locometive Nr. 195 
(von 1848), jagt er wörtlich: „Das Volk muß zur 
Erfenntniß feiner inneren und Außeren Er: 
barmlihfeit fommen, ſonſt wird aus ibm in aller 
Ewigkeit nicht3 Gefcheidtes.“ 

Als Herr von Kater diefe Stelle (ad, parodirte er 
dierelbe höhnend: 

„Da8 Volk muß zur Erfenntnif der ins 

neren und äußeren Erbärmlichfeit die— 

jer Demofraten fommen, die fih ihm, dem 


Volke, als falſche Freunde aufdrängen, es aufregen 
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und verführen, aber in der Noth im Stiche Taffen 
werden, ” 

„So find diefe Helden,“ fuhr er in jeiner üblen 
Laune fort, „die fich felbft Demokraten und Volksfreunde 
nennen; erſt Friechen, ſpeichellecken und winden fie fich 
vor dem Volfe, und hinterher, wenn ſich das Blatt 
wendet, bejchimpfen ſie es und werfen ihm — von fich 
ſelbſt auf das Ganze fehliegend — innere und äußere 
Erbärmlichkeit vor.‘ 

„Oder auch umgekehrt,“ äußerte Herr von Kater ge: 
gen den Grafen Arthur von Padden-Triton, den er eines 
Tages in den Föniglichen VBorzimmern traf, „wie der 
Demofrat Arnold Nuge damals ſchwarz auf weiß hatte 
drucken laffen, als er wegen Demagogie verfolgt, auf 
unbeftimmte Zeit ind Ausland ging: „Die deutfche 
Nation ift die niederträchtigſte auf Gottes 
Erdboden.“ Als aber Diefe niederträchtige Nation 
Miene machte zu revolutioniren, da eilte dev Demokrat 
Arnold Ruge auf den Bügeln des Volföfturmes zurück, 
und feine Lippen floffen über von dem Honig, den er 
dieſem niederträchtigften Volfe um den Mund ſtrich.“ 

„Sie irren fich, diefe Demokraten vom reinften Waffer 
eines Ottenſoſer, dieſes politiſchen Handlungsdieners, 
dieſer Conditor Karbe und Andere,“ ſprach der Graf 
mit jenem Ausdruck von Kälte und Nichtachtung, die 


der Gegenſtand des Geſprächs vor ſeinen Augen werth 
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war, „jene Pöbelhaufen, die jo dumm waren, fich eine 
Weile von ihnen, in jeder Beziehung des Wortes, an: 
führen zu laſſen, find nicht das Volf. Kommt ein: 
mal der wahre Kern des deutſchen Volks, und dahin 
will ich im meitern Sinne auch den Adel zählen, zum 
Bewußtſein feiner Kraft, fo werden alle jene Volksver— 
führer am höchſten Aſt einer deutichen Eiche baumeln, 
zwifchen dem deutſchen Himmel und der deutſchen Erde.“ 

„Sebe Gott, daß dieſe Prophezeiung in Erfüllung 
gehe; ich aber werde noch einen radicalen Club beſuchen, 
um, ſo viel an mir liegt, dahin zu wirken, daß dieſe 
Demokraten alles Maß überſteigen und ihre Geſinnungen 
blos geben; nur dann wird gegen ſie der Vertilgungs— 
krieg beginnen können.“ 

Nach dieſen Worten drückte er dem jungen Grafen 
die Hand und verließ das Schloß. 

Er knöpfte ſeinen Ueberzieher bis obenhin zu, damit 
nicht der Ordensſtern auf dem ſchwarzen Frack oder das 
Johanniterkreuz am rothen, gewäſſerten Halsbande ſeine 
höheren ariſtokratiſchen Beziehungen verrathez und auf 
den Wege nah dem Verfammlungsort der Demokratie, 
der jogenannten „ewigen Lampe“, bedachte er noch ein: 
mal jeine Beobachtungen über die Wirkfamfeit der De: 
mofratie jeit der Märzrevolution. 

Er erinnerte fih, wie nah dem 18. März das 


Trachten und Treiben der Demokraten in Berlin dahin 
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gegangen war, Die entjtandene Volfsbewegung ja nicht 
ins Stocken gerathen zu laffen, die Gährung möglichſt 
zu verlängern und das Volk für ihre Zwecke heranzu— 
bilden, das heißt zu demoralifiren. Dieſes Ziel 
Auge, hatten die Demokraten die erſte Volksverſamm— 
fung im größeren Style ausgefehrieben, die am 26. März 
vor dem Schönhaufer Thore an der einfamen Pappel 
jtattfand. Die radiale Partei, an deren Spitze ein 
Berends, Birky, Nauwerck und Brill das große Wort 
führten, ſchäumte vor Wuth ber dem bloßen Gedanfen 
an den Wiedereinmarsch der Truppen. Doch Die gez 
mäßigtere Partei eines Woniger, Urban, Fürbach und 
Rau ſtimmte für den Einmarsch und eine dahin zu rich— 
tende Adreffe, und zum erſten Male erfuhren die Ultras 
demofraten, wie ihr Anfehen bei den Volksmaſſen ges 
funfen war, denn faft Die ganze aus etwa 15,000 
Köpfen beſtehende Verſammlung ſtimmte gegen fie und 
für Die Anfichten der gemäßigten Bartet. 

Ber dem Einzuge der Truppen fehlte e8 nicht an 
Aeußerungen des damals ſo ohnmächtig gewordenen 
demokratiſchen Geiſtes. In dem Bierlokale von Waß— 
mann iu der Leipziger Straße war es, wo die damals 
als Volksführer bekannten Demokraten, unter Andern 
Braß und Bernary, ſich zuſammenfanden, um zu be— 
rathen, wie das Einrücken der Truppen zu verhindern 


ſei, und die Endweisheit dieſes hohen Raths war, daß 
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der Eine dahin, der Andere dorthin lief, um zum Barri— 
kadenbau aufzuwiegeln. — Am thätigſten, das heißt 
mit Worten, wie alle Zeit, bewies ſich Dr. Levvpyſohn 
vor dem Potsdamer Thore; aber auch der rothglühen— 


2 


den Beredtfamfeit Diefes wackeren Demoſthenes wollte es 


jetzt noch nicht gelingen, feine demokratiſchen Anſtren— 
gungen als Barrikadenbaumeiſter mit Erfolg gekrönt 
zu ſehen. — Die Truppen rückten ein, von einem 
großen Theile des Volks jubelnd empfangen, und den 
zähneknirſchenden, die Hände in den Hoſentaſchen mit 
gerechtem Ingrimm ballenden Demokraten blieb für heute 
nichts weiter übrig, als Den Einzug der von ihnen 
jo genannten „verthierten Soldatesfa“ jchelen Auges 
mit anzufehen, und durch Einſtimmen in den Hurrah— 
ruf fich menigftens das Anſehen zu geben, als ge: 
ichebe das Einrücken derjelben mit ihrem Willen. 
Was damals den durch und durch reaetionären 
Herrn von Kater am ſchmerzlichſten berührte, war eine 


Aeußerung des nachmaligen Juſtizminiſters Märker, der 
in einer Gruppe am Potsdamer Thore ftand, und al? 
der dorthin commandirte Polizeibeamte zum Auseinan— 
dergeben aufforderte, mit beſchwörender Geberde rief: 
„Es iſt eine Schmach, dag fo kurz nach der Revolution 
die Truppen wieder einziehen tollen; das heißt das Volk 


ind Geficht schlagen.“ 
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„Diefe angefehneren und im Grunde gemäßigteren 
Demokraten,” ſprach Herr von Kater bei dieſem Ge: 
danken aus, „find zum Verzweifen. Sie fihaden der 
Reaction mehr, als alle die Hauptwühler: ein Berendg, 
Sung, Schafler, Held, Nauwerck, Shlöffel, Otten— 
jofer und Andere. | 

Diefe Leute, in Verbindung mit einigen Bolen, 
verfehrten damals viel in der ewigen Lampe, am haus 
figften in dem Bierlofale bei Hippel auf der Dorotheen— 
ſtraße. Sie gingen mit der Idee ſchwanger, einen Club 
nach dem Muſter derer in der erſten franzöſiſchen Re— 
volution zu ſtiften und dann durch die Clubs das Vol 
und die Regierung zu terroriſiren. Im Hotel de Ruſſie 
kam man mit den proviſoriſchen Statuten zu Stande 
und taufte das Kindlein: politiſcher Club; die erſten 
Unterzeichner waren etwa fünfzig Perſonen, meiſtens 
Studenten und Literaten. Doch ſchon in der erſten 
Sitzung, die offenbar eine republikaniſche Färbung an— 
nahm, erklärten mehrere Mitglieder, die in der erſten 
Begeiſterung unterzeichnet hatten, ihren Austritt, 

"Der politifche Club ſuchte nun zunächſt Die Arbei—⸗ 
ter in ihr Intereſſe zu ziehen. 

Unſer Communiſt, der Exſtudent und Literat Fritz 
Ohneſorge war in ehrlicher Exaltation einer der Haupt— 
agenten dieſes Clubs für ſolche Zwecke. Er beſuchte die 
Werkſtätten der großen Maſchinenfabriken von Borſig 
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und Eggel und. die Arbeitsjtellen an den Rehbergen, 
wo er in der Unterredung mit Einzelnen, jewie in 
öffentlichen Reden den tollſten Communismus und den 
Soeialismus nad dem Syiteme von Fourier und Blan— 
qui predigte. | 

Jung wurde Präafident diefes Clubs. Cr ſchwor 
(demokratiſche Nedensart) insgeheim zu der Sahne der 
Republik, gerieth aber, in Hinficht der Einführung der— 
jelben, in Streitigfeit mit dem Student Schlöffel, der 
weniger als Jung darauf fpeeulixte, Volksvertreter zu 


werden and daher mehr hervortrat mit feinen republi— 


kaniſchen Abjichten. Das politische Verſteckenſpielen war 
feiner mehr offenen Natur zuwider. | 
Diefe Richtung aber: brasgte in dein gediegenen Kern 
der Bevölkerung Mißſtimmung gegen den politiichen 
Club hervor. Es fam zu einer Demonftration gegen 
denjelben. Die Schlächtergejellen zogen nah dem Wahlz 
haufe in der Sebaftianftrage, dieſem Nefte der republi— 
Fanischen Strebungen, und die Republikaner jehrien Feuer, 
Feuer! ihnen galt Diefer Angriff als ein Kreuzzug ges 
gen ihr Allerheiligites. Dank der Geiftesgegenwart und 
der kühnen Entſchloſſenheit des Clubpräfidenten Jung, 
der, als er von der Annäherung diefer Wurjthelden der 


Reaction Kunde erhielt, die Verſammlung ſchloß und 


— 


mit allen Genoſſen ſo eifrig den Rückzug antrat, daß 


d 
jene nur das leere Neſt einer bereits ausgeflogenen De— 


mofratie fanden, denn ſo wurde den Demofraten eine 
Prügelſuppe erjpart. 

Um fo tapferer eiferte Herr Yung in der Zeitungs: 
halle und in andern Drganen der Berliner Demokratie 
gegen dieſes Attentat der Neaction, dem Herr von Ka: 
fer, wie wir vernehmen, durch reichliche Branntwein: 
ſpenden und aufregenden Neden nicht fremd geblieben war. 

In der nächften Verfammlung Der Führer der De: 
mofratie wurde beſchloſſen, da die Kffentliche Meinung 
noch zu ſehr gegen den politifchen Club fei, auf Diefe 
öffentliche durch Volksverſammlungen umſtimmend ein: 
zumirfen. Sp entjtand der Volksverein unter den Zelten. 

Da hieß e8 von der Tribüne: „Wir haben die Re: 
volution gemacht. Wir find das fouveräne Volk; wir 
find der preußische Staat infonderheit und das deutſche 
Neich überhaupt; wir find Die Zukunft des Lanz 
des u. 1) in.“ 

In ſolchen demokratischen Schlag: und Stichwörtern 
war Niemand größer und genialer als Fritz Ohneforge 
vom Voigtlande. So oft er redete, riß er mit jedem 
Sab die urtheilölofe Menge zum lauteften Bravo hin. 

Die meiften Diefer demokratiſch-republikaniſchen Volks— 
redner waren offenbar zu bejeheiden, indem fie nur von 
ihrer und Deutfchlands Zukunft ſprachen, ihre eigene 
Vergangenheit aber nicht ohne Grund in Nacht und 
Nebel zu hüllen fuchten. 
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Doch es war Zeit, dem Kein der Sache näher 
zu treten. 

Die neufte Tagedfrage war: „Direete Wahl oder 
indireete Wahl?“ 

Die Maſſe, die man in Diefe Diseuſſion hineinzog, 
wußte anfangs nicht, was fe ſich unter directen und 
indireeter Wahl zu denken hatte. Da ſprach der Demo: 
frat Eichler, der durch Salz und Wis immer einen 
Ihlagenden Eindruck machte, während der Präſident der 
Berfammlung, Schafler, groß im Einſchläfern feiner 
Zuhörer war: 

„Wenn Ihr eine Waare kauft, wünſcht Ihr fie 
lieber aus erjter oder zweiter Hand zu beziehen ?“ 

„Aus erjter Hand,“ war die Antwort, welcher die 
Menge ihre Zuftimmung gab. 

„Nun ſeht,“ fuhr der VolfSredner fort, „Volksver— 


treter befommt Ihr aus der erſten Hand durch die di 


\ 


testen Wahlen; aus Der zweiten Hand dagegen durch 
indirecte Wahlen. Das volfsfeindliche Miniſterium Camp- 
haufen will Euch das, was Ihr aus erfter Hand beifer 
und wohlfeiler haben fonnt, aus zweiter Hand fchlechter 
und theuerer zufommen lafjen. Welche Wahl wollt Ihr 
nun? Direete oder imdirecte 2“ 

„Directe Wahlen!” brüllte Die urtheilslofe Menge, 
die, don der frappanten Stellung der Trage überraſcht, 
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nicht fühlte, wie ſehr dieſer Vergleich hinkte. Und Eich— 
ler gab die Erklärung: 

‚Das iſt das Wahre! Wir werden Euch directe 
Wahlen verfchaffen, wenn Shr und mit Gut und Blut 
zur Seite ſteht. Wollt Ihr das?“ 

Gin allgemeines enthufiaftiiches: „Ja!“ erſchallte und 
die Sache war abgemacht.“ 

Das nennen die Demokraten gründliche Erörterung, 
politiiche Bildung des Volks, Durchfegen des ſouverä— 
nen Volkswillens? Ob es auch zum wahren Heil und 
Wohl des Staats gereichtel — Diele Trage blieb um 
Hintergrunde. Man Dachte nicht Daran. Man hatte ei— 
nen mercantilen Begriff auf politische Verhältniffe über: 
tragen und Feiner Seele im ſouveränen Wolfe fiel es 
ein, daß dieſes eine ungeheure Begriffsverwirrung mar. 

Unter den Volksrednern befand fih ein Mann mit 
breiter gewölbter Bruft, über welche ein röthlicher Bart 
herabflog. Wir haben ihn in einem frühern Werfe*) 
Dr. Ajax genannt und wiffen jeßt, daß er der Held 
jener Niefenplacate war, welche die Bäume unter den 
Linden umgiürteten und ale Strapeneden, fowie Die 
Mauern des Schloifed mit einer Tapete der zügellofeften 
Preßfreiheit bedeckten. 


*) In dem Romane: „So war es“ "Leipzig, bei 
C. 2. Fritzſche. 1849. | | 
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Durch die Placate gewinnt die Vrehfreiheit nichts, 
denn fie fordern die Wiffenichaft nicht. Es gewinnt 
durch Blacate die verfafjungsmäßige Vreiheit und die 
gejegliche Drdnung nichts; Denn fie fordern nur Die 
Anarchie. Der Inhalt Des Placats kann nicht gründ— 
liche Erörterung fein, denn Dazu fehlt der Raum. Um 
mit wenigen Worten zu wirken, muß das Blacat die 
Mutter der Lüge werden. Es muß verführen, bins 
regen, nicht Durch Gründe, jondern durch Schlagworte 
des Tages. Die Preßfreihrit ift ein heiliges Gut, aber 
das Placat dient nicht der Preßfreiheit, jondern der 
Preßfrechheit; Die politischen Placate verbieten, würde 
der Preßfreiheit auch nicht ein Haar krümmen; wohl 
aber der Anarchie ihre giftigfte Waffe entwinden und 
die Preßfreiheit von ihrem ftinfenden Bodenfag reinigen. 
Das iſt wenigftens die praktische und vernünftige An: 
jiht von der Sache, die das Wohl des Staats vor 
Augen bat. 

Mit einer ſolchen Placatenliteratur hatte jener große 
Demagog wieder feine neue demokratische Arena betreten. 
Seine Fräftige Natur hatte ihn bald wieder von dem 
Siranfenlager, worauf ihn die fallenden Meubles aus der 
Wohnung des Major Preuß niedergeftveeft hatten, er: 
(oft und noch mit blauen Striemen, Beulen und be: 
pflafterten Wunden bedeckt, erſchien er aufs Neue auf 


dem Kampfplag der Demokratie. Mit feiner donnern— 
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den Stimme gab er in einer Rede vol Pathos, ein 
wahrer Heldenfpieler im neuen Volfsdrama, feine Zu: 
ſtimmung dazu, daß das Miniſterium Camphauſen, das 
mit ſo vielem Jubel empfangen war, vom ſouveränen 
Volke in Grund und Boden getreten werde. 

Nachdem man nun auf dieſe Weiſe die Maſſen von 
dein Unglück der indirecten Wahlen überzeugt hatte, 
ſchlug man dem Volfe die Einfegung einer Commiſſion 
vor, welche einen ungeheueren Zug, eine Riefendemon: 
ftration, berathen folle gegen das Minifterium Camp: 
haufen, deſſen Vorfigender erklärt hatte, daß er mit der 
indireeten Wahlart fichen und fallen wolle. Als Mit: 
glieder dieſer Commiſſion wurden vorgefchlagen Die be: 
fannten Demokraten: Berends, Naumerk, Jung, Eich: 
fer, Held, Schaßler, Dr. Julius, Schlöffel und einige 
Mafchinenbanarbeiter wie: Siegrift, Kraufe und Andere. 

Dad war num die erfte Sitzung diefer Commiſſion, 
die in dem ſchon früher erwähnten Bierlofale „die ewige 
Lampe” flattfand, wohin Herr von Kater, der davon 
Kunde erhalten hatte, fich auf den Wege befand. 

Niemand von den Demofraten ahnete die zweideu— 
tige Rolle, die er ſpielte. Man hielt ihn für einen zur 
Volkspartei übergegangenen Ariſtokraten, deren es damals 
viele gab. Als vollgültige Beweiſe ſolcher Geſinnung 
galt ihnen ſo manche reichliche Champagnerſpende oder 
ein in die Hand gedrücktes Darlehn, womit Baron von 
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Kater, den namentli Dr. Ajax ſchon aus mancher 
Spielhölle her Fannte, feine ultrademofratifchen und ve 
publifanischen Bhrafen zu würzen mußte. 

Einer der Getäufchten war denn auch Tri Ohne: 
jorge, der in feiner heiteren Gemüthlichkeit alle Menjchen 
für fo ofen und ehrlich hielt, wie er felbft war. Der 
Zufall wollte e8, daß er ebenfallS auf demjelben Wege 
jih befand und mit ihm zujammentraf. Beide begrüß— 
ten fich gegenfeit3 als Bekannte, denn der Exſtudent 
und Literat Fritz Ohneſorge hatte, ohne es zu willen, 
ſchon ſeit längerer Zeit im Intereſſe der Reaction ges 
arbeitet und der Baron von Kater hatte in dem ber: 
jpannten und überfprudelnden jungen Nepublifaner ein 
nügliches Werkzeug für jeine geheimen Pläne erfannt: 

„Run Herr Fritz,“ Sprach Herr von Kater, indem 
er ihm die Hand reichte. Den Namen Ohneforge hatte 
fih Diefer junge Nepublifaner aus Prineip, wie er 
jagte, ein für alle Mal bei feinen Befannten verboten, 
weil in einem freien Staate bei der völligen Emanei— 
pation der Geſellſchaft die Familie nicht mehr ſei, als 
ein Stückchen Sauerteig aus der alten vermoderten 
Zeit. Alſo „Herr Fritz,“ ſprach Herr von Kater, „wir 
geben Beide wohl einen Weg in derfelben Abficht. Die 
beſchloſſene Niefendemonftration ift zwar eine ſchöne 
Idee; indeß, wohin foll es führen? Das Minifterium 
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Camphaufen wird weder die Bitte des Volks genehmi— 
gen, noch abtreten. Was dann ?* 

„sch habe ſchon an Diefe Möglichkeit gedacht; indeß 
was fell man fih den Kopf zerbrechen mit rathlofen 
Dingen, Die doch Fein Refultat geben werden ?“ 

„In dieſem Balle, mein junger Freund, muß ge 
handelt werden. Ich will Ihnen meine Sdee dariiber 
unter den Buß geben. Ich bin überzeugt, wenn ein 
Mann von Shrem Geifte und Ihren freien Geſinnun— 
gen diefelbe in die Hand nehmen wird, jo kann der 
glänzendfte Erfolg derſelben nicht ausbleiben.“ 

Darauf ſprach er fo leife mit dem jungen Demo: 
kraten, daß Niemand den Inhalt feiner Nathichläge ver: 
vathen kann; doch bald follte 8 an den Tag kommen, 
was Fritz mit lebhafter Wärme in der Verfammlung 
unterftügen zu wollen verjprochen hatte. 

In der düſtern Bierftube der ewigen Lampe brannte 
nur eine einzige, wenig erhellende Lampe, deren umge: 
wiſſer Schimmer kaum die dichten Wolfen von Tabaks— 
dampf durchdringen fonnte, auf welchen hier ein Demo: 
kratifcher Olymp zu thronen ſchien; denn dieſer Schein 
beleuchtete einen Kreis von bartigen Demokratengefichtern. 
Bor jedem derjelben ftand ein Krug baterifches Faßbier 
oder auch eine fogenannte Stange von Flaſchenbier, 
dieſes beliebten Getränks, das und die baieriſche Did: 
feibigkeit und Schwerfälligfeit auf directem Wege ein: 
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77 
geimpft bat. Dieſe geiftige und phyſiſche Schwerfällig- 
feit der Gedanfen und Handlungen, welche uns jelbjt 
in politischen Dingen jo weit hinter dem leichtblütigen, 
meintrinfenden Süden Deutichlands zurückbleiben läßt. 
Beide Eintretenden waren als Gefinnungsgengfjen 
des beratbenden Gomite willfommen und wurden mit 
Darreihung der Hände begrüßt. 
„Hort!“ ſprach eben der Vorſitzende, „die Sache 
jteht jo: einer früheren Deputation, welhe vom Mi— 
nijterpräfidenten directe Wahlen verlangte, hatte Herr 


Camphauſen geantwortet, er fünne in ihrem Wunſche 


6 


nicht den Ausdruck des Volkswillens von Berlin, noch 


weniger den des geſammten Volks erfennen. Und darum 
ijt der leitende Gedanke Der heute zur Discuſſion kom— 
menden Idee: ein Riefenzug nach dem Schloſſe, um 
dem Minifter Camphauſen durch eine ſolche mafjenhafte 
Ueberreihung Der Petition um. direete Wahlen die Ue— 
berzeugung zu — daß eine ungeheuere Mehrheit 
des Volks dieſen Wunſch zu dem ihrigen gemacht habe.“ 

„Und das Programm des Rieſenzuges,“ ſprach ein 
anderer Demokratenführer, „wird, wenn meine Collegen 
einſtimmen, folgendes ſein 

Damit las er von einem Zettel, wie folgt: 

„Der Zug ſetzt ſich vom Alexanderplatz aus, wo 
alle daran theilnehmenden Gewerke, Arbeiter u. ſ. w. 


ſich verſammelt haben werden, in Bewegung nach dem 
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Schloffe. Dort wird dem Minifter Camphaufen die 
mit Zaufenden von Unterfehrirten bekräftigte Betition 
um einen Direeten Wahlmodus von einer Depntation 
iberreicht, wahrend unten die bewaffneten Corps der Stu: 
denten, Handwerker, Arbeiter und Künftler zunachit das | 
Schloß umgeben, verfteht fih unter dem offieiellen Vor: 
geben der Erhaltung der Ruhe und Drdnung.“ 

Ein allgemeines Gelächter bezeugte, wie es damit 
gemeint war. 

Weiter las der Antragfteller: 

„Der Zug, den man etwa auf finfzigtaufend Mans 
ner zum Voraus verantchlagen kann, belagert das 
Schloß, während die Deputation ſich zu dem Minifter 
begiebt und mit Hindeutung auf Die unten harrende 
Volksmenge um fofortige Antiwort bittet.“ 

Bon allen Seiten gaben die in den Rauchwolfen 
ſchwebenden Demokratengötter ihre Zuftimmung zu ers 
fennen; aber Herr von Kater bat um das Wort und 
nachdem ex es erhalten hatte, ſprach er: 

„Alles ſchön, mein Herren, und in befter parlamen: 
tariſcher Form, nur mit dem Eleinen Unterfchiede, daß 
in England, dem Stammfig aller conftitutionellen Staats: 
formen, folche Riefenpetitionen niemald® dem Minifter, 
fordern einzig und allein dem vollzählig verfammelten 
Parlamente überreicht werden dürfen.“ 

„Was thut das?" entgegnete einer der bärtigen De: 
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mofraten, „andere Volker, andere Sitten. Wir führen 
hier in Preußen die Sitte ein, welche in England nicht 
zulaffig ift, was hat man dagegen ?“ 

„Sehr viel, dag die Betition Feine Erhörung finden 
wird. Der Minifter wird das ganze Verfahren fiir un— 
eonftitutionell erklären, wird jagen, das ſei noch immer 
nicht der Ausdruck des legalen gefammten Volkswillens, 
und die Bitte um directe Wahlen abichlagen. Was 
dann ?“ 

‚Das wäre der Teufel!“ 

„Indeß nicht unmöglich!“ 

„Bir müſſen daher auf alle Fälle gefaßt ſein.“ 

„Nun dann, meine Herren, vernehmen Sie, welche 
Idee ich unſerm Freunde, Herm Brig, 1 dieſen Yall 
unter den Fuß gegeben habe: 

„Dött ,. hört!“ 

Fritz Ohneſorge nahm das Wort: 

„Meine Herren, da nach den früheren Aeußerungen 
Camphauſen's ſich eine abſchlägliche Antwort gar nicht 
bezweifeln läßt, ſo ſchlage ich vor, daß von den Ein— 
geweihten folgender geheime Plan gefaßt und zur Aus— 
führung gebracht werde: 

„Hört, hört!“ 

„Die Deputation erklärt ſich ſcheinbar mit der ver— 
neinenden Antwort des Miniſteriums zufriedengeſtellt 
und bittet nur noch um Erlaubniß, dem vor dem Schloſſe 
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barrenden Volke dieſen abichläglichen Beſcheid befannt 
zu machen und e8 gleichzeitig aufzufordern, ruhig wieder 
nach Haufe zu geben.“ 

„Nun wohl, das geſchehe; aber was dann weiter ?“ 
riefen mehrere Stimmen. 

„Die Deputation wird demnach auf den Balfon des 
Schloſſes binaustreten, dem Volfe die Antwort des 
Miniſteriums und zugleich den guten Nath geben, in 
frtedlicher und nirgend die Ruhe ftörender Weife nach 
Haufe zu gehen. Dann hat die aus namhaften Män— 
nern beftehende Deputation den Rücken frei und das 
ift in solchen politifchen Halsſachen immer fihon ct: 
was werth.“ 

„Bravo, Bravo!” 

„Nun bei der Göttin der Vernunft, meine Herren,“ 
jpöttelte Herr von Kater, „das ift denn Doch Alles 
höchſt loyal. Welche Polizei auf der Welt fünnte wohl 
etwas Dagegen haben?“ | 

„Doch dad genügt aber doch Alles noch nicht,” vief 
eine andere Stimme. 

„Es ſoll auch nicht genügen, meine Herren,“ ent— 
gegnete Brig, „das Volk foll und wird in dieſem Au— 
genblic feine Souveränetät geltend machen. 

„In dem Augenblick, wo diefer gute Nath dem 
Bolfe eben von dem Balkon des Schlofjes gegeben wer: 


den wird, werden andere Demokraten aus Der Mitte 
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des Volks den Ruf erheben: „„Nieder mit den Minis 
ftern! Nieder mit den Miniſtern! Hinein in das Schloß, 
ins Schloß, ins Schloß!” “ 

„Dieſes Geſchrei, in dem Augenblik ausgeftoßen, 
wo die VBolfsleidenfchaften Durch Die ablehnende Antwort 
aufs Höchſte geftiegen fein werden, wird von Alles fort: 
reigender Wirkung fein. Die Hinterften werden die 
Borderjten mit aller Gewalt vorwarts drangen, den 
Eingängen des Schloffed zu und in das Schloß hinein; 
die fliegenden Corps, welche an Diefem Tage die Wache 
im Schlojfe haben und daſſelbe befest halten, werden 
fich hoffentlich gutwillig, wo nicht Durch Gewalt, von 
dem mafjenhaft andrängenden Volfe aus dem Schloffe 
hinausſchieben laffen und Durch den Luftgarten nach dem 
Zeughauſe ziehen und Diefed befegen, um es ſpäter auf 
Befehl des zum Dberbefehlshaber über die Volfswehr 
zu ernennenden Demokraten Heid zu Dffnen, damit Die 
Volksbewaffnung endlih zur Wahrheit werde und die 
einzufegende proviſoriſche Negierung eine Leibwache er: 
halte. 

„Denn,“ rief ev mit erhöhter Stimme, „Abfegung 
und Gefangennehmung der Minifter und Einſetzung ei: 
ner proviſoriſchen Negierung, das fei der eigentliche 
Zweck unferer Riefenpetition gegen die indireeten Wah— 
len, mit denen das Minifterium Camphaufen zu ſtehen 


und zu fallen erklärt hatte. Nun wohlan! fo möge es 
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denn fallen umd die directen Wahlen mögen dagegen 
fich erheben.“ 

„Bravo, bravo!“ 

„Ich ſchlage dann vor, daß Held Bürgergeneral 
oder Kriegsminifter werde und dag Berends, Eichler, 
Jung und Nauwerd die proviforiiche Negierung bilden.“ 

„Genehmigt,“ riefen mehrere Stimmen, auch von 
Denen ſelbſt, die genannt waren. 

„Sp laßt und denn ſchwören, meine Brüder, Gut 
und Blut an diefe erhabene Idee zu fegen.“ 

„Bir ſchwören,“ riefen Mehrere; indeß einige Stim— 
men erhoben fich Dagegen: „Wir ſchwören nicht !* 

„Ber wagt e8, fich dem ſouveränen Volkswillen zu 
widerfeßen 2“ 

„Bir, Monſieur Fritz,“ riefen Einige, „wir Män— 
ner aus dem Volke; ich, der Arbeiter Sigriftz was 
joll daraus werden, wenn wir die Treue gegen den 
König brechen, der ſich der Treue feiner Bürger an: 
vertraut hat?“ | 

„Eine Republik, fo der Himmel will. Große Aufgaben 
im Völkerleben brechen alle Eleinliche Fraubaſenmoral.“ 

„Aber wir hängen treu am Haufe Hohenzollern; 
wir wollen unfern König behalten.“ 

„Binde Branfreich frei geworden fein — allen 
Völkern ein Vorbild — hätte e8 nicht feinen König 


und alle Ariftofraten guillotinirt?“ 
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„Pfui, pfui!“ | 

„Bravo!“ rief eine Stimme; 68 war die des Man: 
nes, der es liebte, feine großen Ideen in Riefenplaca: 
ten zu veröffentlichen. 

Unter lebhafter Aufregung fuhr der junge Demagog 
vom Voigtlande, dem der Himmel eine kräftige Lunge 
und einen ftet3 vollenden Strom der Rede gegeben 
hatte, fort: 

„Bas iſt es 


— 


denn mehr? Die Sache ſieht ſchlimmer 


aus, als ſie iſt. Die ſiebenjährige Republik in Frank— 
reich hat nach den Berechnungen des weiſen Prudhomme 
nicht mehr Menſchenleben gekoſtet, als Hingerichtete 
Adlige 1278, Frauen der Ariſtokraten 750, Frauen 
von Künſtlern und Handwerkern 1467, Nonnen 350 
Geiftlihe 1135, Männer aus verfihiedenen Ständen 
13633; dazu find getödtet in der Vendee 15000 Frauen, 
22000 Kinder; an Menſchenverluſt überhaupt 900000. 
Der Henfer Carrier lieg allein in Nantes binrichten 
32000. Darunter waren Erſchoſſene: 500 Kinder, 
264 grauen, 300 Prieſter, 1400 Adlige, 5000 Hand: 
werfer, Darunter jogar zwei Lumpenfammler! Ertränfte: 
1500 Kinder, 500 Frauen, 460 Briefter und dazu 
noch die Schlachtopfer in Lyon, 31000 an der Zahl. 
Eine schöne Gegend diefes republifanifchen Sranfreichs,“ 


ſprach er ganz vergnügt, indem er den Schnurrbart 
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ſtrich; „indeß wenn Frankreich zweiundreißig Millionen 
Einwohner hat und Preußen nur ſechszehn, ſo wird 
eine Republik in Preußen nur halb ſo viel Menſchen— 
leben koſten; das iſt denn doch profit tout clair auf 
unferer Seite.“ 

„Herr Brig," Sprach einer der Arbeiter, indem er 
aufftand, „wir find Ihnen Dank fehuldig, daß Sie 
und fo offen enthüllt haben, wohin Ihre Volksbeglü— 
ckungspläne fuhren wirden, wenn wir Ihnen folgen 
wollten. Sie haben und damit fir immer geheilt von 
jedem republikaniſchen Gelüſte. Wo ift die Lifte des 
Clubs, wir werden unfere Namen ausftreichen.“ 

Das geſchah, trog aller Remonſtrationen, daß die 
Sache jo ſchlimm nicht gemeint fei. Die Maſchinen— 
arbeiter verließen Die, ewige Lampe und Held Ajax er: 
bob ſich, ſtrich mit beiden Händen gravitätifch den 
langen und kreiten Bart und fprach mit feiner fongren 
Stimme: „Man Tlafle fie. In dieſem Sale muß ich 
dem feligen Minifter von Rochow Necht geben, wenn 
er vom beſchränkten Unterthanenverftande ſprach. Die 
Maffen des Volks find gleich Unmiündigen und darum 
ift es Sache der Intelligenz, welche Durch Das vadicale 
Literatenthum vertreten wird, Diefe unmündigen Igno— 
ranten zu bevormunden. Handeln wir nach unſerm Prin— 


cip und Alles wird gut geben.“ 


Auf dem Heimwege hatte der gutmüthige Nepubli: 
faner ſchon feine Erſtürmung des Schloffes, feine Ent: 
thronung der Hohenzollern und die halbe Million Köpfe, 
die er gefordert hatte, vergeſſen und lieg fich von dem 
Daron von Kater, dem daran lag, Diejen überſprudeln— 
den jungen Mann immer mehr in das Neb feiner In— 
trigue zu verſtricken, in die treffliche Weinhandlung von 
Lutter und Wagner führen, wo ſich der allerdings 
beträchtlich Hungernde Voigtlandsbewohner ein treff: 
liches Beefſtek und eine Flaſche Rheinwein, womit 
ihn Herr von Kater bewirthete, ganz gemüthlich ſchme— 
cken ließ. 

Von beiden mochte er in der größten Heiterkeit 
etwa die Hälfte vertilgt haben, als er Meſſer und Ga— 
bel hinlegte und das ſchon zum Munde geführte Wein— 
glas abſetzte und mit übereinander gelegten Händen 
ganz ernſthaft ſagte: „Nein, keinen Biſſen mehr, keinen 
Schluck mehr; es iſt Sünde, daß ich hier ſchwelge in 
Speiſe und Trank, während ſie vielleicht nicht die tro— 
ckene Brodrinde hat zur Abendkoſt.“ 

„Ber?“ fragte der Baron. 

„Nun, fie, das vollfommenfte Weſen auf Gottes 
Erdboden, ein himmlifcher Engel, in der Geſtalt des 
Ihönften, liebenswürdigſten und unſchuldigſten jungen 
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Mädchens, das jemals in einem der Bamilienhäufer des 
Voigtlandes gelebt hat.“ 

„Ihre Geliebte?“ 

„Wollte Gott, fie wäre es; an mir liegt, auf Ehre, 
die Schuld nicht, wenn fie mir den zierlichiten Kork 
auf mieine Anwerbungen gegeben hat. Sch liebe fie jo, 
Daß, wenn es Die einzige Bedingung des Gelingens 
der rothen Republik wäre, daß ftatt der 500000 Köpfe, 
die ich fordere, ihr ſchöner Kopf unter der Guillotine 
fallen jollte, jo wirde ich lieber Die ganze vepublifanifche 
Idee aufgeben und ein Noyalift vom reinften Waſſer 
werden; ich jage Ihnen, mein Herr, um den Preis 
von Clärchend Hand werde ich ein ſchwarz-weißer Ab: 
jolutift, ein Reactionär vom reinften Vollblut; kurz, 
dieſe Clara könnte mich zum vollſtändigſten Narren ma— 
chen, wenn ich es nicht ſchon geworden bin durch meine 
verrückte Liebe; ja verrückt iſt dieſe Liebe, denn ſie iſt 
die Braut eines Andern und wenn Sie es erlauben, 
Herr Baron, ſo werde ich ihr die Hälfte des Abend— 
brods und des Weins mit nach Hauſe nehmen, welches 
ich Ihrer Gaſtfreundlichkeit verdanke, denn fie leidet 
Noth, während ich ſchwelge; ein —— Gedanke 
für mich.“ 

„Eſſen und trinken Sie in Gottes Namen, wir 
laſſen für Ihre Clara noch eine beſondere Portion 
geben.“ 
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„Herr Baron, Sie find ein Edelmann im volliten 
Sinne des Worts und wenn ih einft als linkiſcher 
Deputirter, d. h. als Deputirter von der Außerften 
Linken, denn das Hoffe ich zu werden, für die Abſchaf— 
fung des Adels votiren werde, jo werde ich ein Amen— 
dement einbringen, welches dahin geht, nur der wahr: 
haft edle Mann bleibt. ein Edelmanı, und Ihr Adel, 
mein werther Herr Baron, wird Durch Das liebenswür— 
dige Beefſteak, das Sie der volljaftigen Clara — Ent: 
ſchuldigung! ich wollte jagen, das volljaftige Beefſteak, 
das fie der liebenswürdigen Clara zukommen laſſen 
werden, gerettet fein.“ | 

Baron Kater dankte lachelnd dem Enthufiaften und 
| bejtellte in deifen Gegenwart noch eine Bortion davon 
in dem Einfag eine! Speifeforb3 und eine Flaſche 
ſüßen Ungarwein zum Mitnehmen für Diefen Herrn. 

Wer war glücklicher in diefem Augenblick, als Fritz 
Ohneſorge. Er gab ſich ganz den Genüffen des Mio: 
mentes hin umd vertilgte mit großem Eifer nicht alleın 
die vor ihm ſtehende Portion Beefſteak, ſondern auch 
noch zwei andere, die Baron Kater beſtellte, um den 
geſunden Appetit des jungen Republikaners, wahrſchein— 
lich nach langer Faſtenzeit, zu ſtillen. 

Dabei erzählte Fritz lebhaft und mit Wärme von 
Clara's Verhältniſſen und den ſeinigen und dem Doctor 
Rubow, den er einen Reactionär ſchalt, weil er, wer 
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nigfteng mit ihın, nicht auf gleicher Höhe der Demofra: 
tie ftebe. 

„Sr ift ein gefährlicher Menſch,“ Tprach Herr von 
Kater, „wenn ſolche gemäßigte Liberale, wie er einer 
ift, zur Oeltung kommen würden, jo wird weder die 
rothe Republik, noch die Ochlokratie oder Pöbelherr— 
fchaft, worauf jene Ultrademokraten hinarbeiten, ins 
Leben treten können, ebenfowenig freilich wird bei. eis 
nem folchen beſonnenen Vortfchreiten einer eonftitutionel- 
len Freiheit eine Reaction möglich werden. Ihre Auf: 
gabe, mein junger Freund, wird e8 Daher fein, bei den 
Gevorftehenden Wahlen dahin zu wirken, daß er feine 
Stimmenmajorität als Demofrat erhalt; ich werde dann 
auf daſſelbe Ziel von einer andern Seite her einwirken. 
Ueberhaupt, Lieber Herr Brig, Sie find ein junger 
feurigevr Mann voll Unternehmungsgeiſt, politischer 
Thatkraft und reich an Bhantafte und Ideen, aber 
noch ohne Erfahrung, ohne jene praftifche Tüchtigkeit, 
durch Die in der wirklichen Welt nur allein es moglich 
wird, ein Ziel zu erreichen; daher werden Sie fich der 
Partei, der Sie mit voller Singebuug dienen würden, 
ſehr nüglich machen können. Sch erlaube mir deshalb, 
Sie beim Wort zu nehmenz ich verſchaffe Ihnen Die 
Hand Ihrer angebeteten Clara, aber nur unter der Be: 
dingung, Sie müſſen mein fein mit Leib und Seele, 
müffen fish meiner erfahrenen Leitung anvertrauen 
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und zu Der Fahne ſchwören, Die ich im Herzen 
trage.“ 

„Denn e8 die Sahne der Freiheit iſt? — ja!“ 

„Sa, es ift die Sahne der Freiheit von dem Terro— 
rismus einer fanatiſchen Pöbelherrſchaft; doch darüber 
werde ich mich ſpäter näher erklären, je mehr ich Sie 
geeignet finde, im Licht der Erkenntniß deſſen, was 
einem wohlgeordneten Staate Noth thut, fortzuſchreiten. 
Jetzt hören Sie meinen Plan in Hinſicht der Verbeſſe— 
rung der Lage Ihres Clärchens, woran ſich denn auch 
Ihre Hoffnungen knüpfen werden.“ 

Fritz legte Meſſer und Gabel nieder, um aufmerkſam 
zuhören zu können. 

Herr von Kater fuhr fort: 

„Zunächſt verſchaffe ich dem jungen Mädchen ein 
anſtändiges Unterkommen bei einer begüterten Freundin, 
einem Fräulein von Hackbret.“ 

„Das wäre köſtlich!“ 

„Sie wird dort zwar vor der Welt als Kammer: 
mädchen eintreten; wenn fie fich aber durch Bildung, 
Liebenswirdigfeit und Gemandtheit zu infinuiren weiß, 
jo wird fie bald in die Stelle einer VBertrauten, Freun— 
Din oder Geſellſchafterin ihrer Gebieterin avanciren!“ 

„Keine Zweifel, Clara hat eine angeborene Bildung 
wie Wenige ihres Geſchlechts, und Dabei verdankt fie 
mir einen Theil ihrer Erziehung, Denn ich babe fie im 
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Franzöſiſchen unterrichtet und deutſche Dichter mit ihr 
gelejen. “ 

„Nun, dann werden Ste auch ferner für ihre noch 
höhere Ausbildung beitragen Dürfen, ich forge dafür, 
daß Sie die Stellung eines Vorleferd bei dem Frau: 
fein erhalten, und dem Doctor Nubow wird der Zu: 
tritt verfagt.“ 

„Hahn im Korbe? prächtig! aber dad darf fie nicht 
wiffen, fonft nimmt fie die Stelle nicht an.“ 

„Nun, fo verfchweigen Sie es ihr, machen Sie ihr 
weis, Rubow fei ihr untren geworden.” 

„Nein, Herr von Kater, das bringe ich nicht übers 
Herz; Dazu bin ich zu gutmüthig, und im runde 
auch, weil e8 denn doch Feine fociale Eigenthumsfrage 
iſt, zu ehrlich !” 

„Nun, dann vperiren Sie, wie e8 Ihnen Shre 
Leidenfchaft eingiebt, und follte e8 nichts werden mit 
Ihrer Bräfidentfchaft einer Republik, fo gebe ich Ihnen 
eine angemeffene Stellung auf meinen Gütern, wovon 
Sie eine Frau anfländig ernähren können; Sie bieten 
dann der armen Clara, deren Ausftattung ich in Die: 
jen Valle übernehmen würde, die Hand, ich felbft gebe 
ihr die Beweiſe, daß Rubow fie verlaffen hat, und 
das Mädchen müßte denn doch bei Gott im höchiten 
Grade bornirt fein, wenn es nicht mit beiden Händen 
nach der guten Verforgung zugriffe. “ 
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„Ra, na, ich traue der Gefhichte noch nicht io 
echt, in casu amoris pflegt das weibliche Herz jo leicht 
feine Räſon anzunehmen. Indeß, wir wollen fehen.“ 

‚Morgen um zehn Uhr fahre ich vor bei Ihnen in 
Ihrem Palais des familles, und ftelle Sie und Clara 
dem gnädigen Fräulein von Hadbret vor. Gefallen 
Sie Beide, jo iſt die Sade gemacht. Der Doctor 
Rubow darf aber wo möglich nichts davon erfahren.“ 

„Das wird unmöglich fein. Clara thut feinen Schritt 
ohne ihn.“ 

„Run, jo rathe ich, verhindern Sie, daß fie ihn 
früher ſpricht.“ 

„Das wird leicht fein, denn er beſucht fie nur gegen 
Abend und ift heute, jo viel ih weiß, in Potsdam.“ 

„Alsdann juchen Sie das Mädchen zu bereden, 
ihrem Geliebten zu ſchreiben, wo fie in Dienft tre— 
ten wird. Uebernehmen Sie die Beſorgung des Briefes 
und werfen Sie ihn ind Feuer.“ 

„Rimmermehr! Das wäre ja unehrlih !“ 

„um, jo übergeben Sie mir den Brief, dann über: 
nehme ich das Weitere auf mein Gewiſſen und garan— 
tire, daß Dr. Rubow nicht erfahrt, wohin fich feine 
Braut gewendet hat.“ 

„Das liege ſich eher hören, denn ich werfe damit 
die ganze Schurferei auf Ihr Gewiffen. Und wenn 
Sie erlauben, nehme ich das eben gebrachte Beefſteak 
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zu mir; auch Die Flaſche Ungarwein und cile zu ihr. 
Es iſt kaum neun Uhr. Mit einer guten Nachricht 
fommt man nie zu fpät.“ 

„Run, fo eilen Site!“ 

Adien, adien!“ 

Clara's Zimmer war verfchloffen. Sie felbft hatte 
ſich, ermüdet vom Weinen, unentkleidet auf ihr Bett 
geiworfen. Ihre Mutter war am heutigen Tage beerz 
digt worden. Die ſchonungsloſen Formen eines Armen— 
begraßniffes hatten verwundend auf ihr feinered Gefühl 
gewirkt. Rubow, ihr Verlobter, hatte ihr noch in 
dDiefen fchweren Stunden beigeftanden und das war 08, 
was fie noch aufrecht erhalten hatte; dann aber, als 
ev fie vom Armenkirchhofe zurückgeführt, hatte er fie 
verlaffen, um nach Potsdam zu eilen und, wie er 
jagte, Dort den Verſuch au machen, ihr in einer acht: 
baren Familie ein Unterfonmen zu verfihaffen. Nun 
war fie allein mit der alten Frau und Fonnte ihren 
Thränen freien Lauf laſſen. Nichts ift fiir den Schmerz 
in weiblichen Herzen befänftigender, al8 diefe Wohl: 
that der Natur. Wo der Schmerz das Auge nicht zu 
feuchten vermag, da bricht das Herz und der Wahn: 
finn klopft drohend an die Pforten des im Innern fich 
verſchließenden Gefühle. 

Und nun Elopfte es an die Kleine Thür ihrer ärm— 
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lichen Wohnung. Wer konnte das ſein? Clara er: 
ſchrak. Die Alte fragte, wer da ſei, und Fritz nannte 
ſich mit der Erklärung, daß er wichtige Mittheilungen 
zu machen habe, erfreuliche Nachrichten, ſetzte er hinzu. 

Es wurde gedffnetz Fritz trat ein, übergab ihrd das 
Beeſſteak und den Wein, das ſie jedoch erſt nach der, 
Verfiherung, daß es ehr lich erworben ſei, annahm, 
und erzählte in ſeiner Weiſe mit po) litiſch-ſocialen Be 
merkungen durchſpickt, welche glänzende Verſorgung er 
für ſie ermittelt habe. Es ſei aber Bedingung, daß fie: 
fich morgen feiih zehn Uhr wor ihm und dem Baron 
von Kater ihrer neuen Gebieterin vorſtellen laffe, und 
wenn ſie gefalle Ran— | 

Clara unterbrach ihn mit der beftimmten Erklärung, 
daß ſie keinen Schritt für ihre künftige Lebensſtellung 
thun werde ohne Zuſtimmung ihres Verlobten. 

„Aber alsdann,“ Sprach Fritz, „wird es zu ſpät 
ſein. Heute Abend morgen früh wird Dr. Rubow 
nicht herauskommen nach dem Voigtlande, und wenn 
dieſe Gelegenheit verſäumt wird, möchte un jo hr 
Feine andere wieder darbieten.“ 

Als Clara Durch Diefe Grunde nicht zu bewegen 
war, erbot ſich Fritz, noch an dieſem Abend in die 
Stadt zu laufen, um den Dr. Rubow davon in Kennt: 
niß zu ſetzen. 


Dieſes Erbieten nahm Clara dankbar an und ſo— 
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gleich schrieb fie einen Brief an ihren Geliebten, deſſen 
Dejorgung Fritz verſprach. 

Nun dachte er wohl an Kater's Rath; aber er war 
zu ehrlich und zu gutmüthig, um ihm zu folgen. 

Im Trabe begab er ſich in die Stadt, wo er denn 
auch Rubow's Wohnung erreichte. Es war elf Uhr 
Abends. Der Nachtwächter öffnete die Hausthür auf 
ſein Verlangen. Er zog an der Klingelſchnur des Doe— 
tors und dieſer trat ihm im Schlafrock entgegen. Er 
war eben aus Potsdam zurückgekehrt, wo er mit ſeinem 
Freunde, dem Grafen Roger, über denſelben Gegen— 
ſtand eine Unterredung gehabt hatte. — Graf Roger 
aber hatte ihm keine Hoffnung machen können, ſeine 
geliebte Clara für jetzt in dem Hauſe der Eltern des 
jungen Grafen unterzubringen; denn das Ereigniß mit 
der unglücklichen Mathilde hatte die Familie ſcheu ges 
macht, wieder eine Unbefannte in ihrem Haufe aufzu— 
nehmen. Nubow freute fich Daher der Ausficht auf an— 
derweite Verforgung feiner Braut, und da ev durch 
Gefchäfte verhindert war, vorher hinaus zu kommen, 
gab er fihriftlich feine Zuſtimmung mit der Verfiches 
rung, daß er fie in ihren neuen Verhältniffen bald be: 
juchen werde, und der gefällige junge Republikaner 
trabte damit wieder nach dem Voigtlande hinaus. 

Mitternacht war vorüber, als Fritz den noch was 


chenden jungen Mädchen das Briefihen übergab. Dann 
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kehrte er zurück in feine Schlarfftelle. Erſt nannte ex 
fih einmal über dad andere einen Efel und Erzefel, 
denn er hatte geradewegs gegen fein eigenes Intereſſe 
gehandelt; alsdann aber gab er fich zu, legte ſich auf 
fein hartes Bett und fihlief ein mit Dem zufriedenen 
Bewußtſein, als ehrlicher Mann feine Pflicht gethan 
und für das Glück eines jungen Mädchens gewirkt zu 
haben, das er Tiebte, ohne jemals die Ausſicht zu 
haben, fie die Seinige nennen zu fonnen, es müßte 
denn fein Lieblingsprojeet einer rothen Nepublif zur 


Ausführung fommen. 


Am andern Morgen un zehn Uhr hielt der Baron 
von Kater mit einer Drofchfe vor dem Familienhauſe Nr. 7. 

Sri erwartete ihn ſchon Dort vor der Thür umd 
erbot ſich nun, das junge Mädchen ihm zuzuführen, 
da Fräulein Clara nicht fo logirt fei, um jo vornehmen 
Beſuch annehmen zu können. 

„Alsdann aber,“ Iprach der Baron, „müßte ich das 
Fräulein erfuchen, alle ihre kleinen Habfeligfeiten mit 
Ausnahme der Meubeld, die demnächſt ihr Vormund 
in Verwahrung nehmen wird, mitzubringen, denn Fräu— 
fein Hackbret befindet fich augenblicklich in Verlegenheit 
wegen eines Kammermädchens, da fie dad ihrige fort: 


gejagt hat. Wenn Daher Das junge Mädchen gerallt, 
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jo wird Fräulein von Hackbret winfchen, fie fogleich 
bei ſich zu behalten.“ 

Fritz eilte hinauf; Clara war damit einverftanden. 
Sie war ſchwarz gekleidet, ärmlich, aber anftändig. 
Indeß, ihr Schielichfeitsgefühl widerftrebte, ſich Dev 
neuen Herrſchaft jogleich mit Badeten unter dem Arm 
vorzuftellen. Sie hatte Deshalb ihren Fleinen Vorrath 
von Garderobe und Leibwäſche im Die früher beſchrie- 
bene altmodige, geſchweifte Kommode von Nupbaum: 
holz gepakt und nahm nur den Schlüffel mit, indem 
fie erklärte, dieſes Meuble, wovon fie fih nicht trennen 
werde, holen zu laffen, wenn fie den Dienft wirklich 
antreten werde. 

Herr von Kater war überraſcht von der Schönheit 
und Lieblichfeit Des jungen Mädchens, das jetzt mit 
einigen Worten des Danfes, auf feine Einladung Platz 
an feiner Seite nahın. Clara's Haltung und ganzes 
Weſen verrieth ſo viel Sittlichkeit und Bildung, daß 
es dem ſonſt in ſolchen Dingen ziemlich ungenirten 
Lebemann unmöglich wurde, fie mit „Du“ anzureden. 
Er behandelte ſie mit mehr Achtung, als er im Uebrigen 
für Perſonen ihres Standes zu hegen pflegte. Als aber 
Fritz Ohneſorge mit einſteigen wollte, um das junge 
Mädchen, das er ſeine Schutzbefohlene nannte, zu be— 
gleiten, verbat ſich Herr von Kater dieſe Begleitung 
höflich, indem er verſicherte, es würde dem Eindruck 


297 


des jungen Mädchens auf Die Dame nachtheilig fein, 
wenn fie in Begleitung eines jungen Mannes, dem die 
rothe Republik anzufehen fer, anfommen wirde. 

„Uber es wird nothwendig fein,“ ſprach Clara, „daß 
Herr Fri die Wohnung meiner künftigen Herrſchaft 
fennt, um meinen Bräutigam davon in Kenntniß jeßen 
zu können.“ 

„Nicht mehr wie billig,“ entgegnete Herr von Ka: 
ter, „Fräulein von Hackbret wohnt jest Charlottenftrage 
Nr. 46 zwei Treppen hoc.“ 

Das war mm freilich die Wahrheit nicht; fie hatte 
dort früher einmal gewohnt, war aber ſeitdem ſchon 
zweimal umgezogen, jo daß jelbjt dev Wohnungsanzeiger 
ihre Wohnung nicht bezeichnete. Herr von Kater hatte 
in dem Augenblicke in feinem intriguanten Kopfe einen 
andern Plan gebildet. Er lebte als reicher Garçon 
und hielt eine ſogenannte Mamfellenwirtbfehaft. Ein 
hübsches, gebildetes Mädchen führte feine Sanshaltung 
und hatte nebenbei die Verpflichtung, in jeder Hinſicht 
die Stelle der Hausfrau zu vertreten. In dieſer Hin⸗ 
ſicht liebte er Veränderung, und als routinirter Bon— 
vivant warf er ein Auge auf dieſe feine Schutzbefoh— 
lene. Ihre feine Taille und Dabei zarten und ſchwel— 
lenden Körperformen reizten Den alten Lüſtling und er 
beichloß, Das junge Mädchen zwar einftweilen bei feiner 


Freundin unterzubringen, aber nur um Gelegenheit zu 
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erhalten, fie für fich felbft zu gewinnen. Deshalb aber 
war es ihm augenblicklich Klar, daß er vor allen Dingen 
fie ifoliven müffe; dann, jo war fein Blan, wollte ex 
fih vom VBormundichaftsamte als ihr Vormund be— 
ftalfen laſſen und ihr erſt durch ein wäterlich ernſtes 
Weſen Vertrauen einflöfen, darauf eine Intrigue an— 
fpinnen, welche das ſehr veizbare Fräulein von Had: 
bret Lebhaft gegen ihre neue Zofe in Harniſch Bringen 
werde, und ihr dann ein Afyl in feinen Haufe anbie: 
ten. Das Weitere hoffte er dann durch Gewandtheit, 
Dinterlift und Geld zu erreichen. 

Diefer blissichnell gefaßte und in feinem Kopfe aus— 
gebildete Plan hatte ihn veranlaßt, eine unrichtige Woh— 
nung anzugeben und den jungen Republifaner vom 
Mitfahren abzuhalten. 

Sp fuhren fie fort und die Droſchke hielt endlich 
vor einem der neuerbauten, ſchönen Haufer in der neu 
angelegten Alerandrinenftraße. 

Clara war überrafeht, ſich nicht vor dem von Herrn 
von Kater angegebenen Haufe zu befinden. Sie warf 
einen Blick voll Mißtrauen auf ihren Begleiter. Che 
fie aber ein Wort dariiber äußern konnte, bemerkte fie 
ihren feltfamen jungen Freund Fritz Ohneſorge in der 
Vertiefung einer Hausthür in der Nähe ftehenn. 

Diefer war im vollen Lauf der Droſchke gefolgt 
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und machte ihr jebt mit auf den Mund gelegtem Finger 
das Zeichen des Schweigen. 

Dadurch beruhigt, trat fie mit dem Baron von 
Kater in das Haus. 

Diefer aber hatte den Beobachter, der ihn gewiß 
ſehr unwillkommen gewefen fein würde, nicht bemerkt 
und flieg voran die Treppe hinauf, wo er eine Klingel 
zog, an deren Porzellangriff der Name ſtand: von 
Hackbret. 


Ende des erſten Theils. 
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„Wo die Kunft gefallen, da tft fie durch die Künitler 
gefallen,“ Diefes Wort Schiller’3 auf die Politik unferev Tage 
angewendet, zeigt, wie die Ertreme der politifchen Parteien 
durch ihre eifrigiten Verfechter, fo die Nenction durch die Ne- 
actionäre, die Demokratie durch die Demokraten gefallen ift. 

DIEBE 


Fünktes Buch. 


Fräulein von Hackbret. — Politiſiren. — Die Bürgermwehr. 
General von Aſchoff. — Demokraten. — Der Urmwähler aus, 
dem Zuchthaufe. — Die Nehberger. — Drganifation der 
Arbeiter. — Herr von Minutoli. — Graf Padden - Triton. 











„Die Demokratie ift das Banner aller Hoffnungen, alles Ehrgeizes, 
alfer Tautern und unlautern, edlen und niedrigen, verſtändigen 
und unverjtändigen, möglichen und chimärischen Beitrebungen der 
Menichheit.“ — 

Guizot. 

IE 
ai s N 
- Davon Kater von Kattenhaufen hatte fich bei dem 
Fräulein von Hackbret anmelden laffen und wurde ein: 
gerührt. Clara mußte im Vorzimmer. warten. 

Als Herr von Kater eintrat, ſah ex Fräulein von 
Hakbret in dem offen ftchenden Nebenzimmer, das 
zugleich ihr Schlafgemah war, an einem Schreibtifch 
figen, eine fehwarze Sornbrille vor den Augen und 
darüber einen grimen Augenſchirm. Grünſeidene Fenſter— 
gardinen ließen in die angenehme Dämmerung des 
Cabinets nur einen Lichtſtreif auf den Schreibtiſch wer— 
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fen, eben groß genug, um den Brief, woran fie ſchrieb, 
hinreichend zu erhellen. 

Fräulein von Hackbret war Schriftftellerin und 
eine jener Dichterinnen, welche die Journalredactionen 
fürmlich überſchütten mit ihren nebelnden und ſchwe— 
belnden Sonetten und fie damit zur Verzweiflung brin= 
gen; die, wenn fie ihr poetiſches Waſſer nicht anders 
198 werden fünnen, noch Inſertionsgebühren anwenden, 
um unter der Nubrif „Eingeſandt“ die Welt mit ihrem 
Neimgeklingel zu beglücken. 

Das wußte Herr von Kater; denn felten entging 
er, wenn er fie befuchte, ihrer wahren Wuth, die Pro⸗ 
ducte ihrer Feder ihren Freunden und Bekannten vor— 
zuleſen. Sie empfing dafür jedesmal wohlbehaglich den 
Weihrauch, geiſtreich genannt zu werden und Bewun— 
derung für ihr poetiſches Talent zu erregen, und da 
die Männer in der Regel freigebiger ſind mit ſolchen 
Complimenten gegen eine ſchriftſtellernde Dame, ſo ſah 
ſie am liebſten und in der Regel wohl nur Herrngeſell— 
ſchaft bei ſich; um ſo mehr, als ſie kein Hehl daraus 
machte, daß ihr die Unterhaltung der Frauen über 
Wirthſchaft, Kinder und Mägde zu ſchal und tri— 
vial ſei. 

Herr von Kater wußte aber auch, daß die ſchon 
über die Blüthenzeit der Jugend ziemlich weit hinaus: 
gerücte Dame fich neuerlich auf Die Politik geworfen 
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hatte und namentlich mit der fogenannten wohlge— 
finnten Bartei haufig verkehrte. Ihr Haus war 
ein Sammelplatz der reichen Gutsbeſitzer aus der Mark 
und aus Pommern, die ſchon von den Vrovinzialland: 
tagen her den Auf haben, gute Noyaliften zu fein. 

Und jo mußte denn wohl der feine und intriguante 
Kopf des Herrn von Kater erkennen, daß diefer ariſto— 
kratiſche Blauftrumpf, wie fie die Cavaliere von der 
englischen Gefandtfchaft nannte, fich in den Bewegungen 
der Zeit gar wohl für die gute Sache benußen laffen 
würde. 

Er machte ihr bei ſeinem Eintreten ein Zeichen, 
ſich in ihrem Geſchäft nicht ſtören zu laſſen, was ſie 
denn auch nicht that, indem ſie ihn einlud, ſo lange 
auf dem Sopha in ihrem Wohnzimmer Platz zu nehmen. 

Herr von Kater dachte indeß dieſe Zeit zu benutzen, 
um ſich bei der Dame, der er den Morgenbeſuch 
machte, noch mehr zu inſinuiren und näherte ſich dem 
großen Papageibauer, in welchem einer dieſer grauge— 
fiederten Schreier und Plauderer mit einem Tuche ver— 
hangen ſeine Morgenruhe hielt. 

Herr von Kater nahm ein Stückchen Zucker aus 
der Zuckerdoſe, näherte ſich damit dem Käfig von po— 
lirtem Meſſing, nahm das Tuch ab und indem er mit dem 
ſüßeſten Ausdruck, deſſen er mit ſeinem ſtereotyp freund— 
lichen Zuge nur fähig war, den Namen Jacot rief, hielt 

1* 


4 


er ihm zwiſchen zwei Fingern durch die Stäbe ſeiner 
glänzenden Behauſung das Stückchen Zucker vor den 
dicken gebogenen Schnabel. Aber der im Schlaf 
geftörte Lieblingsvogel der gnädigen Dame wurde im 
höchſten Grade ungnädig. Mit geſträubtem Gefieder 
fing er furchtbar an zu ſchelten und ſo durchdringend 
zu ſchreien, daß die Dame aufſprang und vergebens ver— 
ſuchte, den zürnenden Liebling zu verſöhnen. Da gleich— 
zeitig ein niedliches Bologneſerhündchen, das auf ihrem 
Schooße geſchlummert hatte, aus ſeiner Ruhe geſtört. 
war, fo erhob auch dieſer gegen den. Fremden ein 
ſchreckliches Gcklaffe und verfuchte mit feinen von Zucker— | 
werk Schon ſtumpf gewordenen Zähnchen in ſeine Waden 
zu beißen; dazu grimaſſirte in einer ‚andern Ecke des 
Zimmers ein an eine ſilberne Kette gelegter Affe zum 
Entſetzen, und im Vorzimmer erhoben gleichzeitig fünf 
Kanarienvögel ihren ſchmetternden Geſang, ſo daß ein 
Teufelslärm entſtand, von dem ſogar die Goldfiſche im 
Glasballon am Fenſter unruhig wurden. | 
Unter: dem Verſuche einer Befchwichtigung und 
taufend Entſchuldigungen ging jede Möglichkeit einer 
Converfation verloren. Vergeblich ſchalt das Fräulein 
die Schreier Demokraten und Revolutionäre, der Ba: 
pagei, das Hündchen und die Kanarienvögel achteten 
nicht darauf. Da kein Wort verſtanden werden konnte, 


ſo riß der Baron von Kater ein Blättchen aus ſeiner 


a. 
Brieftafche und fchrieb darauf mit Bleifeder: „Das em— 
vfohlene Kammermädchen wartet draußen auf ea u 

Diefes Billet überreichte ex ihr. 

„Nun Gott fei Dank, endlich, fehrie die Dame, 
aus Mangel an Bedienung. find mir ſchon zehn So⸗ 
netten mißrathen.“ Damit zog ſie am Klingelzuge und 
befahl dem Bedienten, dag das Mädchen eintreten ſolle. 

Das geſchah, und nicht wenig betroffen ſtand Clara 
inmitten dieſes Höllenſpectakels, dem gnädigen Fräu— 
lein gegenüber, das ſich vergebens En fig ihr 
verftandlich zu machen. 

Endlich Fan Baron von Kater auf die zeſcheidte 
Idee, dem Fräulein ſchriftlich vorzuſchlagen in ein ans 
dere Zimmer zu gehen. Das gefchah und num erft 
war es möglich eine Gonverfation zu beginnen, die 
für Clara nicht wenig Peinliches hatte. MR 

Das Bränlein von Hadbret ſetzte ſich auf das 
Sopha; Herr von Kater nahm auf einem der weiche 
gepolfterten. Fauteuils, die um de Sorhatifch ftanden, 
Platz. Klara in ihrem beicheidenen ſchwarzen Kleid— 
chen, blieb entfernt an der Stubenthür ſtehen. Wäh— 
rend Herr von Kater dem Fräulein fagte: „Das Mädchen | 
ift von achtbaren‘ Perſonen empfohlen”, betrachtete fie 
Fräufein von Hackbret durch ein Lorgnon von Berlen= 
mutter, das fie wie eine Scheere wor das Geſicht hielt. 

„Tritt näher“, ſprach ſie dann und begann damit, 
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dem höchftbefangenen jungen Mädchen gegenüber, ihre 
Vragen: „Wie alt?” ‚Schon gedient?” „Was kannft 
Due’ „Wie heißeſt Du?” u. ſ. w. 

Nachdem alle die gewöhnlichen Tragen zur Zufrie— 
denheit des gnädigen Fräuleins beantwortet waren, 
fragte fie weiter: „Weißt Du einen Affen zu bes 
handeln?” 

„Nein gnädiged Fräulein.“ 

„Sag, gnädige Frau. Gewiſſe Jahre geben in 
guter Geſellſchaft Anſpruch auf den Frauentitel. Weißt 
Du mit einem Hündchen liebreich umzugehen?“ 

„Wir haben nie einen Hund gehabt.“ 

„Aber einen Papagei?“ 

„Das iſt kein Thier für arme Leute.“ 

„Thier, meinen Jacot ein Thier zu ſchelten, ab— 
ſcheulich! Das verbitte ich mir, ſelbſt ein Thier. Jacot 
iſt der liebenswürdigſte, drolligſte und artigſte Burſche 
auf Gottes Erdboden und ich erwarte, daß er mit 
Freundlichkeit behandelt werde. Nun aber Kanarien— 
vögel verſtehſt Du zu behandeln?“ 

„Ich beſitze ſelbſt einen, der ſehr zahm iſt; es 
würde mich ſchmerzen, ihn in andere Hände geben zu 
müſſen.“ 

„Brav, Clärchen, brav!“ rief Fräulein von Hack— 
bret mit natürlicher Freundlichkeit; wer Kanarienvögel 
liebt, wird auch für Affen, Hunde und Papageien ein 
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gefühlvolles Herz haben; nun geh und befreunde Dich 
zuerſt mit dieſen liebenswürdigen Creaturen; wiſſe, 
durch dieſe meine Lieblinge geht der Weg zu meinem 
Herzen.“ 

Als Clara ſich in das Zimmer entfernen wollte, worin 
die Menagerie indeß wieder ruhig geworden war, rief 
ſie das Fräulein zurück und ſagte: „Du biſt eine ganz 
hübſche junge Perſon und dieſe pflegen nicht ohne Lieb— 
ſten zu ſein. Indeß dergleichen wird in meinem Hauſe 
nicht geduldet!“ 

„Ich babe einen Liebſten, gnädige Frau,“ ſprach Clara 
betroffen, „aber er iſt mein Verlobter, Bräutigam.“ 

„Ss lange wie das dauert, man kennt Das,’ 
lächelte das Fräulein, „wohl ein Füſilier, oder Gre— 
nadier, oder edler Schuhmachergeſell?“ 

„Mein Bräutigam, deſſen Verlobung mit mir 
meine gute felige Mutter noch auf ihrem Sterbebette 
gefegnet bat, ift Der Doctor Rubow, Dr. legens an 
der Univerjität und Armenarzt.“ 

„Ei der Taufend, das ift ja was Nechts! Nun, 
vielleicht Fennt ihn unfer Herr von Kater.” 

„Er ift Demokrat.’ 

„Demokrat? — horreur!’ 

„Aber wie ift mir denn,” ſprach fie franzöſiſch zu 
Herin von Kater, „wir brauchen solche Leute für un: 


jere Bläne. 
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„5a die Ultrasentgegnete ev, „wie einen ge— 
wiſſen Brig Ohneſorge, einen rothen Republikaner und 
Chef des Proletariats, den ich mir die Ehre geben 
werde Ihnen nächſtens vorzuſtellen, gnädige Frauz aber 
dieſer Doctor Rubow iſt ein gemäßigter Demokrat; 
gehört zu jener beſonnenen Partei des legalen Fortſchritts, 
die nicht am Ruder bleiben darf, ohne jede Reaction 
geradezu unmöglich zu machen.“ 

„Dann muß dieſe Verbindung abgebrochen werden,“ 
entgegnete ſie und wendete ſich gegen das junge Mädchen: 

„Clara, ich dulde ſolche Verhältniſſe durchaus nicht 
in meiner jungfräulichen Wohnung, Du mußt Dir 
dieſe Inclination aus dem Kopfe ſchlagen, oder ich 
kann Dich nicht behalten.“ 

Clara erbleichte, wurde blaß und. betroffen, wagte 
aber nicht3 zu erwidern. 

„Clärchen ift zu vernünftig, fprach Herr von 
Kater vermittelnd, „um einen guten Dienft fich fix 
einen noch ungewiffen und weit ausfehenden Braut— 
ftand zu verfchlagen. Sie wird in fich gehen und fich 
die Sache nochmals überlegen, und wenn denn doch 
am Ende das Herz eines jungen Mädchens auch etwas 
haben will, jo findet ſich wohl ein Anderer, Defjen 
Zutritt der gnädigen Frau weniger zumider fein Dirfte, 
zul der. Monſieur Fri vom Voigtlande.“ 

Beleidigt durch dieſe Bemerkung kehrte ſich Clara 
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von ihm ab und mit hervorbrechenden Thränen wendete 
ſie ſich zum Abgehen; doch im Gefühl ihrer Hülfloſig⸗ 
keit zögerte ſie noch einige Augenblicke an der Thür 
und als Fräulein von Hackbret ihr lächelnd zurief: 
„Nur keinen elegiſchen Liebesgram, geh lieber und 
befreunde Dich mit meinen Lieblingen. Kannſt Du 
Dich dem Affen unentbehrlich machen, die Gunſt des 
Papagei erwerben und Fidelio freundlich für Dich ſtim— 
men, ſo iſt Dein Glück gemacht und ich werde auch 
gegen Deine Flammen Nachſicht üben; Deinen — 
vogel kannſt Du holen laſſen.“ 

„Was ſoll daraus werden?“ dachte Clara und mit 


beklommenem Herzen ging ſie zu den Thieren. 


2. 


„un aber, Tieber Baron ‚” fragte Fräulein von 
Hackbret, als fie fich mit ihrem alten Verehrer, der 
ihr veipeetvoll die Hand küßte, allein fah, „was giebt 
es Neues im Diefer heillofen Welt? Das Volk ift ja 
wie toll gewordene Hunde, begeifert Alles mit feinem 
Wuthaift, was hocherhaben und heilig ift, den Thron 
und den Adel; jo kann es doch nicht bleiben, oder | 
man muß bei ‚aller Frömmigkeit daran verzweifeln, 
dag es noch einen gerechten Gott im Simmel giebt.” 

„Beruhigen Sie fih, gnädige Frau, das wird Allee 
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anders fommen, als dieſe Himmelftirmer und Volks— 
beglücer in ihrem Wahne träumen. Schon fleht den 
Wohlgefinnten ein neuer Sieg bevor: die Rückkehr 
des Prinzen von Preußen.‘ 

„Das wäre wundervoll,” rief Traulein von Sad: 
bret mit Begeifterung aus, „dieſer hohe Prinz, den 
der Adel und die Garde als ihren hohen Schußgott 
verehrt, würde, wenn er auch noch fo fehr von allen 
politifchen Einflüſſen fich fen bielte, noch jo treu Die 
leider zu liberalen Gefinnungen des Königs theilte, Doch 
von unferer Partei ftetd als der geiftige Mittelpunft, 
ala die Stübe und der Führer der Neaction betrachtet 
werden und jo, felbft ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
den edlen Kern und Mittelpunft einer von allen Wohl: 
gefinnten anzubahnenden Gontrerevolution bilden.” 

„Darin liegt viel Wahres,” entgegnete Herr von 
Kater nachdenklich, ‚da aber die Dempfratie diejelbe 
Anficht hat, To fett fie Himmel und Holle in Bewegung, 
die Rückkehr des Vrinzen zu verhindern; und wir haben 
alle Urfache, mit Umficht und Schlauheit zu operiren, 
um ımd den ritterlichen Prinzen zurückzuführen.“ 

„Auch wir müffen Himmel und Hölle deshalb in 
Bewegung ſetzen. — Alle Wohlgefinnten rechnen auf 
Sie, Herr von Kater.” 

„Und ich rechne auf Sie, verehrte Frau. Wir 
veden fpäter davon. „Hören Sie, was bis jegt gefchehen 
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ift, um die Rückkehr Sr. Königl. Hoheit zu ermög— 
lichen und welche Hinderniffe noch entgegen ſtehen.“ 

„Ste find ein wahrer Loyola der reactionären Po— 
litik, theuerſter Baron, laffen Sie hören.” 

„Ich muß weiter auöholen, damit Sie die Lage 
der guten Sache vollftandig Fennen lernen, meine theure 
Freundin.” 

„Sie wiffen, dag Camphaufen, ein reicher Fabri— 
fant aus der Rheinprovinz, nachdem Graf Arnim fein 
Minifterium niedergelegt hatte, am 29. März zum 
Vorfigenden im Staatsminifterrum ernannt wurde.” 

„Ganz richtig, alle Demofraten waren darüber 
einig, daß er ein freifinniger braver Mann fei und jede 
Hoffnung der Wohlgefinnten anf Rückkehr zur alten 
Ordnung ſchien an diefem Charakter icheitern zu wollen.” 

„Zum Glück fir die gute Sache traten die Schwächen 
dieſes Minifters bald hervor, und dieſe beftanden in 
nicht8 Geringerem als in dem Beftreben, Alles vermitteln 
zu wollen. Später tadelten die Demofraten in der 
Trechheit ihrer Gefinnungen, dag Herr Camphaufen, 
nicht einmal em Mann von Bamilie, beiläufig gejagt, 
es amterlieg, auf eine fofortige Verabſchiedung Der 
gefammten perfönlichen Umgebungen des Königs und 
der Königin, bis auf den legten Kammerdiener, und 
auf Die Bildung einer neuen volfsthimlichen Umgebung 
der allerhöchiten Herrfchaften zu dringen. Ein folcher 
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Wechfel der Berfonen vom Hofftaate, fagten fie, gebe 
in England jedesmal vor, fobald ein Tory- oder Wigh3- 
Miniſterium ans Ruder kommt. Hier würde dieſe 
Maßregel die Bildung einer Camarilla und jeden in⸗ 
directen Einfluß. derſelben geradezu unmöglich gemacht 
haben. Es war alſo der größte Dienſt, den das Zart— 
gefühl des Herrn Camphauſen, oder wie die Demo— 
kraten es nennen, die Schwäche deſſelben, der guten 
Sache leiſtete, daß der König und die Königin und 
die Prinzen fortwährend mit Perſonen umgeben blieben, 
die in täglicher und ausſchließlicher Geſellſchaft der— 
ſelben kein anderes Beſtreben haben und haben können, 
als Ihre Majeſtät zu überzeugen, daß der neu betretene 
Weg nicht der richtige ſei; daß er nicht nur nachtheilig 
für die allerhöchſte Perſon ſelbſt, ſondern auch für das 
Land und das Volk, deſſen geſunder Kern nichts ſehn— 
licher wünſche, als eine Rückkehr zur alten Ordnung’ 
einwirken müſſe. Was konnten die kurzen Miniſtervor-⸗ 
träge dagegen wirken, wenn die nächſten Umgebungen 
des Königs, ſobald er nach Potsdam zurückgekehrt 
war, unabläſſig dahin ſtrebten, daß der Herr die Sache 
aus einem andern Lichte anſehe. Was war natürlicher, 
als daß die Thätigkeit der Miniſter dadurch gelähmt 
wurde; daß ihre Vorſchläge, wenn auch nicht ganz 
zurückgewieſen, doch verzögert, häufig verſtümmelt, oft 
zu ſpät zur Ausführung kamen? daß ſie Widerſpruch 
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fanden, wo fie auf Dank rechnen zu können glaubten? 
daß ſich alſo außer der der Miniſter, noch ganz un— 
merklich eine Cabinetsregierung bildete, auf welche eine 
Camarilla nicht ohne Einfluß blieb?“ 

„Aber man ſagt und klagt ſogar darüber: unſer 
Herr fer unerſchütterlich treu dem liberalen Brineip und 
feſt entfchloffen, die. Zugeftändniffe des unglücklichen 
Miärzmonats zu erfüllen und nur gegen Mißbräuche 
der Freiheit einzufchreiten. Wohin ſoll das führen, 
wenn ſelbſt unſer Herr, Gott verzeihe mir den Aus— 
druck, ein Demokrat geworden ift.“ | 

„Keine, Majeftätsbeleidigung! ich beſchwöre Sie 
darum; was der Herr thut, das ift wohlgethan. In— 
dep, gnadige dran, Dürfen wir und Ihren Beſorgniſſen 
noch nicht fo ganz hingeben; der Tropfen, der oft auf 
dieſelbe Stelle fallt, vermag am Ende den Stein. aus: 
zuhöhlen, und fo dürfen wir hoffen auf Die allmä— 
ligen Einflüffe einer Camarilla, eben weil dieſe Hofleute 
fein genug find, fie unmerklich zu machen, um Tropfen 
fin Tropfen ihre reaetionären Bemerkungen, in geleges 
ner Stunde, fallen zu laſſen. So manche unpopuläre 
Ernennungen, 3. B. die des Herin von Arnim zum 
Minijter des Aeußern, der bei der den Demokraten wer: 
haften Sonderbundsangelegenheit in der Schweiz im 
jeſuitiſchen Intereſſe in Paris mitgewirkt hatte, ſprechen 


dafür. Kurz ich zweifle nicht daran, wir werden bald 
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mehr Spuren von den unermeplichen Einfliffen der könig— 
lichen Umgebungen hören, bejonders wenn erft der Prinz 
von Preußen, auf den alle Hoffnungen wahrer Royaliſten 
gefegt find, zurückkehren wird. Bis jeßt wenigſtens 
hängen alle Ernennungen noch mit der alten Adels-, Be: 
amten- und Militär= Ariftofratie zufammen. Nur wenige 
Entlaffungen von Anhängern des alten Syſtems find 
erfolgt; aber das genügt den Volksführern noch 
lange nicht.“ 

„Sebe Gott bald eine völlige Gegenrevolution im 
guten Sinne.” 

„gum Glück liegt in der Bürgerwehr felbft der Keim 
zu einer bewaffneten Reaction.“ 

„Die ſo? Ich hielt Die Bürgerwehr für die mäch- 
tigfte Stütze der Demofratie.“ 

„Das war fie auch in den Märztagen; bald aber 
gelang es ihrem erſten Oberanführer, dem Bolizeipra: 
fident v. Minutoli, Diefe vermeintliche Garde der Ne: 
volution in ein Polizeiinftitut zu verwandeln. Der 
Magiftrat hatte fih gänzlich von jeder Mitwirkung bei 
dem Birrgerwehr » Statut, das der Volizeipräfident erlich, 
zurückgezogen. Als diefer die Bürgerwehr dahin gebracht 
hatte, wohin er wollte, erklärte ex plöglih, daß Die 
Stelle eined VBürgerwehrgenerals mit der feines Amtes 
unvereinbar fei und trat zurück. Nun wurde in einer 
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wehr im großen Saale de8 grauen Klofterd die Wahl 
de3 am Hofe beliebten Generald von Aſchoff, als interi— 
miftifcher Commandeur durchgefeßt. Alsdann aber forgte 
Herr v. Minutoli dafiir dur Meldungen, die fich 
meift als umrichtig oder übertrieben erwiefen, daß Die 
Bürgerwehr fat Nacht für Nacht alarmirt wurde und 
im Dienft erınüdete. — Trefflih angelegter Blan! Der 
Barolebefehl, welchen General v. Aſchoff am Tage nad) 
jeinee Wahl erließ, ſchloß mit den feit dem 18. Marz 
nicht gehörten Worten’: 

„Mit Gott fir König und Vaterland.“ 

„Das iſt bedeutungsvoll in der jegigen Zeit.“ 

„Vor allen Dingen,“ fuhr Herr von Kater fort, 
kam Alles darauf an, Die Bourgeoiſie en masse fiir 
die Idee der Zurückberufung des Prinzen von Preußen 
zu enthuflasmiren. Zu Diefem Zwecke mußte man der 
Bürgerwehr fehmeicheln und der General von Aſchoff, 
für dieſen Gedanken gewonnen, ftellte es ſich als Haupt: 
aufgabe, dahin zu wirken, daß dem Könige die Bür— 
gerwehr in Parade vorgeführt werde. Zunächſt wußte 
er einzelne Bürgerwehrabtheilungen, die er beſichtigte 
und belobte, dafür zu gewinnen. Cr ging fo weit, 
manchen Bürgerwehrmann und Dffizier zu umarmen 
und ihm mit Geſchick den Gedanken zu geben, daß die 
Bürgerwehr ſelbſt auf die Abnahme einer Parade von 
Seiten Seiner Majeftät antragen möge; das könne 
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unter dem Vorwande plaufibel gemacht werden, damit 
der König ſehe, welche impofante Macht das bewaffnete 
Bürgertum fei und damit das Militär ſich auch in 
dieſer Hinſicht keines Vorzuges vor der Bürgerwehr 
erfreuen könne. Der Antrag erfolgte und der Herr in 
feiner überſchwenglichen Gnade,“ fo ſprach wirklich der 
Neactionär, „fagte zu, am 6. Mai die Bürgerwehr 
paradiren zu ſehen. — Alles war vorbereitet, da ließ 
der König Die Barade abfagen, wahrfcheinlich Durch 
die Beforgniffe feiner Umgebungen unterrichtet von einer 
ungünſtigen Stimmung, die fih unter den Demokraten 
der Bürgerwehr noch immer vorlaut machte Der 
pffieielle Vorwand: „„weil die Parade flörend in die 
Wahlen für die Nationalverſammlung eingreifen könne,“ 
genügte Niemand. Aufs Neue beftimmte der Konig 
auf Anſuchen des Generals von Aſchoff, der, beiläufig 
bemerkt, auch zum Commandanten von Berlin ernannt 
worden war, die Abnahme der Parade auf den drei— 
zehnten, einem Sonntage. Alles war voll Freude und 
lebhafter Bewegung; kaum ein Mann würde gefehlt 
haben, da erfchten fir unfern Zweck freilich noch zu 
voreilig in den Zeitungen vom 12. dieſes Monats 
(Mai) der Antrag des Miniſteriums und die Ordre 
de8 Königs wegen Zurückberufung des Prinzen von 
Preußen, deffen Faſſung und Inhalt wegen Mangel 
an Dffenheit und dem geſuchten Vorwande, daß der 
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Prinz vom Könige nah England geichieft geweſen fei, 
um einen diplomatifchen Auftrag auszuführen, Niemandem 
genügte.” 

„Diefer unzeitige Schritt des Miniſteriums“, fuhr 
Herr von Kater fort, „erregte eine unbefchreibliche Er: 
bitterung. Wer, hieß e8 in allen Abtheilungen der 
Bürgerwehr, die Rückkehr des Prinzen nicht will, bleibt 
zuriick von der Parade. So ftand auch in ellenlangen 
Placaten an allen Straßenefen zu leſen. Der Oeneral 
von Aſchoff hatte in höchſter Verlegenheit zu einer leg- 
ten Beſprechung über die Barade mehrere Majore der 
Bürgerwehr auf 12 Uhr Mittags in jeine Wohnung 
zufammen berufen. Da fand ſich aber eine Drdre des 
Generaladjutanten von Neumann vor, nach welcher 
Se. Majeftät wegen der nothwendigen Erfaßwahlen die 
Barade abermals abbeftellen lieg. — Nun erft wurde 
der Unmwille der Bürgerwehr allgemein. Der Major 
Benda erklärte kurz, Die Wahl ſei nur ein Vorwand 
zur Abbeſtellung, der König habe ſchlechten Rath be: 
kommen; man babe ihn wegen der Aufregung gegen 
dag Miinifterium für feine perfönliche Sicherheit in 
Berlin beforgt gemacht. — Gegen ſolche Verdächtigung 
bejchloifen mehrere wohlgefinnte Bürgerwehr-Majore und 
Hanptleute einen energifchen Proteſt, den aber General 
von Aſchoff unter Mitwirkung des dem Könige erge: 
benen Chefs des Künftlereorps, Profeſſor und Hofmaler 
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Hensel, in eine Ergebenheit3adreffe zu verwandeln wußte. 
Die Tolge davon war, daß die Ubbeftellung der Parade 
höchſten Orts auf ein Mißverſtändniß geſchoben wurde, 
ohne jedoch für jetzt einen neuen Termin dazu anzuſetzen. 
„Dieſes Verfahren erſchien dem General von Aſchoff 
räthſelhaft. Er fendete den Driginalbrief des General: 
adjutanten von Neumann an den Miniſter Camphauſen, 
dieſer aber erklärte — ein neues Räthſel — von der 
ganzen Angelegenheit der Parade nichts zu wiſſen. 
Und fo hatte denn in der That die Camarilla, deren 
Dafein fih mit jedem Tage bemerklicher machte, und 
der General von Aſchoff es gewagt, in dem fogenannten 
eonftitutionellen Staate über den großen Act des Staats- 
lebens, daß der König zum erften Male öffentlich vor 
der gefammten Birgerwehr feiner Hauptſtadt erfcheinen 
folfle, hinter Dem Rücken des Minifterrums zu verfügen.“ 
„Eine köſtliche Intrigue,“ rief rau von Hackbret, 
„nur wenn der König bewogen wird, ohne Zuziehung 
jeined Miniſteriums Durch einfeitige Cabinetsordres zu 
beſchließen, Dürfen wir auf Nückfehr des alten von Gott 
gejegneten Abjolutismus und Der Politik Metternich’s 
und der heiligen Allianz hoffen.’ | 
„Sehr wahr, ſehr wahr,” ſprach Herr von Kater 
nachdenfend, „indeß hier hatte Doch dieſe ſchlau berech— 
nete Umgehung des Miniſteriums üble Folgen. Hätte 
das Miniſterium von der beabfishtigten Barade Kenntniß 
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gehabt, jo hätte es dieſe erſt abhalten laſſen und. dann 
erſt, wenn Durch Die perſönliche Liebenswürdigfeit unfres 
hohen Herrn Die gefammte Birgerwehr für ihn enthu— 
ſiasmirt gewefen wäre, Die Ordre wegen Einberufung 
der Nationalverfammlung, und nächſtdem die hierdurch 
nothiwendig werdende Rückberufung des Prinzen von 
Preußen veröffentlicht, und es wäre dadurch der Ver: 
ſtimmung und VBerdächtigung überhoben geweſen, welche 
nun Die Folge jenes ſcheinbaren Sieges der Camarilla 
wurde. 

„So war aus der einen Hand wieder verloren, was 
man mit der andern gewonnen hatte. Der Polizei— 
prafivent machte ſchon heute, am 14., fabelhafte Mel: 
dungen von ſchrecklichen Aufftänden, welche Die Demo— 
fraten vorbereiteten. Waren auch dieſe Mittheilungen 
übertrieben, fo fteht doch zu beforgen, daß viel Wahres 
daran ift — umd ich werde wieder meinen demofratifchen 
Diantel nach dem Winde aushängen, um bei der neuen 
Bewegung meine Sand im Spiel zu behalten und über: 
all Die Intereſſen der guten Sache, die ich offen zu 
verleugnen jeheinen werde, im Geheimen zu fördern.‘ 

„Sie machen fich höchſt verdient, theurer Baron, 
am die Rückkehr zur alten Ordnung.‘ 

„Ich thue nur meine Schuldigfeit, wie es einem 
Ioyalen märfifchen Edelmann wohl anfteht,” entgegnete 
Herr von Kater und fuhr fort: „mit der Cabinetsordre 
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wegen Zurückberufung de8 Brinzen von Preußen ift 
übrigens noch nicht Alles gewonnen. Man muß fort 
fahren, Durch eingefandte Artikel in die Voſſiſche Zeitung 
auf die Öffentliche Stimmung zu Gunſten Sr. Königl. 
Hoheit zu wirken. Und Dazu, gnädige Tau, nehme 
ich die Hülfe Ihrer gewandten Feder in Anſpruch.“ 
„Sie können ganz auf mich rechnen, lieber Baron, 
was in meinen fchwachen Kräften ſteht .. .... a 
„Sie werden ihren Einfluß noch erhöhen, wenn Ste 
einen ariftofratifchen Frauenverein bilden, um fich ges 
genfeits in royaliftifchen Gefinnungen zu ſtärken, auch 
den Frauen die Verpflichtung aufzulegen, folche Gefin: 
nungen unter den Männern ihres Hauſes und ihrer 
Bekanntſchaft fo viel als möglich zu verbreiten.” 
„Der Anlauf Dazu ift ſchon genommen,” ſprach 
Fräulein von Hackbret, „wenigſtens bin ich Brafidentin 
eines Anti-Thierquälervereins, in welchen das Pferde: 
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rleifcherfen gefördert wird, Damit dieſe edlen Threre nicht, 
wenn fie. ala ftolge Caroſſiers der haute volee ihre 
Dienfte geleiftet haben, dann ſich als Drofchkenpferde 
gemein machen und zu Tode quälen müſſen.“ 

„Ein fublimer Gedanfe, aus Menfchenfreundlich: 
feit Pferde zu Schlachten! Doch bin ich jo ungeſchickt, 
noch nicht zu erkennen, wie diefer Verein geeignet fein 
ſoll, für Die voyaliftiiche Geſinnung zu wirken.’ 

„Nichts einfacher! Man bittet Die Königin, Die 
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Stelle einer hohen Broteetrice dieſes Anti-Thierquäler— 
ereing zu übernehmen; daran knüpfen fich dann Ioyale 
Adreffen und was jonft Dazu gehört. est nimmt ja 
Alles politische Farbung an und fo wird e& Leicht fein, 
auch Die Miſſionsgeſellſchaft, den Bibelwerein und be: 
jonderd den Frauenverein für Die deutſche Flotte für 
reaetionäre Bewegungen zu benugen. Der Myſticismus 
und Pietismus gehen ja ohnehin ſchon Damit Hand in 
Hand und die große Angelegenheit der Sammlung für 
eine deutſche Branenfregatte wird dazu beitragen, Den 
ennfervativen Strebungen unferer Frauenvereine ein po— 
puläres Mäntelchen umzuhängen.“ 

„Allerdings! köſtlich, herrlich! In demſelben Sinne 
werde ich durch unſere patriotiſchen Preußenvereine wir— 
ken und den noch royaliſtiſchern, den neuſten Verein: 
„„Mit Gott für König und Vaterland““, deren Prä— 
fident der würdige Graf von Badden-Triton ift, ein 
achtbarer Charakter, weil er fih in der Ständever: 
ſammlung furchtlos, offen und entſchieden gegen die 
Anerkennung der Nevolution amd für die Umkehr zur 
alten Drdnung ausgefprochen hat. Die Mitglieder diefer 
Bereine find meiſtens hohe Beamte, beſonders Landräthe, 
Edelleute und andere Gutsbefizer, Die fir die Steuerfrei: 
heit ihrer Güter, für ihre Jagdrevier- und Grundherr— 
lichkeit mit Recht bejergt find. Es it unglaublich, was 


dieſe auf Das Dumme Landvolf einzumirken wiffen. 
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Einen wahren Sturm von Loyalitätsadreffen zu Gunften 
der Rückkehr des Prinzen von Preußen haben fie ſchon 
heraufbefchworen und wenn mir damit fortfahren, wird 
e3 noch dahin Fommen, dag wir im Nothfall den ganzen 
Landſturm gegen das rebelliſche Berlin führen können.“ 

„Das wäre köſtlich, ein neuer Bauernkrieg im 19. 
Jahrhundert, das Mittelalter mit allen feudalen Vor: 
vechten des Adels wieder heraufbefhworen. .... — 

„Aber che es dahin kommt, werden wir fortfahren 
müſſen auf die Demokratie Einfluß zu gewinnen. Und 
dazu giebt es zwei Mittel: erſtlich, die einflußreichſten 
Ultrademokraten, worunter ſich mancher Lump befindet, 
durch Gold und Schmeichelei zu gewinnen und zweitens, 
ſich unter dem Schein demokratiſcher Geſinnungen in 
ſolche Vereine einzuſchleichen, und ſie wo möglich zu 
wahnfinnigen Uebertreibungen aufzuſtacheln; denn das 
bringt die Vernünftigen am erſten zur Beſonnenheit.“ 

„Ich werde dazu mitwirken können,“ ſprach Fräulein 
von Hackbret. „Ich habe bei unſern nächtlichen Spiel— 
partien einen Demokraten und eine Demokratin, die 
eigentlich der rothen Republik angehören, den Placaten— 
fabrikant Doctor Ajax und eine Madame Waſton, eine 
emancipirte Frau kennen gelernt. Dieſe Beiden werde 
ich einmal zum Thee einladen und Sie nebft einigen 
hechadligen Freunden dazu, und dann wird c3 ficher 
den Einfluß der gefchmeichelten Eitelfeit nebſt Ausficht | 
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auf materielle Vortheile gelingen, jenen Volkstribun und 
diefe Bräfidentin eines demokratischen Frauenvereins für 
die Sache der Neaction zu gewinnen.“ 

„Das mar e8 eben, warım ich Ste bitten wollte.“ 

„Sie fünnen ganz auf mich rechnen.“ 

„Dann werden wir bald gewonnenes Spiel haben, 
und eine glänzende Contrerevolution wird flegreich ins 
Leben treten.“ | 

=. 

Wir müſſen in Sinficht Der Zeit mit unſerer Er: 
zählung etwas zurückkehren. 

Wir führen unfere Lefer wieder ein in die Welt 
der Demokraten, die mit ihren Wühlereten, Umtrieben, 
Placaten und Demonftrationen noch thätiger waren, 
als ganz im Geheimen die Partei der Neaction. 

Lefer unfers frühern Nomand: „Sp war es“ werden 
fich erinnern, daß der Doctor Ajax, nachdem er bei 
dem Grftürmen der Wohnung eine dem Volke ver: 
dächtig gewordenen Majord durch ein aus dem dritten 
Stockwerk auf ihn herabfallendes Meuble bedeutend be— 
ihädigt war, von dem Landfchaftsrath von Edler eine 
anfehnliche Geldſumme zur Bezahlung feiner bedeutenden 
Schulden erhalten hatte. Diefe aber wurde ſchon zum 
größten Theile bei dem erſten nächtlichen Ausgange die: 
ſes würdigen Samilienvaters wieder am grünen Tiſche 
des Königs Pharao verjpieltz der Neft aber follte dazu 
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dienen, die Mittel zu gewähren, um Durch aufregende 
Nierenplacate jih einen berühmten Namen unter den 
demofratifihen Führern des Volkes zu machen. 

Da ſah man eines Tages ein ellenlanged Placat 
noch drucknaß aus der Dffiein der Krauſeſchen jebt 
Littfaß'ſchen Druckerei in der Adlerftrage Nr. 6 hervor: 
gegangen, an allen Straßenecken angefihlagen. Ueberall 
ftand in hellen Haufen Die neugterige Menge davor 
und lad. Die Broletarier und Bummler Berlins hatten 
einmal wieder Befchäftigung. Die Straßenplacate bilden 
ihre einzige Literatur, deren Studium ihren Betracht: 
lichen Ueberfluß an Zeit in Anſpruch nahm. 

Mitten in einem Haufen ſolcher StraßenzLiteratur: 
freunde vor einem diefer Vlacate ftand Der unterzeichnete 
Verfaſſer deifelben, Doctor Ajax, und freute fich feines 
wohlgelungenen Werkes. Indem er fih mohlgefällig 
den breiten röthlichen Dart Strich, Fam er der merklichen 
Leſeunkunde einiger dieſer politischen Eckenſteher und an— 
derer Pflaſtertreter zu Hülfe, und las mit Behagen eine 
ſcharfe Diatribe gegen den Bürgergeneral von Aſchoff 
vor, die der Verfaſſer aus früheren Dienſtverhältniſſen 
genau zu kennen vorgab. 

„Das hat feinen guten Grund,“ fprach der wohl 
beleibte Brauherr, Stadtverordnete und Bürgermehr: 
hauptmann Herr Faulbach, der fih im dichteften Haufen 
diefer StraßensLiteraturfreunde befand, „der Verfaſſer 
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dieſes Placats hat ja fich ſelbſt um die Stelle eines 
Bürgergeneral® beworben, und das iſt der Grund, wes— 
halb er den Bürgergeneral von Aſchoff, der ihm im 
Wege fteht, erſt fort zu locomotiviren fucht, um felbft 
an deſſen Stelle zu treten.“ 

Dr. Ajax bemerkte jebt dieſen Mann von Gewicht 
in der Bürgerwehr, unterdrückte deshalb feine Empfind— 
lichfeit und fprach freundlich: „Warum follte der Ver: 
faſſer dieſes Placats nicht geeignet fein, die Stelle 
eines Bürgergenerals zu befleiden, als vormaliger Lieute: 
nant, der unter Herrn von Aſchoff gedient hat und als 
Bolfsfreund ift er doch vollfommen qualifieirt, einen 
solchen Hohen Poſten in der Bürgerwehr zu vertreten.“ 

„Das ift ganz gut,“ entgegnete der mohlgenährte 
Weisbierphilifter, wie die Literaten der Demofratie 
in ihrem heiligen Zorn dieſe Yanatifer der Ruhe um 
jeden Preis zu nennen belieben, ohne den Sprecher 
erkannt zu haben, „aber diefer Ajax hat Fein Herz im 
Leibe. Er vergißt, Daß derſelbe General von Ajchoff, 
den er jegt verfolgt, Gegeifert und zu ftürzen jucht, um 
ſelbſt feine Stelle einzunehmen, einft ihn ſelbſt mit Frau 
und Kind aus tiefftem Elend rettete. Wer aber fo 
grumdichlecht und nichtöwirdig fein kann, aus ſchnöder 
Selbſtſucht gegen feinen Wohlthäter undankbar ...... { 

„Sören Sie gefälligſt auf mit Ihren Phrafen, Herr 


Bürgerwehrhauptinann !“ Sprach Mar, inden er mit der 
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imponirenden Ruhe, die ihm eigen war, fich den breiten 
Bart strich, „darin eben Tiegt die Größe des Gedanfens, 
daß der Verfaſſer dieſes Placats Charafterftärfe genug 
beſitzt, um jedes philiſtröſe Gefühl von perjönlicher 
Dankbarkeit auf den Altar des Vaterlandes niederzu: 
legen! Der Verfaſſer dieſes Placats iſt ein großer 
Mann, den gehörig zu würdigen das verdummte Volk 
noch nicht reif genug iſt.“ 

„Mein Herr, wie kommen Sie dazu, ſich zum 
Vertheidiger des Dr. Ajax aufzuwerfen?“ | 

„Ganz einfach“, Sprach der langbärtige Demokrat 
mit ftolzem Selbftbewußtfein, „weil ich felbft dieſer 
Dr. Ajax bin.“ 

„Rieder mit dem Wühler!“ rief der loyale Stadt: 
verordnete Herr Baulbach, und hob den Dicken Hafen: 
ſtock, der feiner bedeutenden Körperfülle zur Stübe diente. 

„Rede halten! — reden!“ fehrie die Menge da— 
zwischen. 

Ajax aber ſprach zu dem erhigten Bürger: „Jetzt 
aber verziehen Sie fih, Freund, oder ich laſſe Sie in 
den Ninnftein werfen. Sie feben, ich habe 100,000 
Mann hinter mir, und ftehe an der Spike des ſouve— 
ränen Volkswillens. Sie fcheinen auch zu der ſchuf— 
tigen Partei der Bürgerwehr zu gehören, Die von der 
vorſündfluthlichen Reaetion ins Schlepptau genommen 


iſt, um einen Prinzen zurückzuführen, welcher der Ab— 
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gott des Militärs ift. D, dieſes Militär... . . Freunde, 
Brüder, wenn ich reden wollte 4 

„Neden, reden!“ fihrte wieder die Menge und Ajax 
trat auf eine Haustreppe umd hielt eine donnernde Nede, 
die von deinpfratifchen Schlagwörtern ftroßte. Hier 
eine Brobe daraus: Ä 

„Jeder wahre Volksmann muß in einem Militär 
einen Reactionär, d. h. feinen natürlichen Feind fehen, 
e3 ſei denn durch die That bewiefen, daß er der demo— 
fratifchen Bartei angehöre. Je ſchlechter er bei feinen 
Dbern angefihrieben fteht, um fo mehr verdient er daß 
Vertrauen der Volfapartei. Herr von Aſchoff aber ift 
ein Militär, der höchſten Orts gut angefchrieben fteht; 
alfo Neactionar und Volfsfeind! — Er gehört zu den 
Schergen des Abfolutismug, den. Tyrannenkfnechten, den 
verthierten Soldlingen der Tyrannei. Gr ift einer 
jener mordluftigen Kannibalen, die am 18. März das 
Volk geichlachtet haben; er gehört zu Den gedumgenen 
Mordfnechten, zu den blinden Werkzeugen der Despotie, 
zu den bewaffneten Henkern und Reactionsinftrumenten; 
er iſt Mitglied jener übermüthigen Soldateska, unifor— 
mirten Bluthunde, kalten Würgengel, entarteten Söhne 
des Vaterlandes, Standrechtsbeſtien und hochnäſigen 
Satelliten, und, darum iſt es ein Verbrechen, ein Hoch: 
verrath am jouveränen Volfe, einen folchen wohldref- 
firten Trabanten der abſoluten Gewalt noch einen Tag 
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länger an der Spitze der Bürgerwehr zu fehen, daher 
nieder mit Aſchoff, fort mit der Soldatesfa und dem 
Schußgott der Neaction!* 

„Nieder mit Aſchoff!“ 

„Bravo, bravo!“ ſchrieen die geſchäftsloſen Bummler 
und arbeitsſcheuen Arbeiter dem demokratiſchen Wühler 
zu, und der Stadtverordnete und Bürgerwehrhauptmann, 
wie auch Armendeputirter und Weißbierbrauherr Faul— 
bach zog ſich mit einem Schauder, der ihm über die 
ganze Haut lief, unbemerkt im Getümmel zurück. 

Ein neues Feld der Thätigkeit hatte ſich den Ber— 
liner Demokraten eröffnet durch die Wahlumtriebe. Es 
kam darauf an, für ſich ſelbſt oder für die renommir— 
teſten Koryphäen Der Ultrademokratie eine Deputirten— 
ſtelle zu erlangen, die man ſchon damals als den erſten 
Schritt zu Miniſterſtellen betrachtete. Um dabei plan— 
mäßig zu operiren, wurden in Clubs und Vorwahl: 
verfammlungen Berathungen gehalten, Die nicht felten 
zu komiſchen Scenen Veranlaffung gaben. Stolze und 
hochgeftellte Berfonen waren auf einmal herablafjend 
geworden, um mit Handdruc und Geldipende die Stim— 
men ded immer noch von ihnen verachteten Pöbels fin 
fih zu gewinnen. Bierftuben, Werfftätten und Arbei— 
terftellen wurden von Demofraten und vornehmen Herren 
fleißig beſucht. Mancher, der an den Unrechten fam, 
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ließ fich auch wohl hier und da beſpucken und hinaus: 
werfen, ohne zu ermüden. Andere belebten die Vietu— 
alienkeller, tranken Brüderfehaft mit zerlumpten Bumm— 
lern und fliegen auf die Wahl demokratischer Volks— 
vertreter au. 

Das Wahlgefeg auf „breitefter Grundlage“ feierte 
feine fehonften Triumphe. 

Einer dieſer Wahlwühler war der aus Schlefien 
zurücgefehrte Graf Banco.*) In dem jogenannten 
duftern Keller traf dieſer caffirte Offizier und herab: 
gefommene Ariftofrat einen Mann mit bleichen, gelb: 
häutigen Geſichtszügen. Der Mann trug einen vers 
witterten Sadpaletot, fein verwilderter Bart war von 
Natur dünn und flachlig, wie ein Kabenbart, der Hut 
war grau, mit niedrigem Kopf und breiträndrig, aber 
überall eingedrückt, ſchmuzig und lappig. Als der Graf 
ihn anredete, nahm er höflich den Hut ab und legte 
ihn neben ſich auf die Bank; da zeigte fi) denn der 
ganz Fahle Kopf, deſſen wenige Sinterhaare kurz ver: 
schnitten waren. Vor ihm fand ein Glas Branntwein 
für einen Dreier, und aus der Taſche nahm er ein 


Stück hartes, verfchimmeltes Brod, woran er nagte. 


*) Deffen frühere Lebensverhältniffe in dem mehrer: 
wähnten Noman des VBerfaffers: „So war es“ erzählt find. 
D. 8. 
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Der Graf ſtand auf und ſagte: „Sie ſind gewiß 
Arbeiter, lieber Mann?“ | | 

„Ja, an den Nehbergen,“ antwortete der Andere, 
„aber die Arbeit wird mir fauer, und da bleibe ich denn 
weg und melde mir blos zum Apell und bei der Lohn: 
zahlung.“ | 

„Iſt denn Die Arbeit Dort jo ſchwer?“ 

„Nun todt plagen thut man fich eben nicht, man 
ladet den Karren halb voll, ſchiebt ihn einige Schritte 
fort, fest fih dann darauf, raucht eine Cigarre und 
plaudert ein Stündchen mit den ebenfo fleigigen Ka: 
meraden. Kommt ein Aufjeher, jo wird man grob; 
droht er mit Abzügen und Ablehnung, jo wird ev 
wieder bedroht mit Prügeln und Aufhängen. So wer— 
den ſechs Stunden verbummelt und am Abend fordert 
man einen Thaler Lohn und fährt in Droſchken zurück 
nach Berlin, recta in die nächſte Tabagie, wo das 
Räſonniren über den Staat und die Miniſter losgeht, 
weil ſie nicht für halb ſo viel Arbeit noch einmal ſo 
viel Lohn zahlen wollen. Da ſoll denn doch gleich 
ein Donnerwetter drein ſchlagen, wenn ſie nicht mit 
Güte auch die Faulenzer unter den Arbeitern ernähren 
wollen. Das iſt eben die Errungenſchaft unſerer glor— 
reichen Märzrevolution, daß der Staat die Arbeiter, 
auch die Faulen und Invaliden, erhalten muß.“ 

„Nun, mein Freund, das iſt ja doch ein prächtiges 
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Leben; warum bleibt Ihr denn nicht bei ſolcher Arbeit 
auf den Rehbergen?“ 

„Ei was, ich habe lange genug nach der Ordnung 
leben müſſen; nun will ich auch einmal zu meinem eig: 
nen Plaiſir, der Unordnung leben. Das Herumbummeln 
gefällt mir beffer, das ift Die wahre Freiheit und an 
Diefer Märzerrungenfchaft will ich feſthalten, lieber hun— 
gern oder lange Finger machen, als mich wieder knechten 
laſſen durch Arbeit.“ 

„Das ſind brave Geſinnungen, mein Freund, und 
damit Sie nicht dabei zu hungern brauchen, werde ich 
Ihnen ein frugales Frühſtück vorſetzen. He, Herr Wirth! 
Braten, Wurſt, Wein und Bier für dieſen redlichen 
Mann aus dem Volke, ich werde Alles bezahlen!“ 

„Gott lohn's, Herr Graf! Indeß Sie thun damit 
nicht mehr, als Ihre verdammte Schuldigkeit! 

„Kennen Sie mich?“ | 

„a, was Soll ich denn Den Herrn Grafen Banın 
nicht Fennen, Der ſchon jeit zwei Jahren der erſte Nacht: 
ſchwärmer von Berlin geweſen ift, damals Ariftofrat — 
jetzt Demokrat.“ 

„Das Lebtere jeit der Märzrevolution und zwar 
aus Leberzeugung, mein Freund, und wenn ich zum 
Deputirten bei der Nationalverfammlung für Berlin 
gewählt würde, fo follten alle Arbeiter glücklich werden, 


ohne arbeiten zu müſſen.“ 


2 

„Die das? — Da märe ich auch dabei!“ 

„Sanz einfach! Sch würde ald Deputirter ein Gefeß 
vorſchlagen und Durchbringen, das fo lautete: 8.1. Alle 
Arbeit ift abgeſchafft. $. 2. Der Staat har die Ver: 
prlichtung, Die Arbeiter zu ernähren. $. 3. Außer dem 
Lohn von zwei Thalern erhält jeder Arbeiter ein gutes 
Bett, um den ganzen Tag darauf liegen zu können; 
ein Pfund Schnapps, ein Ma Wein, drei Bortionen 
Braten, Brod und Suppe. $. A. Die Suvaliden der 
Arbeit haben Anſpruch auf Verdoppelung des Lohns 
und der Beföftigung. $. 5. Der Arbeiter hat das Recht 
zu Anarchie, wenn ihm nicht Alles gewährt wird, was 
das Geſetz vorſchreibt.“ 

„Ganz gut, Herr Graf!“ ſprach der Arbeiter, indem 
er behaglich ein Glas Wein ſchlürfte und ſich dann mit 
wahren Heißhunger über den Braten her machte, „aber 
ich wirde denn Doch nach meinen Lebenserfahrungen 
ein Umendemnet hinzufügen, das jo lautete: $. 6. Alle 
Zucht: und Arbeitshäuſer werden abgeſchafft; Die Di: 
veetoren und Prügelfnechte derfelben werden aufgehängt. 
Aus den frühern alefactoren im Zuchthaufe zu Bran— 
denburg wird der künftige Arbeitsminiſter erwählt. Sa, 
fo ſolls fein! oder“, und damit ſchlug er auf den Tiſch, 
„ein heiliges Kreuz-Donnerwetter ſchlage in die ganze 
verfluchte Wirthſchaft.“ 

„Ein genialer Gedanke, mein theurer Freund,“ ſprach 
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Graf Banco, ‚ich gebe Euch mein Ehrenwort, ipiefie 


Amendement in meinen- Geſetzvorſchlag aufzunehmen; — 


aber freilich müßte ich Deputirter werden, ſonſt habe 
ich keinen Einfluß auf die Geſetzgebung 4 7 
Das ließe ſich wohl machen!” ſprach der umühlen 
wofür ihn offenbar der Graf hielt, und füllte aufs 
Neue ſein Glas. 
| Graf Danco flieg mit. ihm. an: „Es lebe die Arbeit, 
die feine Arbeit ift und doch doppelt bezahlt: wird!“ 

„Sa, fo iſt es, vivat bo gt | 

„Braucht For C Geld, guter Freund ?t 

„Allemabh, mein beſter Herr Graf!“ 


„Diet ein paar: Thaler, nun aber intißt Eyhr mir 


auf Ehrenwort verſprechen, als Urwähler mir Eure 
Stimme vorerſt zum Wahlmann zu geben, dann, will 
ich fehon weiter fommen,” Ta | r 
| „Daß will ich wohl ———— Graf: — Sat | 
Mann, indem ex ohne ‚ein Wort des Dankes, als ſei 
es eine ſchuldige Abgabe des Reichthums an die A— 
muth, die zwei Thaler einſtrich, „wenn ice man nich 
ſchon zweimal. . .“ und dabei: brach er ab, und — 
Sich: bedenklich hinter den Ohren. | 
| ‚Bas denn zweimal?” Ä 
‚Ra, wat denn weiter — alſo zweimal — — über 
den Berg gekommen wäre.“ 
„Was will das fagen ?“ 
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„Je num, jo grauſam iſt e8 auch noch nicht, weiter 
nichts, als zweimal im Zuchthaufe gejeffen, das legte 
Mal in Brandenburg, eine fihöne Gegend das; indeß, 
Herr Straf, kann ich auf Ehre verfichern, daß ich Fein 
gemeiner Züchtling geweſen bin, jondern dort einen 
Ehrenpoften bekleidet habe als Königl. Calefactor Bei 
der Weberei:” 

„Bas ift Das?“ 

„Nun Lehrmeifter und Aufſeher der Zuchtlinge, ein 
Boften, den nur die Tüchtigſten darunter befommen, die 
noch lange Strafzeit vor fich haben; aber ich habe au 
wie ein Despot geherricht, d. h. manchen armen Teufel 
auf Die Brügelmafchine geliefert, mich aber auch fonft 
noch nützlich gemacht. Der Herr Director hatte einmal 
Einen todtprügeln laffen, Da habe ich es beſchworen, Der 
Herr Director fer unfehuldig Daran; Darauf habe ich 
eine Verſchwörung unter den Züchtlingen gegen. das 
‚Reben des Herrn Directors angezeigt, woran indeß Fein 
Menih gedacht hatte als ich. Hurrjeh! da hat es 
Dolz gegeben, dab es eine Luft warz ich aber wurde 
wegen meiner Verdienfte um den Staat auf Empfehlung 
des Herrn Directors begnadigt und da bin ich num, 
‚aber Urwähler .. . . nein, das gebt denn Doch nicht, 
denn Sie nennen mich nun — eine beſcholtene Berfon.“ 

„Batal das! indeß Ihr werdet Einfluß im Brole: 


tariat haben, macht Euch wieder an die Arbeit und 
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enpfehlt mich zum Wahlmann, es foll Euer Schaden 
nicht fein.“ 

„Ganz wehl, Herr Graf! Aber Sie müſſen mich 
auch noch Fennenz ich bin ja der Fabian Greif, da— 
mals hatte ich Die Ehre Vigilante löblicher Bolizei zu 
jein, als ich Ew. Gnaden den Wagenfchlag an der 
Droſchke aufmachte, wiſſen's ja wohl, in der Weib: 


nachtsnacht, wie der Herr Graf mit der Bürgermam— 


„Schon gut, Schon gut! Nun ich rechne. auf Ihre 
Protection, mein Freund, und werde felbit nach den 
Kehbergen hinaus fahren, um mich den Arbeitern zu 
empfehlen.“ 

„Da konnen mich Ew. Gnaden fogleich mitnehmen, 
von wegen meiner Necommandation; denn zum Hinaus— 
gehen kin ich zu faul und Hinausfahren koſtet Geld, 
das ich Denn doch Lieber vertrinfe, als an die knicke— 


beinigen Drojchfenpferde wende.“ 


Auf der fchon erwähnten Arbeiterftelle zur Ebnung 
und Urbarmachung der fogenannten Rehberge, eine ſehr 
foftbare und wenig lohnende Arbeit, die nur im Sturm: 
drange der Zeit vom Magiftrat verwilligt war, um 
die Arbeiter, Die mit Sturmpetitionen das Nathhaus, 





on dem Roman: „Se war e3 Th. 1. ©.:40. 
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das Schloß und das Hotel des Arbeiterminifteriums 
umlagerten, zu befchwichtigen, trat ein blaſſer, junger 
Mann in verwitterter Studentenkleidung, den wir ſchon 
kennen, denn es war der bekannte Volksphiloſoph, Fritz 
Ohneſorge aus dem Voigtlande, auf eine umgeſtürzte 
Karre und hielt an die rings umher auf ihren halb⸗ 
gefüllten Karren ſitzenden und Cigarren rauchenden Ar— 
beiter, unter dem Andrang einer Menge müſſiger Zu: 

ſchauer, worunter beſonders die Bummler und Lehr: | 
linge fich bemerkbar machten, folgende meifterhafte Mu: 
jterrede *) 

„Brüder, Freunde, Mitbürger!“ 

„Mit: thränenden Augen, mit. zitternder Stimme,“ 
wobei der Redner ein rothes Taſchentuch zog und ſich 
die Augen zu trocknen ſchien, „ſpreche ich zu Euch, 
Enterbte des Jahrhunderts! Die Rührung überwältigt 
mich, wenn ich Eure gebeugten Geſtalten, Eure gram⸗ 
entſtellten Geſichter, Eure ſchwieligen Hände ſehe. In 
die heiligen Lumpen der Arbeit gehüllt, hungernd und 
elend wankt Ihr einher und wißt nicht, wo Ihr ein 
Stück Brod hernehmen ſollt, einen Trunk erfriſchenden 
Gerſtenſaftes“, (Bewegung in der Verſammlung mit dem 
Zuruf: ja, ja! bravo!) „erfrifchenden Serftenfaftes habe 





9 ©. Stadice „Lehrbuch der Demagogie, zeipsig 
b. Wigand. 9 





37 


ich geſagt, auf Deutſch Cerevisium und auf Berliniſch 
eine kühle Blonde genannt, einen Schluck gebrannten 
Waſſers, in Eurer naiv-derben Sprechweiſe Schnapps 
genannt“, (neue Unterbrechung durch: „Bravo, bravo! 
Der Mann weiß, wo. ung der Schub drückt!“ „Eure 
gefunfenen Lebensgeiſter zu ermuntern. Slaubt mir, 
edle Broletarier, ich fühle mit — ich th eile mit Euch 
Eure Bedürfniſſe. | 
| Damit that er einen kräftigen Din aus einer Schumppe— 
flaſche, die er bei ſich trug und reichte fie weiter. Es 
verbreitete ſich ein SE Fuſelduft. Der Redner 
fuhr fort: | Br 

„sch N Euch das große Heilmittel, das gPflaſter 
für Eure Wunden nennen, die Looſung des Jahrhun— 
derts: „Es iſt,“ rief er ſehr laut: „die Organiſa- 
tion der Arbeitz Garantie der Urbeit ift es. 

„Ihr jeht mich fragend an? „„das ſind franzoͤſiſche 
Wörter“ jagt Ihr; „ja wohl, das find franzöſiſche 
Wörter, Die wir Alle nicht verſtehen!“ * aber wir wollen | 
eine deutſche Üeberfegung davon geben. 

„Ein ſcharfſinniger Franzoſe, ein edler Volksfreund, 
Namens Louis Blanc, hat. zum Heil der. arbeitenden 
Claſſe dieſen großartigen Gedanken ind Leben rufen 
wollen, kaum aber hatte es dem Staate einige hundert 
Millionen gefoftet, als die Kabalen der Bourgeoifte, d.h. 
‚die Geldſäcke es dahin brachten, daß die fogenannten 


38 


Nationalmerfftätten aufgelöft wurden, und der Elende 
fliehen mußte. Dieſe jammerlishen Krämerſeelen, dieſe 
frecben Mammonsknechte, Diefe Krebsſchäden des Ge: 
meinwohls wollten nicht einſehen, daß das Eigenthum 
des Einzelnen ein Raub an der Geſammtheit iſt. 

„Aber endlich iſt die Zeit gekommen, wo der Ar— 
beiter, dieſer verlaſſene Paria einſieht, wie er betrogen, 
geknechtet und ausgeſogen wurde; endlich iſt die Zeit 
gekommen, wo er aus ſeinem Stumpfſinn erwacht, fühlt, 
daß das Mark ſeiner Knochen von jener ſchnöden Räu— 
berbande verpraßt wurde; endlich iſt die Zeit gekommen, 
wo er das Seinige zurückfordert.“ 

„Freunde, haltet feſt zuſammen und ſchlagt zu Bo— 
den, was widerſteht!“ 

„Es lebe die Garantie der Arbeit!” 

„Nieder mit der Ausbeutung des Menfchen durch 
den Menschen !“ 

Ein donnerndes Bravo erjihallte von allen Seiten 
her und „Hurrah!“ riefen ihm die jubelnden Arbeiter 
zu und. fehwenften ihre Mützen, „der hat das Nechte 
getroffen! Garantie der Arbeit, hohen Lohn und Feine 
Plackereien mehr!” 

Als der Tumult fich etwas gelegt hatte, fuhr Fritz 
Ohneſorge fort: 

„Damit, Freunde und Brüder, habe ich mein po— 
litiſches Glaubensbekenntniß ausgeſprochen; das ift es, 
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was ich erreichen und erftreben wirde, wenn Ihr mich 
am beverftchenden Wahltage, in hoffentlich noch zu er— 
ftrebender. directer Wahlart, zum Abgeordneten des Pro⸗ 
leteriats für die Wahlverſammlung erwählen würdet. 
Dazu ſtelle ich mich Euch hiermit als Candidat vor; 
nicht aus kindiſcher Eitelkeit, nicht um die drei Thaler 
Diäten täglich zu ſchnupfen, ſondern in dem höhern 
Gefühl, daß ich dadutch befähigt werden würde, als 
Volksbeglücker auftreten und wirken zu können. Darum 
wählt mich, wenn Ihr Euch ſelbſt liebt. Ich habe oft 
ſchon geſprochen, wie mir der Schnabel zum Reden ge— 
wachſen iſt. Ihr kennt nun meine Geſinnung. Mit 
dem Wahlzettel liegt Euer Glück in Eurer eignen. Hand!“ 

Neues „Hurrah und Bravo!“ rollte durch die Ver— 
ſammlung; da trat aus der Maſſe der Zuſchauer ein 
einfacher, ſchon ältlicher Handwerksmann hervor. Er 
war von einem nahen Bau von der Arbeit gefommen, 
trug, noch aufgefränpte Hemdeirmel und Schurzfell, 
Säge und Hobel in der Hand bezeichneten ihn als 
Tiſchler. Seine Figur war groß und breitichulterig mit 
gewölbter Bruft, feine fteinharten Muskeln zeigten phy— 
fische Kraft und feine Stimme war volltönend. Sole 
Eigenfchaften genügen oft allein ſchon, um auf einen 
- bewegten Volkshaufen einen mächtigen Eindruck au mas 
benz hier aber kam noch, eine ebenſo energiiche als vers 


nünftige Nede dazu— 


40 
| Der — war — dem bleichen jungen Volks 2 
. redner gegenüber ebenfalls. auf einen umgeſtürzten Karren | 
geftiegen . und pprach an m, mit is a 
Worten anal 
| ‚Hear Doctor!“ wir —— — daß die 
Arbeiter alle die Demokraten, die ſich irgendwie Dad 
Anſehen eines Literaten geben konnten, mochten es ent⸗ 
laͤſſene Ladendiener oder relegirte Studenten ſein, gleich N) 
n viel: Herr Doctor nannten, ‚und ihnen damit: einen, Zitel 
gaben, welcher von den jungen Volksrednern gern und“ 
mit Behagen angenommen wurde. — Alſo: „Her: 
Doctor,“ ſprach er, bin zwar nur ein ſchlichter 
Dandwwerkenenn und beſuche die Volksverſammlungen 
nur, um zuzir unehmen an Weisheit und Erkenntniß, | 
aber endlich muß⸗ ich es Doch vom Herzen los ſein, 
was. ich von Ihrem und Ihrer Partei heilloſem Trei⸗ 
ben denke. Sie und Ihre Genoſſen, die rothen Republi— 
kaner; die Communiſten und Scrialiften, oder wie ſie 
ſich ſonſt nennen mögen, haben uns nun ſeit einigen 
Monaten auf den Straßenpl ätzen, in den. Berfamm: 
lungsſälen und Kellern, durch Rede und Schtift, durch 
| Maueranſchläge und Tractätlein ſo aufgeregt und ins 
Feuer gebracht, daß wir eigentlich nicht: mehr wiſſen, — 
wo -und der Kopf fteht. "Sie Haben ung. gefagt, der- 
ließe Gott, an den wir bisher glaubten, tauge nichts; 
Ehriſtug ſei der Rebel lutionär geweſen, Luther der. 


Al. 
- zweite; unſere Religion ſei eine ſchlaue Erfindung der 
Pfaffen, um die Menſchheit zu gängeln; die Monarchie 
ſolle als unwürdig des freien Bürgerthums fallen; da— 
gegen ſocialiſtiſche Republik als einzige vernünftige und 
| mögliche Staatsform auf den Thron gehoben werden; 
| die Neichen fein geſetzliche Räuber und Betrüger; 
i kein Fleißiger dürfe aufkommen und Erworbenes für 
ſich behalten; die Familie ſei eine Anſtalt der Knecht: 
ſchaftz "Weiber und Kinder gehörten Allen gemein: 
; ſchaftlich Kenntniſſe, Wiſſenſchafen, Handel und Wan⸗ 
del richteten die freie Menſchennatur zu Grunde und 
| müßten vernichtet werden. ya h 
„Sie haben und gefagt, “ fubr der Mann im 
| ſchlichten Handwerkerkleide, bei tiefer Stille mit erhöhter 
Stimme fort, „wir müßten als eine große Bruder: 
und Schwägerfamilie wieder geboren. werden; dazu aber 
bedürfe e8 daß wir, die Maſſe des Volks und Alle, | 
die mit Ihnen Hand- in Hand arbeiten, Alles umſtür⸗ 
zen und zerſtören, was da iſt. Tempel: md Schlöſſer, 
Altäre und Throne, Geſetz und Ordnung, ja das fünfte 
Gebot ſollen wir niederreißen; wir ſollen ſtehlen, weil 
Eigenthum Diebſtahl ſei, falſch Zeugniß ablegen, weil 
man der Obrigkeit keine Wahrheit und Treue schuldig 
ſeiz rauben, weil im freien Staate das Recht des 
Ä Stärken gelte; ſogar morden, um die hohen Zwecke 
zu erreichen, die Sie uns als höchſte Aufgabe des 
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Lebens ſtellen, als eine Aufgabe, durch die wir Alle 
glücklich werden Fünnten.“ 

„Ja das iſt wahr,“ sprach Fritz mit Selbſtgefühl, 
jo habe ich in mehr als zehn Volksverſammlungen 
geſprochen; es ift das Ergebniß einer tief forſchenden 
politifchjociälen Philoſophie. Sch bin ſtolz darauf, ſelbſt 
von einem schlichten. Grauen Manne aus dem Volfe fo 
gut verflanden zu fein.” 

„Here Doctor!“ fuhr, der Mann fort, „Sie md 
die Ihrigen, die Demokraten, rothen Republikaner, 
Communiſten und Soeialiften, verlangen denn doch un: 
gehenre Dinge von und, und Da ift es wohl nicht uns 
billig, wenn wir ein Gegenverlangen vorbringen. 

„Nicht mehr als billig,“ entgegnete Fritz, reden Sie.“ 

‚Reden, reden!“ ſchrie Die. Menge.“ 

„Meine Rede,” fuhr der Mann fort, „wird ganz 
einfach feinz ich rede im Namen der vielen Tauſende 
aus dem Arbeiterſtande, Die Sie um und ber bier ver: 
ſammelt ſehen. Sagen Ste und nun auch: mit ein— 
fachen Haren Worten, was das Loos von uns Millionen 
fein wird; zeigen Ste uns, daf durch ein Kopfüber, 
Kopfunter in der Welt Alle, verftehen Sie recht, Alle 
glüeklicher fein werden; dann wollen wir und das Ding 
überlegen, wie wir ohne Schaden dazu fommen fönnen ? 
Sprechen Sie!” 

Durch dieſe Interpellation war Fritz Obhneforge 
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nicht wenig überraſcht. Sichtbar betreten, antwortete 
er: „Mein braver Freund, das iſt eine hochwichtige 
Frage, deren Löſung ſich eigentlich nicht ſogleich klar 
machen läßt.“ 

Da antwortete der redliche Handwerker: 

„Nun, Herr Doctor, dann will ich doch lieber bei 
meinem Gott, bei meinem Glauben, bei meinem Könige, 
bei meinem Vaterlande, bei meiner Familie und den 
zehn Geboten bleiben. Damit bin ich vierzig Jahre lang 
als reshtichaffner Mann durch die Welt gefommen, habe 
Frau und Kinder vedlich ernährt und werde auch wohl 
fernerhin «nicht zu Grunde gehen. Sie und Ihres 
Gleichen wähle ich: nicht.” 

Ein ungehenrer Beifall war fein Lohn und bewies, 
dag fih im Volke, ſelbſt in den unterften Schichten, 
immer noch ein gefunder Kern befindet, Der durch ver: 
nünftige Rede leicht zu wecken ift. 

Mehrere Stimmen riefen: „Nieder mit den Demo: 
Eraten, fort mit den Wühlern!“ „Wir wollen arbeiten 
und ehrlich uns durchhelfen.“ 

Fritz und feine Geſinnungsgenoſſen waren für dies: 
mal gefchlagen. Um perfönlichen Angriffen zu entgehen, 
zogen fie ſich zurück und viele der zur Befinnung ges 
fommenen Broletarier gingen an die Arkeit, die ihnen 
ohnehin jo reichlich bezahlt wurde. 


® » 
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Aus bi Haufen. der Zuſchauer trat ae ein fein 
gekleideter Herr von hoher, magerer Geſtalt hervor, 
den wir nicht näher zu beſchreiben brauchen, weil wir 
ihn ſchon kennen. Es war der Baron von Kater. i 

„Lieben Freunde,” ſprach er hier und da, „ih bin 
auch ein freifinniger Mann, der es lebhaft wünſcht, 
daß es beſſer werde in unferm Staate; aber ich ver— 
Lange: den Fortſchritt im Wege der Geſetzlichkeit und 
Ordnung. Alles geſchehe für das Volk; aber nichts 
durch das Volk, das iſt mein Wahlſpruch und der 
meiner Partei. Ich will Euch beweiſen, daß wir: die 
wahren Freunde des Volks und ganz — der 
Arbeiter ſind.“ 
| Und damit drückte er dem einen oder dem andern 
der einflußreichſten Volksmänner die ſchwielige Hand 
und ließ darin unbemerkt einen harten Thaler zurück. 
„Wir aber,“ fuhr er fort, „wollen keine Anarchie, 
keine Sturmpetitionen und Volksſchlachten, die allen 
Wohlſtand unterdrücken und Handel und Wandel und 
damit jede Erwerbsquelle, auch der freien Arbeiter, ver— 
ſtopfen; das iſt Sache der Republikaner, Anarchiſten 
und demokratiſchen Wühler, daß fie das Volk zu 
Grunde richten, indem ſie ihren Leidenſchaften und 
Vorurtheilen ſchmeicheln. Sie ſind es, die jene unſelige 
Bürgerwehr erfunden haben, die jetzt bei allen öffent— 
lichen Aufläufen und Tumulten geradezu als Feind des 
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Volks auftritt. Jetzt ſind dieſe Demokraten unter den 
Zelten verſammelt, um Beſchlüſſe zu faſſen, die den 
Arbeitern zum Verderben gereichen werden.“ 

„Auf Freunde, jagt ſie auseinander dieſe Demo— 
kraten, die Euch zu den unſinnigſten Thorheiten verfüh— 
ren wollen, die nichts wollen, als den König verjagen, 
den Thron umſtürzen, alle Familienbande auflöſen und: 
Gemeinſchaft mit Euren Weibern und Töchtern ein: 
führen. Daher rufe ich: Nieder mit den Demokraten!” 

Und fo wandelbar ift die Volksgunſt, da diefelben 
Arbeiter, die in den Tagen der Revolution dem Rufe | 
der Demokraten blindlings auf Die Barrifaden und in 
den Kugelregen gefolgt waren, dieſe jeßt verwünſchten 
und in den Ruf mit einſtimmten: Nieder mit den 


Demokraten! 


Der Bolizeipräfident von Minutoli und der General 
der Dürgerwehr, Herr von Aſchoff, waren die Männer, 
auf welche die Reaction des Preußenvereins und vieler N 
hochgeftellten. Verfonen am Hofe ihre größte Sofinung 
geſetzt ‚hatten. 

Her von Stater erzäßfte in diefer Hinſicht dem alten 
Grafen von Padden = Triton, der fich damals in Berlin 
befand, um als Präſident eined Vereins, der feine - 
reaetionären Geſinnungen offen zur Schau trug, Au 
die gute Sache zu wirken, Folgendes: 
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„Hear von Mimutoli machte am 14. Mai einer 
Verſammlung von loyalen Bürgerwehrmajors die geheim: 
nigvolle Mittheilung, daß eine Verſchwörung entdeckt 
jei, wonach das Minifterhotel des Herrn Camphaufen 
vom Volfe erſtürmt und demolirt werden folle. Er 
ichlage daher vor, ein Bataillon Bürgerwehr in dem 
Garten des Minifters heimlich aufzuftellen.“ 

Diejer Vorfchlag erweckte Unwillen. „Das iſt Wege: 
lagerung!“ riefen Mehrere, „io etwas ſchändet eine 
achtbare Bürgerwehr.“ 

Herr von Minutoli ſchwieg, da er überftimmt war; 
aber Abends führte er an der Stadtmauer entlang durch 
ein Hinterpförtchen des Gartens ganz leiſe ımd vor— 
fichtig Das bewaffnete Studenteneorps und ftellte es 
dort auf. 

Die Minifter hatten das Volt, welches ihnen eine 
Betition gegen die Zurückberufung des Prinzen von 
Preußen übergeben hatte, auf 4 Uhr Nachmittags 
wieder beftellt gehabt, um Antwort darauf zu geben. 
Als num die Volfsmaffen ganz ruhig vor dem Palais 
harrten, beorderte Herr von Minutoli plöglich die Stu: 
denten, Durch Die Einfahrten im Hotel auf die Straße 
hinauszudringen. 

Kaum erfehienen in den Thoren die bewaffneten Stu: 
denten, ala das Volk: „Verrath“ ſchrie und auf Diefe 
losſtürmte. Daß in Diefem Augeublicke nicht Die Blüthe 
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der academifchen Sugend von der ungeheuren Leber: 
macht der Volfsmaffen niedergemegelt wurde, hatte dieſe 
allein der Geiftesgegenwart des Doctor Rubow zu 
danfen, der den erften Zug der Studenten führte. In 
dem Augenblicke, als er auf der Straße die heranſtür— 
mende, wüthende VBolfsmenge erblickte, ſtieß er feinen 
Schläger in die Scheide und trat mit dem Rufe: „Sch 
bin unbewaffnet, wollt Shr Unbewaffnete tödten?“ einen 
Schritt vor. Das Volk, deſſen beſſeres Gefühl von 
dieſem Muthe ergriffen war, ſtutzte und der Führer 
drängte ſeine Schaar wieder zurück, wo nur mit Mühe 
und Anſtrengung das Thor wieder geſchloſſen werden 
konnte. So war die ganze Demonſtration vergebens 
geweſen, aber es kam dadurch Unfriede in das Lager 
der Feinde der alten Ordnung. Die Spannung zwiſchen 
Demokraten und Bürgerwehr wurde immer ſtärker. 

Das ging ſo weit, daß, als am 15. Mai Abends 
unter den Zelten eine Volksverſammlung ſtattfand, worin 
viel gegen die Rückkehr des Prinzen von Preußen 
debattirt wurde, der General von Aſchoff ein Bataillon 
Bürgerwehr im Schloſſe aufgeſtellt hatte, weil der von 
angftlichen Polizeikundſchaftern ſtets mit übertriebenen 
Gerüchten irregeleitete Bolizeipräfident einen "Sturm 
des Volks auf das Schloß gewittert Hatte; da erfehien 
Abends der Bürgergeneral Herr von Afchoff, ging von 


einem Bataillon zum. andern und erzählte, ganz ver: 
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gnügt fich die Hände reibend, Daß, als die Demokraten 
vor den. Zelten im beften Reden: gewefen wären, ir 
Rehberger Arbeiter zu Pferde, an der Spike von 200 
jeinev Kameraden dort angefommen und die Volksred⸗ : 
ner, befonders ‚Eichler, Held und Andre, wie fie es 
verdienten, vom Plage gejagt und dem Prinzen von 
| Preußen ein „So“ gebracht hätten. - Er ſchloß feine 


Nede, inden er einem Manne, der ihm dieſe Nah: 


richt gebracht hatte, di Hand drückte, mit den 
Worten: Und der Brave, der die Prügel bertheit hat, 7— . 
ift Diefer dal“ Ä ve 
So weit war es ſchon gekommen, daß in der Bür—⸗ 
gerwehr ein: „Bravo!“ — und mancher Ausbruch der. 
Brende und der Verwünſchung Be die Demotraten 
laut wurde. — 
Das iſt ja ein ——— Sieg der — Sache,“ ſorach an 
der alte Graf erfreut. — 
Allerdings, gewiſſermaßen; deh eich jo ganz; 
denn. es ‚ergah fich bald, daß die ganze Geſchichte eine: 


Lüge war von einem Schreiber, bei einem Juſtizeom⸗ 


miſſär, der ſich dadurch u den ne hatie beliebt 2 


machen wollen. Bit 
Ein Bürger, der cben von br Zelten — her 
ſicherte, daß dort ohne: Störumg und ganz ruhig na 
jebt debattirt werde. id 

„Schade,“ Saar der Graf Banden Triton, „es 
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würde diefen demokratiſchen Wühlern jehr gefund geweſen 
ſein, wenn ſie einmal von den harten Fäuſten der 
Rehberger Arbeiter tüchtig abgeklopft geweſen wären.“ 

„Was noch nicht geſchehen iſt, ſteht noch zu erwar— 
ten,“ und damit erzählte Herr von Kater die Ereigniſſe, 
welche dieſer heute an den Rehbergen erlebt hatte. 

Der alte Herr war dadurch ſo erfreut, daß er dem 
Baron beide Hände reichte und ſchüttelte und dabei 
ausrief: „Wäre ich Fürſt, Herr von Kater, ſo würde ich 
Sie auffordern ſich eine Gnade auszubitten, jede würde 
ich Ihnen gewähren. Ich erkenne lebhaft, daß Sie 
der guten Sache große Dienſte geleiſtet haben und noch 
größere leiſten werden. — Ich kann daher nichts thun, 
als Sie zu bitten: fordern Sie, ich befinde mich jetzt 
in der Stimmung, Ihnen jede Bitte zu gewähren.“ 

„Herr Graͤf Sie kennen meine Winfcdhe.” . .. . 

„Die Hand meiner Tochter? — Ich habe fie Shnen 
zweimal abgefihlagen, wegen allzugroßer Verſchiedenheit 
des Alters, aber jest fühle ich, daß eine heilige Allianz 
zwischen Wohlgefinnten Noth thut. — Sie follen fie 
haben, die Hand meiner Adelaide, bier Handſchlag und 
Ehrenwort darauf. “ 

„Sie machen mich zum glüclichiten Menfchen auf 
Erden, indeg fürchte ih“ . .. - 

„Daß meine Tochter Feine Neigung für Sie haben 
wird? — Bah, was thuts, fo wird es eine Conve— 
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nienzheirath; meine Adelaide iſt zu wohlerzogen, um 
ſich dem entſchieden prononcirten Willen ihres Vaters 
zu widerſetzen und meine Frau haben Sie auch für 
ſich, Ihre Tournure, Ihr savoir faire und Ihre Reich— 
thümer beſtechen die Frauen; alſo Sela, abgemacht. 
Machen Sie meinem Kinde den Hof, laſſen Sie einige 
Diamanten blitzen, und das Jawort wird nicht fehlen. 
Damit Punctum!“ 


Sechstes Buch, 


Yamilienverhältniffe. — Sohannes Engel. — Adelaide. — 

Antrag des Herrn von Kater. — Jenny. — Deren tragifches 

Geſchick. — Frau von Hackbret. — Neactionäre Freuden 
und demofratifche Genrebilder. 


„Der Menſch mus der Leidenichaft zugleih fühig und mächtig 
fein. Die Ueberftrömungen des Willens gleichen. denen der Flüffe, 
die alle Brunnen eine Zeitlang verunreinigen. Nehmt Ihr aber die 
Flüſſe weg, fo find auch die Brunnen fort,“ F 

Jean Paul. 


1. 

(Ss giebt Familien, deren Stillleben fie nicht dafür 
ſchützt der Tummelplatz der entſetzlichſfen Verwirrungen 
zu werden. | 

Ein feindliches Geſchick treibt alle Glieder derſelben 
in ein dunfles Labyrinth von Verhältniffen, in welchem 
e8 feinen andern Führer giebt, als den ſo zerreigbaren 
Ariadne- Faden der Leidenfchaften. 

Kein Licht erhellt ihren Pfad, als wenn es draußen 
wettert und ſtürmt, der gelbe zuende Blitz, der dad 
Auge blendend auf Momente erhellt, um alsdann um 

4* 
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jo ſchauriger Die ſchwarze Dunkelheit troftlofer Geſchicke 
empfinden zu laſſen. 

Ueber den Hauptern der davon Erſchrockenen rolf 
oft der Donner, und plößlich zuckt ein Blitzſtrahl nieder 
in das Getön und grauſe Gewirr und ein Menfchenleben 
hat geendet, ein eben noch in Leidenschaft ſchlagendes 
Herz iſt für immer zum Stillſtehen gebracht. 

Mit dieſer Parabel haben wir das Geſchick der 
damals noch, als Emigranten der Revolution, in Pots— 
dam lebenden Familie des Grafen von Padden-Triton 
angedeutet. 

Was ſich im Innern dieſer Familie ereignete, wäh— 
rend draußen die zu keinem Heil für Staat und Volk 
führenden Parteikämpfe wütheten, mögen folgende Blätter 


erzählen. 


Das vornehme Familienleben bringt nur ſelten das 
rechte Vertrauen und die innige Gemüthlichkeit in das 
Zuſammenleben der einzelnen Glieder ſolcher Familien. 

Das iſt ganz natürlich. Während die Eltern in 
den glänzenden Verhältniſſen der höheren Geſellſchaft 
ein kaltes Repräſentationsleben führen und überall die 
Formen des geſelligen Umganges jede menſchliche Wallung 
der Herzen in das Innere derſelben zurückdrängen, wo 
jedes warme Gefühl, das etwa über die Grenzen einer 
ſtreng geregelten Convenienz hinausſchreiten zu wollen 
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droht, wie ein heiliges Myſterium  verjchloffen bleibt, 
bis es endlich vielleicht erſt im ftillen Grabe fein Tetes 
Nuhebett findet, forgt eine ebenfo ſtreng geregelte 
Hofineifter= oder eine Gouvernanten = Erziehung dafür, 
daß das Herz der Kinder folcher Familien fo leicht nicht 
zum warmen Bulsfchlag des Lebend kommen kann, 
und jo bleibt oft das innere Leben Derjenigen, welche 
die Bande des Bluts und der Natur einander nahe 
geftellt Haben, gegenfeitö fremd, mährend Die freund: 
Yichften Tormen des Umganges und Die zarteften Auf: 
merffamfeiten im tafivollen Benehmen einem folchen 
Fainilienleben nicht felten den Schein der fehönften Harz 
monie zu geben pflegen. 

Sp war e8 auch hier in der Familie des Grafen 
von PBadden= Triton. 

Jedes Mitglied derſelben hatte feine fireng in ſich 
abgeſchloſſenen Myſterien. Nur Adelaide und Jenny, 
diefe beiden noch unverdorbenen jugendlichen Gemüther 
lebten mit einander in madchenhafter Vertraulichkeit, 
und dennoch, bei aller Dffenheit der wärmſten und 
innigften Mittheilungen, gab es noch ein fcheidendes 
Clement zwifchen Beiden; denn Jede hatte noch einige 
Rückhalts-Gedanken und Gefühle für fich, Die aber 
auch zu Duftig und zart waren, um fich fo ohne Wei: 
tere8 ausſprechen zu laſſen. 
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. Dir haben noch nicht Veranlaffung gefunden zu 
erwähnen, daß Adelaide noch zwei Eleine Brüder hatte. 

Harıy und John (man liebte in der gräffichen 
Familie Die. englifch = ariftofratifchen Sitten, daher dieſe 
Umwandlung der deutſchen Taufnamen Heinrich und. 
Johann; „denn,“ ſagte der Graf, „Großbritannien 
iſt noch das einzige Land in der Welt, das eine hohe 
Ariſtokratie im wahren Sinne des Wortes hat,“) — alſo: 
Harry und John waren ein paar zarte liebenswürdige 
Knaben von fünf und ſechs Jahren. Sie hatten jene 
feinen Junkergeſichter, mit dem ätheriſch reinen, durch— 
ſcheinenden Teint, den wir mädchenhaft nennen wür— 
den, wäre nicht auch ſchon dieſer Ausdruck für dieſe 
blondgelockten, bildhübſchen Wachspüppchen vom zarteſten 
Gliederbau noch viel zu materiell. Bis vor einem 
halben Jahre war ihre Erziehung noch in weiblichen 
Händen geweſen. Von einer Gouvernante verzogen, 
von der Mutter und Schweſter und Jenny verhätſchelt, 
‚ war ihr ganzes’ Weſen fo weiblich zart und Findifch 
zärtlich geworden , daß der Straf e3 für angemeffen 
gehalten hatte, ihnen einen Sofmeifter zu geben, um, 
wie er fagte, Männer daraus zu bilden. 

Sp wurde ‚denn auf Empfehlung eines hochgeſtell⸗ 
ten Geiſtlichen als Hofmeiſter der beiden jungen Grafen 
ein junger Mann ind Haus genommen, den wir einen 
Augenblick näher betrachten müſſen, da fich fpäter jein 


I) 
Geſchick mit dem der Paddenſchen Familie bedeutend 
verſchlang. 

Johannes Engel, ein Nachkomme des zartfühlen— 
den, innig ſeelenvollen Dichters und geiſtreichen Kritikers, 
Johann Jakob Engel, der, wenn er nichts geſchrieben 
hätte, als ſein gemüthreiches, zartſinniges Zeit- und 
Sittengemälde: „Lorenz Stark“ für alle Zeiten als ein 
unſterblicher Dichter gefeiert ſein wird, war auch ein 
Erbe ſeines hochgebildeten Geiſtes und eines echt poeti— 
tiſchen, kindlichen Gemüths geworden. Johannes Engel, 
der vor feinem Abgange von der Univerfität den Grad 
der philofophiichen Doetorwirde durch eine  treffliche 
Abhandlung über das Scelenleben der Kinder, rite et 
solenniter, wie der academifche Kunftausdrudf fagt, 
erworben hatte, war an Geift,. Reinheit der Gefinnung, 
Didung und Gemüth feinem berühmten Vorfahren 
durchaus ahnlich. 

Schon dad engere und das ganze Weſen dieſes 
damals ſechsundzwanzigjährigen jungen Mannes verrieth 
die ungewöhnliche, mahrhaft Herzen gewinnende Gr: 
ſcheinung. Sein ſchöner Kopf, ohne Bartſchmuck, aber 
mit dem gefiheitelten, dunkelblonden, natürlich gelockten 
dichten Haupthaar, das ihm bis auf die Schultern 
niederwallte, alich einem Rafaelſchen Chriftuskopfe. 
Sein Teint war rein und zart, die Gefichtsbildung 


höchſt edel; die tiefblauen Augen, groß und ſeelenvoll, 
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ftrahlten von Lebenswärme und trugen dabei doch, wie 
alle feine Züge einen jo ſchönen Ausdruf von Milde, 
wahrhaft frommem Sinn und Herzensgüte, daß, wer 
nur immer ein Gefühl fir wahre Würde einer höher 
begabten Menſchennatnr im Buſen trägt, dieſen So: 
hannes im einfachen ſchmuckloſen Kleide, mit feinen 
jhlichten, geraden und nicht? weniger als höfiſchen 
Sitten, lieb gewinnen mußte. 

So zeigte e8 ſich auch hier wieder, wie das wahr: 
haft Schöne, Weine und Edle in der Menfehennatur 
über alle erfinftelten Vorurtheile und Prätenſionen den 
Steg davonträgt. 

Johannes Engel war nicht der Mann, der fi vor 
den Nange des gräflichen Hauſes bückte und vor den 
Göttern Diefer Erde im Staube froh. — Vermöge 
jeiner Bildung betrachtete er Sich ala vollig gleichberech: 
tigt und ftand fo gerade und männlich ſelbſtbewußt dem 
Bürften wie dem Edelmanne gegemiber, als ſei Fein 
Gedanke in feiner Seele, daß ein Menſch fich durch 
den Zufall der Geburt oder des höheren Nanges es 
fich nur einfallen laſſen könne, fich tiber irgend einen 
andern feiner Mitmenfehen überheben zu wollen. Aber 
er kannte die Gebrechlichkeit und Unvollfommenheit der 
menschlichen Natur. Se böher fein Ideal der Voll: 
fommenheit eines Menschen, wie er fein follte, ftand, 
und fein höchſtes Ideal war Jeſus Chriſtus, unfer 
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Weltheiland, um fo höher waren die Anforderungen, 
die er an ſich ſelbſt ftellte, während die Milde feines 
Charakter ihn gegen die Schwächen und Fehler Anz 
derer nachfichtig ſtimmte. 

Und diefes Bewußtſein machte ihn in allen Lebens— 
beziehungen Gefcheiden und damit um fo liebenswürdiger. 

Von dem Berufe eines Erzieherd hatte er ſich eben— 
fall3 eine jehr reine und hohe Idee gebildet. Als Er— 
zieher der beiden jungen Grafen war er nach feiner 
Meinung in die Stelle des Vaters getreten, und in 
diefer Eigenſchaft betrachtete er ſich als Familien— 
mitglied. 

Und nur allein ſeinem höheren ſittlichen Werthe und 
wie geſagt der unwillkürlichen Anerkennung einer höheren 
Menſchenwürde Hatte er es zu danken, daß man den 
Hofmeifter der jungen Grafen nicht, wie das jo oft in 
ariftofratifchen Familien der Fall ift, als den erften 
Domeſtiken behandelte, ſondern nicht allein willig und 
freundlich jeine geiftige Gleichberechtigung anerkannte, 
ja noch mehr Sich, ſelbſt bis auf den folgen Grafen 
und den hochmüthigen Gardeducorps-Offizier, fich den 
unmerflichen Einflüffen einer höheren Geiftesfrarft und 
edlen Menfchennatur dieſes jungen Mannes nicht ent: 
ziehen konnte. 

Da die beiden Knaben mit der zärtlichften Liebe 


an ihrer Schweiter Adelaide und an Jenny hingen, jo 
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gab das nicht ſelten Veranlaſſung, daß auch Herr Engel 
ſich in ihrer Geſellſchaft befand, denn er hielt es für 
feine Pflicht, der Verzärtelung feiner beiden Zöglinge 
von den weiblichen Mitgliedern des Hauſes durch ſeine 
Gegenwart nach Kräften entgegen zu wirken. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ein junges Mäd— 
chen, wie Adelaide, mit ihrem ſo ſchönen und feinen 
Naturgefühl, das die Welt noch nicht kennt, und mehr 
noch in ihren jungfräulichen Idealen als in der Wirk— 
lichkeit lebt, von einer an Geiſt, Gemüth und ſittlicher 
Reinheit ſo hochgeſtellten Erſcheinung, wie dieſer neue 
Hausgenoſſe war, ſich magiſch angezogen fühlen mußte. 
Eine ganz neue Welt der Ideen und Gefühle hatten 
diefe8 jungen Mannes Neden, im täglichen Geſpräch 
fowohl, als wenn er im nahen Bornflädt oder in der 
Sof: und Sarnifonfirche Oaftpredigten bielt, ihr auf: 
geſchloſſen. 

Dazu kam noch, daß Herr Engel nach den Wün— 
ſchen der Gräfin Mutter die äſthetiſche Ausbildung ihrer 
Tochter übernommen hatte, und was kann gefährlicher 
fein für ein fo leicht fchwarmendes junges Mädchenherz, 
als mit einem fo fein und innig fühlenden jungen 
Manne deutſche, franzöſiſche, italienische und englifche 
Meiſterwerke der Dichtkunft zu leſen. 

Die Liebesſonetten Petrarca's trafen fo manche pul— 
firende Ader, die in Dem jungen Mädchenhergen und in 
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dem feinigen jehlug, und des brittischen Dichter Burns 
jo innige, ſchwärmeriſche Gedichte mußten Sympathien in 
den für geiſtig Schönes ſo empfänglichen Ken 
Gemüthern erwecken. 

Se unbefangener Beide fich in ihrer Unschuld jolchen 
Eindrücken hingaben, um fo tiefer mußten fie eindringen 
in ihre unbewachten Herzen, die fich bald weit über das 
niedere Treiben der Menſchenwelt erhaben fühlten. 

So entitand allmalig bei Beiden unbewußt die zar— 
teſte und innigſte Seeleneinigung, Die ſich höchſtens durch 
eine Zuneigung kund gab, für welche ſie ſelbſt in ihren 
reinen Gedanken keine andere Bezeichnung hatten, als 
die der Freundſchaft. Es war ein Gefühl des gegen— 
ſeitigen Wohlwollens, das ſich bis zur Glückſeligkeit 
ſteigerte, wenn fie bei einander waren und in ſchmerz— 
liche Sehnfucht verwandelte, wenn irgend ein ungün— 
jtiger Zufall einen oder einige trübe Tage auf den Blu— 
menpfad ihres Lebens warf, an welchen fie ſich gegen 
| jeitig nicht sehen fonnten, oder wenn etwa ‚die Etiquette, 
jobald Geſellſchaft anweſend war, jede freundliche Anz 
näherung, jelbft jeden Austausch der Gedanken, ſogar 
einen jeden gegenfeitigen Blick der Verftandigung un: 
möglich machte. 

Bald hatte Adelaide Eeinen andern Gedanken, als 
an ihren Freund, und Fannte Fein lieberes Geſpräch, 
als wenn fie mit Jenny von Herrn Engel veden fonnte. 
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Dieſe Eluge Freundin war wohl das einzige lebende 
Weſen, welches dieſe Neigung fehon im Entjtehen er: 
fannte. Jenny war darüber nicht ohne Beforgniß, 
denn ihr war es Har, daß die vorliegenden Verhältniſſe 
jede nähere Verbindung zwifchen Beiden zur Unmög— 
lichkeit machen mußten. Sie litt ja felbft am Schmerz 
einer unerreichbaren Liebe und fühlte doch wenigftend noch 
Charafterftärfe genug in fih, um zu entfagen und den 
Schmerz der Entfagung tragen zu fünnen. 

Uber Adelaide, dieſes weiche feelenvoffe Gemüth, 
diefe reine Weiblichfeit mit den tiefen Gefühlen, aber 
auch der fich Hingebenden Schwäche ihres Gefchlechts, 
wie follte die einen Sturm der Leidenfehaften im Wider: 
jtreben feindlicher Verhältniffe ertragen fünnen? — Das 
Einzige, was Jenny's Beforgniffe noch etwas zu be: 
ruhigen vermochte, war die reine Kindlichfeit diefer Zu: 
neigung. Noch knüpften ſich Feine Hoffnungen und 
Wünſche daran und Sabre lang hätten beide reine See: 
len in unbewußter Liebe und Glückſeligkeit neben einz 
ander leben fünnen, ohne daß es mur zu dem Flaren 
Bewußtſein, daß fie fich Tiebten und zu einem gegen 
feitigen Geftändniffe gefommen wäre — indeß bald 
follten äußere Ereigniſſe dieſes Bewußtſein und damit 
die ganze Wucht eines unerreichbaren, unglücklichen 
Liebesverhältniffes auf Beide herabbeſchwören. 

An einem fchönen hellen Sommermorgen faßen die 
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beiden jungen Mädchen in Adelaidens liebem Garten: 
ftübchen, das ihre Hand fo freundlich mit Blumen ges 
ſchmückt hatte. Aber nicht felten brachte der Morgen 
neue, meiftend noch ſchönere Blumen, als die fehon 
vorhandenen waren; ein feltenes Topfgewächs, in einem 
jener zierlichen Ihongefäße, welche die Koch'ſche Fabrik 
in Botsdam fo billig und von künſtleriſcher Schönheit 
der Vormen lieferte. 

Dann befprachen fih Die beiden jungen Mädchen 
darüber, wer wohl der freundliche Geber gewefen fein 
könne? — Adelaide zweifelte nicht daran, daß e8 eine 
Galanterie- von Herrin Engel ei, obgleich Galanterien 
im gewöhnlichen Sinne feinem fchlichten geraden Wefen 
tehr fern lagen, und Jenny hatte Feinen Zweifel, daß 
es eine liebevolle Aufmerkſamkeit von Roger gemefen 
jeiz Denn er mußte recht gut, Daß Jenny gleichfam 
Mitbefigerin des Oartenftübchens war und fich in die 
Freude über die Blumen und die Pflege derjelben mit 
Adelaide theilte. 

Der Gedanfe, der Adelaide glücklich machte, erfüllte 
Jenny trotz eines ganz leifen Anhauchs von Glückſelig— 
keitsgefühl mit banger Beforguig und Kummer. Was 
jollte aus Ddiefer Liebe werden, wenn Graf Roger nicht 
entſagte? 

Da öffnete ſich die Thür des Gartenhauſes und die 
Kammerfrau der Gräfin Mutter überbrachte an Jenny 
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ein nach Roſen duftendes, in ein mit vergoldeter Preſ— 
fung geſchmücktes Convert verfiegeltes Briefchen. Das 
Siegel enthielt das Sinnbild eines von einem Pfeil. 
durchbohrten Herzens mit der Umfchrift: „Pamour Pa 
perce.“ Die Adreſſe „a la Comtesse Adelaide“ war 
von einer feinen, überaus zierlichen Hand gefchrieben, 
deren Züge jedoch den beiden jungen Mädchen völlig 
unbekannt waren. — 

„Von der gnädigſten Gräfin“, ſagte die Zofe, indem 
ſie das Briefchen auf den Nähtiſch von dunkelgeflamm— 
tem Poliſanderholz, der am offenen Blumenfenſter zwi— 
ſchen den beiden jungen Mädchen ſtand, legte und fügte 
hinzu, als dieſe verwundert aufblickten: „Gnädige Comteß 
möchten indeß das Billet nur leſen; Frau Gräfin Mutter 
würden dann ſelbſt herkommen, um weiter darüber zu 
reden.“ 

„Von wem iſt das Billet? wie kommt meine Mutter 
dazu?“ fragte die junge Gräfin, ehe ſie es zu öffnen 
wagte, indem ſie aufmerkſam die Adreſſe und die be— 
deutſame Deviſe auf dem Siegel betrachtete. 

„Frau Gräfin haben ſo eben von dem Herrn Grafen 
aus Berlin einen Brief durch die Poſt empfangen und 
dieſes war die Einlage.“ 

„Sie wilfen um das Geheimniß, rau Mandel!“ 
rief Adelaide der Kammerfrau zu, „ich ſehe es an Ihrem 
ſchlauen Lächeln.“ 
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„Wenn ich es wüßte, theures Comteßchen, ſo dürfte 
ich es ja doch nicht verrathen; aber ich glaube nicht 
zu viel zu ſagen, wenn ich meine unterthänigſte Gra— 
tulation . . .“ 

„Deshalb, was ift es damit?“ 

„Schweig’, alte Blaudertafche,” ſprach Die Kammer: 
frau mit Humor und ſchlug fih auf den Mund; dann 
ermahnte fie die junge Gräfin das Briefcehen nur zu 
lefen, weil e8 Mama wünſche. Aus Diefem Grunde 
könne e3 ja doch nur etwas Gutes enthalten.“ 

Damit zog fie fih mit einem gutmüthigen, liſtigen 
Lächeln zurück. | 

Jetzt trugen die jungen Mädchen Fein Bedenken 
mehr, das Billet von unbefannter fremder Hand zu 
eröffnen. Kaum aber hatte Adelaide einen Blick hinein 
geworfen, als fie e8 mit einem leiſen Aufjchrei in ihren 
Schooß fallen ließ, dabei mit einer Anwandlung von 
Ohnmacht in Jenny's Arme anf. 

Auf ihre Trage: „Was ift Ihnen, theuerfte Com— 
teß?“ gab das fo tief erfchiitterte junge Mädchen Feine 
Antwort. Jenny ergriff mit der einen freien Hand den 
Brief und las ihn. Auch fie fühlte fich Durch ein 
ſtarres Entſetzen, das wie Eis durch ihre Adern Tief, 
ergriffen. 

Der Brief enthielt, mit einigen fehönen Nedensarten 
verblimt, eine fürmliche Anmerkung um ihre Hand, 
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nach dem Willen ihres Vaterd, von dem Baron Kater 
von SKattenhanfen. 

Jenny wußte, wie fehr diefer alte ſüßliche Haus: 
freund ihrer jungen Freundin Mdelaide zumider war, 
fie ſelbſt Fonnte ihn nicht leiden — und nichts war 
wohl natürlicher, al3 daß dieſer altliche entnervte Lüſt— 
ling, deſſen polirte Höflichkeit und flereotype Freund— 
lichkeit überall nur den engherzigſten Geſinnungen und 
einer wahrhaft jeſuitiſchen Moral zum Deckmantel dienen 
mußte, jeder reinen Mädchenſeele in den Tod verhaßt 
ſein mußte. 

Nach einigen Minuten erholte ſich Adelaide wieder 
ſo weit, daß ſie ſeufzend im tiefſten Schmerz die Worte 
ſprach: „Ich bin verloren! der Wille meines Vaters 
läßt ſich weder biegen, noch brechen.“ 

In dieſem Augenblick trat die Gräfin Mutter in 
das freundliche Gartenſtübchen ihrer Tochter. 

Erſchrocken über den leidenden Anblick derſelben, blieb 
ſie einen Augenblick ſtehen. Dann trat ſie näher heran 
und ſagte: „Ich komme, Adelaide, um Dir Glück zu 
wünſchen, aber was ich ſehe, läßt mich fürchten, Du 
wirſt das Glück, eine reiche und ehrenvolle Partie zu 
machen, nicht erkennen. 

Jenny zog ſich bei der Annäherung der Gräfin in 
das andere Fenſter zurück, und die Gräfin Mutter nahm 
in würdiger, aber ruhiger Haltung Platz auf dem zierlich 
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aus Weidenholz geflochtenen Seffel, der dem ihrer Toch— 
ter gegenuber fand. 

Adelaide war zu tief ergriffen, ſie vermochte Feine 
Antwort zu geben; ſank aber vor den Füßen ihrer 
Mutter nieder auf ihre Kniee und küßte deren Hand. 
Zum erften Male nach) dem Schref drangen Thränen 
hervor aus den langen jeidenen Wimpern ihrer ſchönen 
Augen und ihre Mutter erfannte erft daran, daß Die 
Dberfläche ihrer Hand feucht wurde, den tiefen Schmerz 
ihrer Tochter. 

„Nimm Dir die Sache nicht jo zu Derzen, liches 
Kind,“ ſprach die Mutter gütig, „ich glaube wohl, daß 
Dir die Berjünlichfeit des Gatten, der Dir vom Vater 
beſtimmt ift, nicht fehr gefallen wird. Das hat aber 
gar nichts auf fih, man gewöhnt fih doch an em: 
ander. Als ich nach dem Willen meiner Eltern Deinem 
Dater meine Hand reichte, liebte ich ihn auch nicht; 
indes haben wir und noch ganz gut arrangirt und vor 
zwei Jahren unfere ſilberne Hochzeit ſehr vergnügt ge: 
feiert, wozu nicht wenig Die Aufmerkſamkeit des Königs 
und der Königin beitrug, Die den Hofmarſchall ſchick— 
ten, um und Glück zu winfchen.“ 

„Nun, ich denke, al8 gute, gehorfame Tochter wirft 
Du Dich auch darein zu finden willen.“ 

Adelaide war auf ihren Sitz zurückgekehrt. Ihre 
Mutter fehwieg einen Augenblick, indem fie ihre Ant: 
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wort eriwartete; aber Adelaide fprach Fein Wort. Sie 


nahm ihre feine Handarbeit vor, und beugte den Kopf 


dariiber nieder, fo daß ihre Mutter weder ihre Todten: 
bläffe, noch ihre fallenden Thränen fah. 


Die Gräfin Mutter fuhr fort in ihrer freundlich 


milden Weife: 
„Du wirft einfchen, liebe Adelaide, wenigftend war 


das von jeher der Text meiner Predigten, daß die Kinder 





einer vornehmen Familie am wenigften die noch un— 


mündigen Töchter — Fein Stimmrecht haben bei der 


Frage über ihre Vermählung. ‚Das ift lediglih Sache 


des Bamilienhauptes, das am beiten wiſſen muß, welche 
Partie forderlih und welche nachtheilig ift für den 
Glanz der Familie. Hier in diefem alle aber hat der 
Vater ohne Zweifel die wichtigften Grunde für fich, 
wenn er Deine VBermahlung mit Seren von Kater for= 
dert. Der Baron führt zwar nicht die Grafenkrone in 
feinem Wappen und infofern würdeſt Du einigermaßen 
herabfteigen müſſen; indeß ſteht eu ſehr hoch als Stifter 
und eines der thätigften Mitglieder Des Preußenvereins, 
beſonders als Mitſtifter des noch weit mehr royaliſtiſchen 
Vereins „„Mit Gott fir König und Vaterland““. Bei 
einer eintretenden Reaction, die er mit ſo großer Klug— 
heit fördert, wird ihm ein Miniſterportefeuille und da— 
mit die Excellenz nicht entgehen. Auch hat der Vater 
Connexionen und Einfluß genug in’ den nächſten Um: 
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gebungen des Herrn, um die Alterhöchfte Verleihung 
eined Grafentitel3 fir den Freiherrn Kater von Katten— 
haufen Durchzufegen, was bei einem fo großen Bell: 
thum ohnehin gern gewährt wird. Das aber, liebes 
Kind, iſt noch Die Hauptſache. Herr von Kater beſitzt 
eine anſehnliche Herrſchaft, beſtehend aus ſieben Gütern 
und Vorwerken in Schleſien, dazu ein Majorat in 
Weſtphalenz er iſt alſo jedenfalls eine brillante Partie; 
Deine Abfindung dagegen wird 10,000 Thlr. nicht über: 
jteigenz; denn, um bei den vielen Gejchwiftern, Die Dir 
der Himmel geichenft hat, Durch eine Gütertheilung den 
Familienglanz unferes Hauſes nicht erlöſchen zu laſſen, 
wird der Vater ſich genöthigt ſehen, zu Gunſten un— 
ſeres Erſtgebornen, des Rittmeiſters in der Gardeducorps, 
ein Majorat zu ſtiften. Dann werdet Ihr Uebrigen 
begreiflicher Weiſe nur eine Apanage erhalten, und des— 
halb iſt es ſo wichtig, daß die alte gute Zeit wieder 
hergeſtellt werde, damit der Staat die Verſorgung un— 
ſerer nachgeborenen Söhne übernehme. Nun, Adelaide, 
Du ſagſt ja gar nichts dazu?!“ 

„Ich ſchweige, aus Hochachtung für den Willen 
meiner Mutter und meines Vater,“ fprach die junge 
Gräfin mit leiter, faft bebender Stimine. 

„Das ift ſehr freundlich von Dir, liches Kind, auch 
fann ich es Dir nicht verdenfen, daß Du dariiber nach: 
denkſt; indeß wünſchte ich doch zu wiſſen, was Deine 
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Gedanken über Diefe Bartie eigentlich fein mögen. Ich 
erlaube Dir, offen Deine Meinung darüber zu fagen.“ 

Adelaide ſchwieg. Eine peinliche Baufe verging, in 
welcher die Gräfin Mutter etwas ungehalten wurde tiber 
die blinde Verſtocktheit ihrer Tochter, wie fie in Ges 
danken dag Benehmen derfelben nannte, aber die Gräfin 
war Flug genug, fich darüber nicht auszulaffen, um ihr 
feinen Anlaß zu geben, in offene Oppofition gegen den 
Willen ihrer Eltern zu treten. Darum wendete fie ſich 
jetzt an Jenny. 

„Nun Sie, Fräulein Jenny, ſind ja die Vertraute 
Adelaidens, eingeweiht in jeden ihrer Gedanken. Sie 
werden mir am beſten ſagen können, was das Kind 
in dieſem Augenblick denkt.“ 

Ein zuſtimmender Blick aus den durch einen Thrä— 
nenflor verſchleierten Augen des immer noch vor Schrecken 
bleichen jungen Mädchens gab ihre Zuſtimmung und 
Jenny ſagte: 

„Wenigſtens, wenn ich mich in ihrer Lage befände, 
würde ich an Schiller's Worte der Weisheit in feiner 
Glocke denken: 

„Drum prüfe, wer fi) ewig Binder, 
Ob fih das Herz zum Herzen findet. 
Der Wahn ift kurz; die New ift lang.“ 

„Mamſell!“ ſprach die Grafin im Tone des Ver: 

letstfeing, „ich muß Sie recht fehr bitten, fich ſelbſt und 
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Shore Stellung in meinem Haufe nicht zu vergeffen. 
Tach diefen Worten Darf ich vorausfegen, daß Sie 
Adelaide in ihrer Renitenz gegen die Befehle ihres Va: 
ters beſtärken werden und Sie ſelbſt müſſen begreifen, 
das Sie fich dadurch ferner als Geſellſchafterin meiner 
Tochter unmöglich machen wirden. Nur Adelaidens Ja: 
wort würde Sie darin erhalten können. Ich gebe ihr, 
um fich beftimmt zu erklären, noch Bedenfzeit bis mor— 
gen; aber nicht länger.“ 

Damit ftand die Grafin auf, ganz roth vor Xerger, 
in den fie fih hinein geredet hatte, und wehte ſich in 
heftiger Gemüthsbewegung, deren Aeußerung fie offenbar 
zu unterdrücken fuchte, was ihr jedoch nicht gelang, mit 
dem weißen geftieften Batifttafchentuche Luft zur. 

„Es ift hier ſehr heiß,“ ſprach fie, gleichſam um 
ihre heftige Aufregung zu entſchuldigen. Als aber ihre 
Tochter im weichſten, flehendſten Tone fie bat: 

„Aber Mama, licbfte Mama..... 4 

Da fuhr die Grafin Mutter eifernd fort: „Euer 
Schiller war ein Dichter; alle Dichter aber find Phan— 
taften, alſo Narren; fie kennen das Leben nicht und 
beriiekfichtigen nicht die Verhältniffe, wie fie einmal vor: 
liegen. Das Derz bat Feine Stimme bei einer Trage 
der Familienallianz vornehmer Häuſer. So menig 
Prinzeſſinnen gefragt werden, ob ſie den ihnen aus 


politiſchen Combinationen beſtimmten Gemahl haben 
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wollen oder nicht, ebenfowenig können Die ihnen dem 
Range nach am nächſten ſtehenden Töchter des hoben 
Adels auf ein folches Brivilegium der Bürgermamſells, 
ihre Liebſten nach Gefallen zu wählen, Anſpruch machen.“ 

„Wonach ſich zu achten!“ 

Mit diefen Worten ging die Gräfin Mutter hinaus 
und lich Die beiden jungen Mädchen in höchſter Ve: 
troffenheit zurück. 

Adelaide warf fih weinend in Jenny's Arme. 

„Es ift unmöglich,“ rief fie, „daß ich mich an Diefen 
entfeglichen Menſchen wegwerfe.” 

„Sute Comteß, fo weigern fie fich entfchieden. Aus 
den Zeiten find wir heraus, wo eine ſich weigernde 
Drant mit Gewalt vor den Altar geſchleppt und ihr 
Ja von dem Priefter ergänzt wurde. Ein wenig Muth 
und Veftigfeit und die Pläne tyrannifcher Familien— 
despotie werden damit vernichtet fein.“ 

„Und Dich wirde man aus dem Haufe vertreiben. 
Das ertrüge ich nicht.“ | 

„Meine Uhr ift ohnehin ſchon abgelaufen,“ ſprach 
Jenny mit tiefem Ernſt. 

„Wie meinſt Du das?“ fragte Adelaide erſchreckend. 

„Meinen Sie, Comteß, ich wäre ſchlecht genug, 
mich in eine Familie einzudrängen, die mir ein ſo eh— 


rendes Vertrauen erwies?“ 


„Du meinft, Jenny, die Leidenschaft meines Bruders?“ 

„Sa, fie bat ſich auf das Höchſte gefteigert. Er 
verfolgt mich mündlich und fchriftlich mit feiner leiden— 
schaftlichen Liebe. _Er drohet, ſich das Leben zu neh: 
men, wenn ich ihn nicht erhöre, nicht mit ihm ent— 
fliehe. Er hatte um feine Verſetzung in ein Negiment, 
das in Schleswig kämpft, gebeten, das iſt ihm abge- 
schlagen; nun glaubt er mit Ehren feinen Abſchied for: 
dern zu fonnen und dazu iſt er entſchloſſen, wenn ich 
mit ihm zu entfliehen und heimlich ihn zu heirathen 
bereit bin. Wie aber könnte ich ſo gewiſſenlos han— 
den? Alfo fort muß ich von hier, fort, fort! und 
wen ich ſelbſt dariiber zu Grunde ginge. Aber wird 
jelbft eine heimliche Entfernung ihn heilen von feiner 
unglücklichen Leidenfchaft? Gewiß nicht! Er würde 
Himmel und Hölle in Bewegung fegen, mich aufzus 
finden. Und fiher, er wiirde mich finden, denn aus 
der Welt kann ich nicht verſchwinden, und was em 
rechter Mann will, das gelingt ihm auch; desha Ib 
muß ich auf andere Wege denken, ihn von feiner eis 
denfchaft zu heilen. Der nächſte Weg wäre, mir felbft 
den Zod zu geben; aber Selbſtmord iſt Sünde, und 
damit Gelaftet, will ich nicht vor Gott treten. Was 
wirde es auch ibm helfen ? Mein Andenken wirde 
nur um 10 tiefer in feiner Seele fortleßen und ihn une 


glücklich machen. Vielleicht folgte er mir in feiner 
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Schwärmerei, und das wäre ſchrecklich. Nein, nein! es 
giebt nur ein Mittel, ihn zu heilen und ihm dann dem 
Leben und feinen Verhältniffen wiederzugeben; er muß 
mich haſſen und felbit verachten lernen. Gin folcher 
Gedanfe ift furchtbar, aber wenn ich vor meinem Ge: 
wiffen nur rein bleibe, fo werde ich lernen das Schreck— 
lichfte zu tragen, und er wird gerettet fein.“ 

„Unglückliche, welches Entfeßliche brüteft Du aus?“ 

„Mein Plan ift fertig, aber mein Geheimniß; er 
bleibt verfchloffen in meinem Herzen, bis zum Augen— 
blick dev Ausführung. Jede voreilige Indiscretion würde 
ihn vernichten. Noch mehr, ich bin gezwungen, fo zu 
handeln; denn es ift der einzige Weg, fein Leben, Das 
von Menchelmord bedroht ift, zu retten.“ 

„sch beſchwöre Dich, Jenny, fei offen gegen mich; 
die Laft eines fo furchtbaren Geheimniſſes erträgt Fein 
werbliches Herz. Ich ſchwöre Dir Verſchwiegenheit . . .* 

„Nein, nein! ich Habe ſchon zu viel verrathen. 
Sie ſehen, Adelaide, dag Rückſichten auf mich Ihrer 
Weigerung nicht entgegenftehen dürften, Daher flehe ich 
Sie an, weigern Sie fi), weigern Sie fich ganz ent: 
ichieden, die Hand dieſes Menfchen anzunehmen, der 
Ihrer jo unwürdig iſt. Ein Opfer bleibt genug, um 
dieſes Wirrfal zu löſen; Sie aber müſſen noch glücklich 


werden. Ich fühle Kraft in mir, mein eigenes Unglück 
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zu ertragen, umd ſei es auch das entjeglichjte, nicht 
aber das Ihrige, nicht das Ihres Bruders Roger.” 

„Du liebſt ihn nicht 2“ 

„Binde ich mehr als mein Leben zu opfern bereit 
fein, wenn ich ihm nicht liebte? Uber hier liegt eine 
höhere Trage vor, als die der Liebe. Das Herz hat 
bier Feine Berechtigung, ſich geltend zu machen,“ 

„Aber da kommt Herr Engel,“ rief Adelaide in freu: 
diger Aufregung, indem fie Durch Das Fenſter in den Gar: 
ten blickte, „es ift Gott jelbjt, der uns dieſen Engel fendet, 
den einzigen Freund, den wir haben; den Flugen, be: 
jonnenen und Doch fo ſchön und warın fühlenden Freund. 
Wir wollen ihm Alles erzählen und feine Meimung 
hören.“ 

„83 ift die Stunde, wo er durch den Willen der 
Frau Gräfin Mutter berechtigt ift, uns äſthetiſche Vor— 
leſungen zu halten. Heute wird die Unterhaltung ewnfter 
jein, aber ich bitte und beſchwöre Sie, liebe Comteß, 
fagen Sie ihn nichts von meinen VBerhaltniffen und 
meinem Vorhaben; Fein Mittel der Erde würde meinen 
Entſchluß erſchüttern.“ 

In dem breiten mit Obſtbäumen und Rebenge— 
ländern eingefaßten Hauptgange des Gartens kam ein 
junger Mann von hohem, ſchlankem Wuchs mit einem 


bis obenhin zugeknöpften, etwas langen, braunen Ober— 
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rock Geffeidet, herauf nach dem Gartenhaufe:zu. Er 
trug einen breitgeränderten, jehwarzen Hut, und dag 
glatt niedergefämmte, blonde, Leicht gelockte Haar: reichte 
ihm bis faft auf die Schultern. Sein Gang war lang: 
jam, der Ausdruck feiner schönen Geſichtszüge ruhig. 
Er las, indem ex ging, in einem Buche von kleinem 
Format mit Goldihnitt. Es war eine feine englische 
Ausgabe von Burns’ Gedichten, und Herr Engel ſchien 
Damit befchäftigt zu fein, die pafjendften der ſchönſten 
Stellen dieſer Dichtungen auszufuchen, um fie dem 
jungen Mädchen vorzutragen und zit erklären. 

Dieſe beſchauliche Ruhe, der fo höchſt aufgeregten 
Stimmung der Leteren gegenüber, gewährte allerdings 
einen auffallenden Gontraft, trug aber auch nicht wenig 
dazu bei, Adelaidens und Jenny's Gemüthern einige 
Beruhigung zu geben. In Beiden, gewann‘ der Ges 
danfe Raum, daß dieſer junge Mann mit feiner Be: 
fonnenbeit und fittlichen Würde geeignet fein werde, 
ihnen Den beſten Rath Des Verhaltens in diefer Span— 
nung aller Verhältnifie zu geben, und jo empfingen fie 
ihn freundlich und dem Anſchein nach ruhig, wie immer. 

Der junge Mann wollte eben feine Vorlefung bes 
ginnen, da Sprach Jenny zu ihm: „Wir bedürfen Ihres 
freundlichen Raths, Herr Engel. Der Herr Graf und 
die Frau Gräfin haben tiber die Hand der Comteß Ade— 


laide, ohne fie zu fragen und wider ihren Willen, verfügt.“ 
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„Ja, mein Herz und mein fittliches Gefühl wider: 
ſtreben.“ 

„Dann“, rief Engel, „ift dag Verlangen Ihrer El: 
tern em unſittliches, weil jede Ehe unſittlich iſt, die 
nicht auf gegenſeitiger Liebe beruht, und Sie, Comteß, 
haben die moraliſche Verpflichtung, mit aller Macht 
Ihres Willens zu miderftreben.“ 

„Dieſe“, entgegnete Jenny, „würde un fo mehr eine 
unfittliche fein, als der ihr beftimmte Gemahl ein mo: 
raliſch schlechter Mensch ift, der Baron Kater von Kat: 
tenhauſen.“ 

„Nie, nie werde er mein Gatte; cher würde ich 
den Tod wählen, als diefen VBerworfenen zum Gemahl. 
Aber ich babe weder den Muth, noch das Necht, dem 
entfchiedenen Willen meines Vaters gegenüber ein feites 
und beſtimmtes Nein auszufprechen.“ 

„Das Net dazu haben Sie; denn die Wahl des 
Gatten ift eine tiefe, natürliche Berechtigung Derjenigen, 
die dadurch für ıhr ganzes Leben fich ſelbſt binden fell. 
Diefe natitrliche Berechtigung iſt die Freiheit der Frauen. 
Wenn das Volk feine Freiheit errungen bat, warım 
ſollen die rauen allein davon ausgefchloffen bleiben ? 
Die unbedingte Entfcheidung der Väter über diefe große 
Lebensfrage ift ein Abſolutismus, der, als die menfch- 
liche Natur entwürdigend, aus der Welt verschwunden 


jein ſoll. Die Kraft aber, theure Comteß, dem vater: 
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lichen Despotismus einen paſſiven Widerftand, mit 
entjcehiedener Broteftation, entgegen zu fegen, kann Ihrer 
ſchönen Weiblichkeit nur zu Theil werden, wenn fich 
Ihr Herz zum Herzen findet. Sa, theure Adelaide, 
Sie ftehen jeßt in einer Lebenskrife, wo Ihr Geſchick 
gebieterifch fordert, dag Sie fich fofort für eine andere 
Verbindung, für eine fittliche Verbindung nach Shrer 
Neigung entjeheiden. Es gilt jet, das Höchſte einzu: 
jegen, um Sie zu retten; ich bitte um Ihre Liebe mit 
der Berechtigung eines liebenden Herzens, und Bitte 
um Ihre Sand mit der Berechtigung rein menschlicher 
Gleichſtellung.“ 

Durch dieſen kühnen Antrag waren beide junge 
Mädchen aufs Höchſte überraſcht. Adelaide ſank in Jen— 
ny's Arme und hauchte leiſe, Doch vernehmbar: „O, 
dürfte ich gewähren; Das deal meiner Träume wäre 
erreicht, meines Lebens höchſte Glückſeligkeit gewonnen.“ 

„Herr Engel,“ mahnte Jenny mit Ernft und Schrei, 
„was haben Sie gewagt? Unruhe füen in Das reine, 
jungfranliche Gemüth und unerreichbare Wünſche erre— 
gen? Nie werden ſolche Standesunterfchiede, wie fie 
hier vorliegen, ſich ausgleichen laffen. Diefe Verbindung 
iſt eine Unmöglichkeit, und Ste haben damit den Keim 
des Wahnfinns in Diefes ſchöne Herz gelegt.“ 

„Sorgen Sie nicht, Präulein Jenny, eine Grenze 


hat Tyrannenmacht, das ift Die, wo Dad ewige unver: 
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äußerliche Urrecht Der Menfchennatur beginnt. Und was 
Shre Bedenken wegen der Standesunterjchiede betrifft, 
fo mag man fie in gefellfchaftlichen SKreifen und Ver: 
hältniſſen gelten laffen, nicht aber im Bereich der Fa— 
milte. Durch die Che bildet fich die Familie, und Diefe 
it ein Staat im Staate, eine Geſellſchaft in der Ge: 
jelljehaft, ein Verein, der rein mengehlich, Fein anderes 
Band fennen fol, als die Bande des Bluts und die 
der Vebereinftinmung der Herzen. Nur aus der voll 
jtandigften Harmonie im Yamilienleben wird die im 
Staatöleben möglicher Weiſe hervorgehen können; Daher 
wird es auch eine der wichtigiten Strebungen unſerer 
Miärzerrungenfchaften werden müſſen, daß jeder mittel: 
alterliche, feudaliftische Bamiliendespotismus aufgehoben 
und die natürliche Freiheit aller Familienglieder, nach 
der Neigung der Derzen die heiligfte aller Familien— 
verbindungen, Die Ehe, mit freier Selbjtbeftimmung zu 
beſchließen, bhergeftellt werde. In Amerika herrſcht dieſe N 
Sreiheit längft und vollfommen, auch hier wird fie 
eingeführt werden; und darauf beruht meine Zuverficht, 
womit ich, der arme Pfarramtscandidat, die reiche 
Grafentochter um ihr Herz und ihre Hand Bitte. Da: 
rum, Mdelaide, fihlagen Sie einz fprechen Sie das 
bräutliche Ja und Sie werden gerettet fein und zwei 
Glückliche machen; denn ich fee voraus, und mein Ge: 


fühl tauscht mich nicht, Sie lieben mich ebenſo innig, 
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als ich Sie, unſere beiden Seelen find eins, und was 
Gott zuſammen gefügt hat, fol der Menſch nicht 
trennen.“ 

Diefe Zuverficht in der Nede des jungen Mannes, 
dieſes entichiedene feſte Selbftvertrauen und die tiefe 
Gefühlswärme, die ſchon im Ton und Blick, womit er 
dieſe Reflexionen des Verſtandes begleitete, zu erkennen 
war, hatten eine ebenſo magiſch hinreißende, als über: 
zeugende Macht über das junge Mädchen gewonnen. 
Sie überlieg ihm ihre Hand, und mit einem zuckenden 

Druck derſelben ſprach fie leife: „Ich habe Sie längſt 
ſchon geliebt, theurer Freund, ohne es zu ahnen und 
zu wiſſen. Ihre geiſtige Höhe hat mein ganzes See— 
lenleben zu ſich empor gehoben; wir Beide ſtehen damit 
auf der Höhe der Menſchheit, wo wie Nebel im Thal 
die Unterſchiede der Stände und alles Kleinliche und 
unnatürlich Gemachte in der menſchlichen Geſellſchaft 
verſchwinden. Ich fühle jetzt Muth, den Kampf mit 
den Verhältniſſen zu beginnen, und bin mit voller 
Seele die Ihrige.“ 

„Die Deinige, ſage Adelaide,“ ſprach der junge 
Mann, indem er ihre Hand küßte, „denn zwiſchen uns 
giebt es nichts Fremdes mehr. Wir ſchweben, getragen 
von deu Genien der Liebe, hoch über dem Mikrokosmus 
des kleinlichen Erdenlebens. Wir werden gludlich fein 
in dem Bemwußtfein, fir alle Ewigkeit ein Harz und 
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eine Seele zu jein, und wenn auch nie im Leben das. 
äußere Band der Ehe und einigen. jollte. Diefe unfere 
veine, himmlische Liebe fteht aber zu Hoch, um irgend 
eine Einigung der Sinne zu dulden. Kein Liebeskuß 
auf den Mund, kein Sinnenrauſch, wenn Lippe und’ 
Lippe Sich berühren, ſoll den heiligen Geitterbund un: 
ſerer Herzen. entweihen; nur drei Zeichen der Einigung, 
mögen wir und geftatten: das Wort, den She und 
den Druck der Sand!“ | 

Mit einem Kegeifterten, überglückſeligen Blick gab. 
Adelaide ihre Zuftimmung, und Jenny feufzte halblaut: 
„sch Tebe mit banger Sorge in die Zukunft!“ 

„Ich nicht,“ ſprach Engel, „der gute Menſch fol 
auf Gottes Güte vertrauen; Diefe gewährt und das. 
Glück und das Glück bringt das Heil. Was die Au: 
Bern Verhältniſſe betrifft, ſo ſind die Ausſichten günſtig; 
ein reicher Gutsbeſitzer, der Landſchaftsrath von Doch: 
herz *), ein aufgeklärter, freiſinniger Mann, der über 
alle Standesvorurtheile erhaben iſt, denn er hat ſelbſt 
eine Bürgerliche ohne Vermögen geheirathet, hat mir 
die reich dotirte Patronat-Pfarrſtelle meines jetzt kränk— 
lichen und emeritirten Vaters auf einem ſeiner Güter 
angetragen; dann aber werde ich vor Deinen Vater und 


Deine Mutter, Adelaide, hintreten, und werde mit dem 


*) ©. in dem Roman: „So war es.“ 
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ewigen Urrechte des Menſchen Deine Hand von ihnen 
fordern. Deine Mitgift mögen ſie behalten und Deinen 
Brüdern zuwenden. Die Genügſamkeit liebender Herzen 
bedarf des kalten Geldſackes nicht. Ich vertraue auf 
den Geiſt einer neuen Zeit, der alle ſtaatlichen und 
Lebensverhältniſſe mit dem Genius der Humanität durch— 
dringen wird. In den Bewegungen dieſer Zeit wird 
er es nicht wagen, mit ariſtokratiſchem Hochmuth ab⸗ 
zuſchlagen, was ich nach dem Urrechte der Menſchheit 
zu fordern berechtigt bin. Bis dahin aber bleibt es 
ein Gebot der Klugheit, daß Geheimniß decke, was noch 
nicht an den Tag kommen dürfte, ohne Verwirrung 
und Unheil anzurichten.“ 

„So ſei es, geliebter Freund,“ ſprach Adelaide, in— 
dem ſie ihm die Hand reichte, „ich aber fühle jetzt in 
mir die Kraft und den Muth, mich entſchieden jener von 
meinem Vater beabſichtigten Vermählung zu widerſetzen.“ 

Die Stunde war abgelaufen und mit einem zärt— 
lichen Blick und Handdruck, beruhigt und entſchloſſen, 
ſchieden die Neuverlobten von einander; Adelaide weinte 
an dem Buſen ihrer Freundin Freudenthränen über— 
ſeliger Glückſeligkeit, und bald darauf wurde ſie ab— 
gerufen, vor ihrer Mutter zu erſcheinen. 

Zitternd, aber mit feſter Entſchloſſenheit folgte fie 
dieſem Rufe. 
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Jenny überdachte ihr Leben. Es war noch ein 
jugendliche8; aber Vieles darin war fohon dem Schmerze 
der Entjagung geweiht. Die Schläge des Geſchicks, 
die mehr ihr inneres: ald ihr äußeres Leben getroffen 
hatten, waren wohl geeignet, ihrem Charafter jene 
eiferne Teftigfeit zu geben, die wir nicht felten Gelegen— 
heit haben, fogar an weichen und tieffühlenden Frauen— 
jeelen zu bewundern. Indem ſie über ihre Vergangen: 
heit nachdachte, erfihien ihr die Zukunft im trüben, 
ſelbſt dunklen Lichte. 

Sie fühlte, daß es jetzt ihre Pflicht ſei, einen großen 
und ſchweren Entſchluß zu faſſen. Das Band, welches 
ihr ſo theuer geworden war, das Band der Freund— 
ſchaft und Liebe und gegenſeitigen Achtung, das ſie an 
dieſes gräfliche Haus knüpfte, es mußte zerriſſen werden 
für immer. Darüber war keine Frage. Aber wie? — 
Sie war zum Aeußerſten entſchloſſen, nur bangte ihr 
vor dem Augenblicke der Ausführung. Gern hätte fie 

dieſen noch weit hinausgeſchoben. Aber an der Zeit 
war auch Fein Augenblick mehr zu verlieren. 

Indem fie noch darüber nachdachte und ihre Ta: 
pifferieftickerei in den Schooß finfen lieg, trat der gräf: 
liche Leibjäger ein, der Italiener Birboni, deffen fich. 
die Leſer erinnern werden von der Begleitung der jungen 
Herrſchaften in dem königlichen neuen arten her. 
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Jetzt trat er unerwartet in das Gartenzimmer, in 
welchen Jenny noch allein jap. 

„Fräulein!“ ſprach er, mit Aaußerlich gehaltener 
Ruhe, wobei mir eine leiſe Bebung und der tiefe ges 
dampfte Ton feiner Stimme, fowie eine unheilvolle 
Gluth feiner Dunklen Augen, die leidenfchaftliche Stim— 
mung verrieth, welche in feinem Innern verborgen war; 
„ich habe das Glück, Ueberbringer zu fein dieſes Bil: 
let3 vom Herrn Grafen Noger, der in höchſter Eile 
nach Berlin abreifen mußte, weil er Drdre erhal: 
ten, fihb um 11 Uhr vor dem Herin Kriegsminiſter 
zu ftellen. 

Jenny erſchrak, fie ſuchte aber ihre Ueberraſchung 
zu verbergen. 

„Wie kommen Sie zu dem Auftrage?“ fragte ſie 
anſcheinend gleichgültig, „Sie ſind doch ſonſt nicht im 
Vertrauen des jungen Grafen.“ 

„Nun, Heinrich, der Burſche des Herrn Lieutenant, 
mußte ſeinen Herrn mit dem Reiſebeutel auf die Eiſen— 
bahn begleiten, da übergab er mir das Briefchen mit 
der ausdrücklichen Bedinguug, es dem Fräulein nur 
ganz allein zu überreichen und darüber Verſchwiegenheit 
zu beobachten. Hier iſt das Billet-doux!“ 

Dieſe letzten Worte hatte er im Tone einer ſteigenden 
Bitterkeit gefprochen, er hielt ihr damit Das Billet 
entgegen. 
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„Geben Sie es dem Herrn Grafen zurück,“ ſprach 
Jenny kalt, „ich ſetze dabei voraus, daß hier ein Irr— 
thum in der Adreſſe vorliege; denn ich habe ihm keine 
Veranlaſſung gegeben zu einer heimlichen Correſpondenz 
mit mir.“ 

„Fräulein Jenny,“ ſprach der Jäger lebhaft, „Sie 
entzücken mich durch Ihr Widerſtreben. Ich war 
gekommen, um mich von Ihnen zu verabſchieden; denn 
morgen gehe ich auf die mir von dem Herrn Grafen 
verliehene Förſterſtelle nach Schleſien ab.“ 

„ansich gratulire 

„Jenny, himmliſche Jenny, Sie tödten mich durch 
Ihre Kälte, ich beſchwöre Sie nur um ein Fünkchen 
Hoffnung.“ 

„Sie haben eine Braut, Birboni, der bleiben 
Sie treu, dann werden Sie keine anderen Wünſche 
hegen.“ 

„O dieſes unglückſelige, mir aufgedrungene Ver— 
hältniß, mit der kleinen Kammerkatze, der Ida, iſt vor 
den Knieen abgebrochen. Ich durfte es nicht wagen 
ihr früher ſchon den Abſchied zu geben, denn die Partie 
war gewiſſermaßen Bedingung meiner Anſtellung. Seit— 
dem ich aber mein Patent als herrſchaftlicher Förſter 
in der Taſche habe, nahm ich eine andere Sprache an; 
ich machte mich bei dem ſchönen Kinde ſo unangenehm, 
daß ſie mir ſelbſt den Abſchied gab, den ich beſtens 
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acceptirte. Nun aber, Jenny, bin ich frei. — Sie 
kennen meine Wünſche, ich babe Brod für mich und 
ein Weib, welches die Krone meines Hauptes ſein ſoll; 
noch einmal bitte und beſchwöre ich Sie, machen Sie 
mich glücklich durch Ihre Hand. 

Jenny kämpfte mit ſich ſelbſt und ſchwieg. 

„Sie zögern noch einzuwilligen?“ fuhr er in ſtei— 
gender Leidenſchaftlichkeit fort, „das heißt mich unglücklich 
machen, vernichten. Wenn Sie mich verwerfen, ſo 
bleibt mir nichts übrig, als mir eine Kugel durch den 
Kopf zu jagen. Ich werde aber kein Narr ſein zu 
ſterben, um einen Glücklichern in Ihrem Beſitze zurück— 
zulaſſen, einen Ariſtokraten, der Sie zu ſeiner Mätreſſe 
machen würde, weil er zu ſtolz iſt, einem redlichen 
Bürgermädchen feine hochadlige Hand zu bieten. Den 
Gedanken an ſolche Schmach ertrüge ich nicht. Cr 
wide mich noch im Grabe beunruhigen und Das Jen— 
jeit3 verleiden. Darum fol er mit mir geben, von 
meiner Kugel fallen, daun ich, — und diefen Felſen -eined 
folchen Doppelmordes wälze ih dann auf Ihr Gewiffen, 
Sie mögen ihn durchs Leben tragen, wenn Sie fönnen.. 
Diefer Doppelmord fei der Fluch, der Ihre Tage 
vergifte, es ſei Die blutrothe Erbſchaft, Die ich Ihnen 
hinterlaſſe, Grauſame!“ 
Seine Augen ſprühten ein unheimliches Feuer, ſeine 
Lippen bebten; Jenny ſank todtenbleich gegen Die Lehne 
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ihres Seſſels zurück. Der Grauſame aber ließ nicht 
ab von ihr. Mit ſchauriger gedämpfter Stimme rief 
er ihr zu: „Leben oder Tod! hier iſt der Verlobung3: 
ving, bier mein Hirfehfänger, mit dem es ſich auch 
vollbringen laßt, wählen Sie! — Zwei Minuten Zeit 
gebe ich Ihnen, länger nicht! — Ein „„Nein““ und 
ich eile fort, mein und ſein Schiekfal zu erfüllen, ein 
„„Ja““ und Sie bereiten mir den Himmel auf Erden 
und Alles wird verfühnt fein.“ 

Da ermannte fih Jenny, fie war fich ihres großen 
Zweckes bewußt. Roger leiblich und geiſtig zu retten, 
war ihr kein Opfer zu theuer. Sie ſprach mit feſter 
Stimme: „Ja, Sie ſehen mich bereit, Ihre Gattin zu 
werden, wenn Sie mit einem Herzen zufrieden ſein 
wollen, das einen Andern liebt. Ich verſpreche 
Ihnen treue Pflichterfüllung, aber keine Liebe; denn 
über die Neigungen des Herzens zu gebieten, hat auch 
der entſchiedenſte Wille jede Macht verloren.“ 

„Vorerſt genügt das,“ entgegnete Birboni, mit 
tiefem Ingrimm. „Soll ich auch nicht glücklich werden 
durch Ihre Liebe, ſo ſoll doch mein Glück darin beſtehen, 
daß auch nicht ein Anderer durch Sie glücklich gemacht 
wird. Tauſchen wir dann die Verlobungsringe.“ 

Das geſchah und wie Eis rann das Blut durch 
ihre Adern. Ein Fieberfroſt ſchüttelte ihre Nerven. 
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Mit ſchauerlicher Tiefe des Tons ſprach ſie: „Birboni, 
wir ſind verlobt!“ 

„Leidenſchaftlich wollte er ſie umfangen und küſſen, 
doch ſie ſtand auf und rief im tragiſchen Tone der 
Stimme, wit einer Bewegung der Abwehr: „Noch 
nicht! ſchonen Sie mein Gefühl. Erſt wenn des 
Priefterd Segen und geeinigt bat, haben Sie Net 
an meinem Leibe, an meiner Seele nie!“ 

„Ber diefer Stimmung, Jenny,“ rief der Staliener, 
„Darf ich Sie hier nicht zurücklaſſen; ihn wiederſehen, 
biege mit mir brechen. Sch muß Ste Daher Bitten, 
noch heute dieſes Haus zu verlaffen und morgen mit 
Anbruch des Tages auf der Eifenbahbn mich nach 
Schlefien zu begleiten. Das Forſthaus, das wir bes 
wohnen werden, . liegt tief verftet und einfam tm 
Malde, dort wird Sie Niemand fuchen und finden, 
und ein Fatholischer Priefter, den ich Fenne, wird ung 
schnell und heimlich verbinden. — Die Zeit, Senny, 
wird Ihre Wunde heilen, und am Ende hoffe ich 
dennoch mit Ihnen glücklich zu werden.“ 

„Das war mein Wunſch, ja meine Bedingung tt 
e8, daß ich heute noch dieſes Haus der Liebe und 
Freundſchaft verlaffe. Zwei Stunden Zeit bedarf ich, 
um ſchriftlich von meinen Lieben Abſchied zu nehmen. 
Sch werde noch heute mit dem fünf-Uhr-Zuge nach 
Berlin fahren und im Hotel de Ruſſie übernachten. 
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Morgen mit dem Frühſten holen Sie mich dort ab, 
um mein Geſchick zu erfüllen.“ 

Senny ſchloß fih ein. Kine Thräne flog. Die 
höheren Beweggründe, welche fie Teiteten, hatten ihr 
wieder ihre volle Charafterfeftigfeit gegeben. 

Sie ſchrieb drei Briefe: einen an die Gräfin Mutter, 
einen an Roger, und einen an Adelaide. 

In dem erjtern dankte fie fiir freundliche Aufnahme 
und gütige Behandlung, ſprach von der Nothwendig— 
feit, ſich ſchnell und ohne Abschied zu nehmen aus 
Diefem theuren Haufe zu entfernen, indem es nur ge: 
jchehe, um noch größeres Unheil von der ihr jo bach: 
geehrten Familie abzumenden. 

An Adelaide fehrieb fie nur wenige Worte: „Sie 
kennen mein Herz und werden nicht an mir zweifeln, 
was Sie auch immer von mir hören werden. Ich 
folge einer höheren Nothwendigfeit, indem es fein an— 
deres Mittel giebt, einen theuren Freund zu retten. 
Sein Sie Ihrem Bruder, dem Grafen Roger, ein 
Schutzengel. Er wird deſſen bedürfen.“ 

Der Brief an den jungen Grafen wurde ihr am 
ſchwerſten. Mit erfünftelter Kälte ſchrieb fie ihm: 
„Herr, Graf, ich bedaure, Ihnen befennen zu müſſen, 
day Sie fih in mir getäufcht haben. Ich bin verlobt 
mit dem Förſter Birboni und heimlich abgereift, um 
mir einen ebenſo peinlichen, als ſchmerzlichen Abſchied 
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zu erfparen. — Leben Sie wohl und vergeffen Sie eine 
Undanfbare, die Ihres Andenkens nicht würdig iſt. 
Dann packte ſie ihre Sachen zuſammen und während 
die gräfliche Familie Nachmittags eine Spazierfahrt 
nach Glienicke machte, wo in den freundlichen Garten: 
anlagen des prinzlichen Hoftraitenr Harrach, dem ſchönen 
Park und Garten des Prinzen Karl gegenüber, das 
erfte Concert von dem trefflichen Mufifchor des erſten 
Garderegiments zu Fuß gegeben wurde, hatte Jenny 
eine Droſchke kommen laffen und fuhr mit ebenfo 
schwerem Herzen, als fefter Entſchloſſenheit, nach dem 
Bahnhofe, um von da nach Berlin zu reifen. Dies 


geichah gegen 5 Uhr Abende. 
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Im glänzenden Haufe der Frau von Hackbret, wie 
jich das Fräulein nennen lieg, war indeh Die Lage der 
armen Clara immer peinlicher geworden. Ueber ihre 
Behandlung hatte fie nicht zu Klagen. Im Gegentheil 
war ihr Dienft ſehr leicht. Mit Der Pflege der Bapaz 
geien, der Kanarienvogel, Goldfiihe, des Affen und 
de8 Bologneferhindchens, dann aber auch mit der Gar— 
derobe der gnädigen Frau bejchäftigt, hatte fie nur bei 
großer Toilette einigen Dienft zu beforgen; alles Uebrige 
beſorgte eine ältere Kammerfrau. Ihre Herrin behan— 
delte ſie mit vieler Güte und Nachſicht. Klara war in 
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ihrer Unſchuld noch ganz fremd in den Mipfterien der 
großen Welt und doc) bemerkte fie mancherlei, was 
ihr ſittliches Gefühl verletzte. Vor Allem aber war 
es ihr ſchmerzlich, daß es ihr unmöglich war, ihren 
Verlobten, Dr. Rubow zu ſprechen, oder wenigſtens 
eine ſchriftliche Beziehung mit ihm anzuknüpfen. Sie 
wußte nicht, daß der alte Pierre Langeau, der als 
Haushofmeiſter, Kammerdiener und Portier, gelegentlich 
auch als Seeretär des Fräuleins eine geheimnißvolle 
Rolle ſpielte und gleichſam das Factotum aller ihrer 
myſteriöſen Beziehungen war, alle die Briefe, welche 
fie an Rubow geſchrieben, und Die von dieſem einge— 
laufen waren, unterſchlagen hatte, ja noch mehr, daß 
der alte ſchlaue Höllenpförtner ſchon dreimal den Doctor 
abgewieſen hatte, mit der Erklärung, Fräulein Clara 
jei nicht mehr im Haufe, jondern nach zwei Tagen 
ſchon, nach einem unangenehmen: Auftritte mit ihrer 
PBrineipalin heimlich Davongegangen. 

Auch Brig Ohneſorge lich fich nicht jeben. Ihm war 
e8 ebenfo ergangen; auch er war unter demſelben Vor: 
wand abgewiejen. 

Frau von Hackbret lebte auf einem ziemlich großen 
Fuße; aber Kenner ihrer Verhältniffe wollten miffen, 
daß ihr Vermögen wahrſcheinlich im Monde liegen 
müſſe; denn auf Erden beſaß ſie weder Güter, noch 
Häuſer, noch Kapitalien, noch Renten. 
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In der That war fie bei bedeutender Weltge: 
wandtheit eine Frau von großer Induſtrie, der e8 
nicht an reichlichen Hülfsquellen fehlte. Clara konnte 
nur fo viel beobachten, dag Perſonen vom verfchie: 
denften Galiber gefellfhaftlicher Zuftände bei ihr aus: 
und eingingen. Jeder Tag faſt brachte Gäſte von einer 
entjchieden andern Barbe. 

An den Montagen und Donnerſtagen waren ihre 
Soiréen beſucht von den entiehiedenften Demokraten. 
Herr von Kater, mit der politifchen Chamäleonshaut 
wohnte Ddiefen, in Der Negel bei verfchloffenen Thüren 
gehaltenen geheimen Situngen bei. Dort fah der Ein: 
geweihte Die bärtigen Geftalten der befannteften Berliner 
Bolfsmäanner und Nepublifaner, fowie auch die der 
polnischen und franzöfischen Emiſſäre, die enragirteften 
Deputirten der Linken und mehrere emaneipirte und 
demofratifche Damen, unter den Letztern vor Allen Die 
befannte Frau Wafton, und ihre Freundinnen. Man jah 
dort den Held: Ajax, den Vater Karbe mit dem weißen 
Barte, dann die bekannten Demokraten: Berends, Nau— 
were, Jung, Eichler, Schaßler, den deutſchkatholiſchen 
Brediger Dowiat, den Ruſſen Bakunin, der in Berlin uns 
ter dem Namen Feenburg als Student lebte, Arnold Ruge, 
Bernds, d'Eſter, Walde, Graf Banco, Bruno und 
Edgar Bauer, Julius, Schlöffel, Braß, den demokra— 
tifchen Handlungsdiener Dttenfofer, auch den nachmald 
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ſo berühmt gewordenen Linden Miller, den Präſi— 
denten des Straßenclubs unter den Linden, der ſich 
an den ſchönen Sommerabenden täglich vor Kranzler’s 
Conditorei verfammelte und jo großen aufregenden Ein: 
flug auf die Volksſtimmung hatte. 

Welche faubere Subjeete ſich darunter befanden, bes 
weifen außer den nach dem Leben gezeichneten Ajax und 
Graf Baneo jo manche Andere, deren frühere Lebens: 
gefchichte und jegiger fittenlofer Lebenswandel nur bes 
kannt werden durfte, um die Demokratie vor den Augen 
des achtbaren und befonnenen Theils der Bevölkerung 
bedeutend herabzuſetzen. 

Herr von Kater rieb fich Darüber ganz vergnügt 
die Hände und in feinen geheimen Beſprechungen mit 
reaetionaren Gefinnungsgenpfjen jagte er mit Beſtimmt— 
heit voraus, die Demokratie werde ganz zuverläjfig an 
der Erbärmlichkeit ihrer eigenen Koryphäen zu Grunde 
geben; er hatte eine feine Spürnafe, um die Chronique 
scandaleuse der renommirteſten Demofraten auszuſpio— 
niren und wußte Davon den beſten Gebrauch zu machen, 

Da war auch der ſchon genannte Kleine hagere 
Volfsredner Vater Karbe mit dem weißen Barte. Er 
hat unlengbar ein ehrwürdiges Anſehen. Die Menge 
hört feinem unflaren Geſchwätz voll demokratischer Schlag: 
wörter mit der Andacht zu, als wäre er ein Patriarch 


und dennoch ift er ein durchtriebener Schelm, ich mag 
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nicht weiter dariiber nachfagen*); aber es ift eine 
Schande für die Demokratie, daß fie ſolche Subjecte 
als ihre Führer anerkennt. 

Ferner ſah man dort häufig einen Menfchen von 
höchſt räthſelhafter Sriftenz, einen Herrn von N+**, 
der fich fiir einen ſchleswig-däniſchen Artillerie = Lieute: 
nant ausgab. Herr von Kater wäre im Stande geweſen 
ihn zu entlarvenz er zog es vor, ihn in fein Intereſſe 
zu ziehen und benußte ihn als ein höchſt brauchbares 
Werkzeug für feine reactionären Pläne. | 

Herr von Kater hatte Gelegenheit gehabt, ihn in 
der Familie eines reichen Kaufmanns kennen zu lernen, 
wo er fich troß feiner Häßlichfeit bei den Damen des 
Hauſes durch eine ungemeine Liebenswürdigfeit im Be: 
nehmen und ein geiftreiches und gemüthliches Weſen 
fo infinmirt hatte, daß man die Familie um dieſen Um: 
gang beneidete. Er fehien der ſehr hübſchen und gebil: 
deten Tochter vom Haufe mit unverkennbaren ernſthaf— 


*) Es ift gerade fein Geheimniß, denn neuerlich hat 
e3 eine öffentliche „SGerichtsfigung ans Lirht gezogen. Am 
30. Mai 1849 wurde laut Spenerfher Zeitung, Nr. 125. 
zweite Beilage, der Conditor Karbe durch Gefhwornengericht 
als fihuldig des Aufruhrs bei dem ZJeughausfturme zu zwei 
Jahr Peftungsftrafe vernrtheilt, nachdem er ſchon früher 
dreimal verurtheilt war 1) wegen Betrugs, 2%) wegen eines 
ſchweren Verbrechens gegen die Sittligteit und 5) wegen 
Ausſtellung eines falfihen Atteftes. DD 
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ten Anfichten den Hof zu machen und wußte iiber feine 
Vermögens- und Bamilienverhältniffe, Die nur jegt 
durch den dänischen Krieg gedrückt ſeien, eine fo günſtige 
Meinung zu verbreiten, daß die Familie feinen Abfich- 
ten nicht ganz abgeneigt war. Er trug einen goldenen 
Ning und erzählte dabei die Gefchichte feines Unglüds, 
dag ihm eine theuere Braut .am Zage dev Hochzeit 
durch plöglichen Tod entriffen fei, jo rührend, daß er 
damit Die jungen Damen bis zu Thränen bewegte. 
Da aber follte eine ſeltſame Enttäuſchung erfolgen. 
Eines Tages trafen zufüllig zwei Damen, eine ältere 
und eine jüngere, bei dem erwähnten Kaufmanne zus 
jammen. Beide in gleicher Abficht, fie wollten fich 
nämlich nach den Verhältniffen eines Herin von R*** 
erkundigen, der ſich nicht ſelten berühmt habe, in der 
Familie des Herrn vom Haufe jehr befannt zu fein. 

„Sr bewohnt in meinem Haufe auf der Marfgrafen: 
ſtraße zwei elegante Zimmer,“ ſprach die Ueltere. 

„Entſchuldigen Sie, Madame,” entgegnete die Jüngere, 
„im meinem Haufe, in der Mohrenftrage, wohnt er fehr 
befiheiden Chambre garni.“ 

„Der und bejcheiden, er giebt jeden Abend Ges: 
ſellſchaft.“ 

„Im Gegentheil, er ſchließt ſich jeden Abend ein, 
oder iſt nicht zu Hauſe.“ | | 


„Das Letztere ift möglich, Denn indeß lebt er in 
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der Markgrafenftrage ſehr luxuribs, der Champagner 
fliegt nur fo; was mir aber nicht gefällt, ift, Daß die 
Leute, die zu ihm kommen, von höchſt verdächtigem 
Ausjehen find, langbärtige Berliner Demokraten, Bolen 
und Sranzofen, und Gold haben fie wie Deu.“ 

„Som aber feheint e8 knapp zu gehen,“ ſprach die 
Jüngere, „feine Kleidung ift fadenjcheinig, er hat nur 
ein Hemd, das ich jeden Sonnabend wafchen lafjen 
muß; und wären nicht Verhältniſſe vorhanden... .. 

„Uebrigens mag man von ihm denfen, was man 
will, das wenigſtens muß man ihm laſſen, daß er ſehr 
gutmüthig ift. Er bat Freudenthränen geweint, als ex 
mir einen Brief von feiner Frau aus Kopenhagen 
vorlas, Die ihn mit einem dritten Tochterlein beſchenkt 
habe.” 

„Der — verheirathet! erlauben Sie, er ift mit mir 
verlobt,“ jprach die junge Wittwe. 

„Entihuldigen Sie," mit dieſen Worten erhob fich 
ein junger Kaufmann, der bisher als ſchweigſamer Zu— 
börer am Fenſter geſeſſen hatte, „er ift mit meiner 
Schweiter in Potsdam verlobt.“ 

„Und,“ fügte ein Dritter hinzu, „ich habe heute mit 
Deftimmtheit erfahren, daß dieſer Glücksritter in einer 
Eleinen Stadt in der Marf auch noch eine zweite Frau 
und Kinder fien hat.“ 

‚Dann find wir Alle betrogen,” ſprachen Mehrere. 
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„Und zwar nebenbei um nicht geringe Geldfummen, 
die er darlehnsweife zu erfchwindeln wußte,“ fügte der 
ältere Kaufmann hinzu amd Alle bejtätigten dieſes, in— 
dem ſie namhafte Summen nannten, um die ſie betrogen 
waren. 

„Was will man mehr?“ ſprach der jüngere Kauf— 
mann mit Ironie, „der gute Mann macht Geſchäfte 
im Heirathen und Verloben.“ 

„Auch mit der Demokratie,“ fügte der ältere Kauf— 
mann hinzu, „denn er iſt Agent der franzöſiſchen und 
polniſchen Propaganda und dient derſelben, indem er 
Gelder empfängt, womit der Pöbel aufgewiegelt werden 
ſoll. Daß er dafür ſeinen Theil für ſich behält, läßt 
ſich denken; aber auch viele ſeiner Genoſſen, die ſchon 
dem Schuldgefängniß verfallen waren, leben jetzt herrlich 
und in Fülle von den Geldern, welche franzöſiſche und 
polniſche Emiſſäre ſo freigebig vertheilten.“ 

„Derſelbe Demokrat,“ äußerte Baron von Kater, 
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8 er einigen Freunden aus dem Preußenclub Diele 
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a 
Mittheilung machte, „it aber auch ein ſehr thätiger 
Agent und Spion unferer wohlgefinnten Partei; fowie 
wir in Fräulein von Hackbret einen unſchätzbaren Juwel 
für Die Förderung unferer Zwede befigen.“ 

„Ich habe mit ihr Verabredungen getroffen,“ ſchloß 
er, „um einen der bis jetzt noch einflußreichiten Demo— 
fraten, den Dr. Ajax, der ſich als Herausgeber feiner 
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Dampfzeitung, als früher mit Feſtungshaft beftrafter 
Nadicaler, als Verfaſſer riefengroßer aufregender Placate 
und al3 Volksredner unter den Zelten und bei der ein 
famen Pappel einen Namen gemacht hat, ganz entſchie— 
den für unſere Bartei zu gewinnen. Sp behalten wir 
die Demokratie in der Hand und ſtacheln fie auf zu 
Exceſſen, wozu der Pöbel und deffen verrufenfte Führer 
ohnehin immer geneigt find; machen fie dadurch bei der 
Bourgeoiſie verhaft und zwingen die Regierung endlich 
mit Milttärmacht und Belagerungszuftänden einzufchreis 
ten und der Sieg der Neaction wird nicht fehlen.“ 
Pit allgemeiner Urclamation wurden im Ausſchuß 
des Preußenvereins dieſe Vorſchläge aufgenommen und 
danach der weitere Operationsplan verabredet. 
Solche Beſprechungen geſchahen ebenfalls im Hauſe 
des Fräulein von Hackbret, in einem engern Kreiſe 
von Vertrauten und Eingeweihten. Dieſe aber waren 
meiſtens märkiſche und pommerſche adlige Gutsbeſitzer, 
mehrere derſelben mit der Kammerherrnwürde bekleidet. 
Es waren Männer, die in der Nationalverfammlung 
mit der äußerten Rechten ſtimmten. Die hervorragendfte 
Berfönlichkeit war der alte Graf von Padden: Triton. 
Ach fein Sohn, der Nittmeifter, war in diefen Abend— 
zirfeln der genannten Dame eingeführt. Dort galt nur 
das Schlagwort, den König zu retten aus den Schlingen 
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der Demokratie und die gute alte Zeit des fteuerfreien 
autsherrlichen Ritterthums wieder herzuftellen. 

Zu einem diefer AÜbendzirfel war von Frau von 
Hadbret der rothbäartige Demofrat Dr. Ajax eingeladen 
worden. 

Herr Mar trat in die hochadlige Verfammlung, 
nah Möglichkeit feingekleidet, im ſchwarzen Frack, 
ſchwarzen Beinkleidern, weiger Wefte und weißem Hals: 
tuch. Daß es diefem für einen Volksmann ungewohn: 
tem Coſtüm an jener PBroprete und Eleganz fehlte, 
welche eine Diftinguirte Salontoilette eines echten Edel: 
mannes erfordert, Tag nicht an ihm, fondern in den 
demokratischen Gewohnheiten, Die eine gewiſſe eynifche 
Nachläffigkeit und Unordnung der Kleidung für volks— 
thümlich halt. So Maren die Leibwäfche malpropre, 
die Tuchnadel unecht, der runde Hut mit der ſchwarz— 
rothgoldenen deutjchen Kokarde von veralteter Form und 
abgefehabt, der Frack ungebitftet, fadenfeheinig und 
unmodern, die Beinkleider unten ausgefranzt, die Hand: 
ſchuh unfauber und befonderd die Stiefel mit doppelten 
Sohlen von ftarfem Nindsleder gemacht, mit gebrochenen 
und geflicttem Oberleder und mehr geſchmiert ala blank 
gewichſt. 

Aber dieſe ſchäbige Aeußerlichkeit wurde mehr als 
genügend aufgewogen durch ein ſtolzes Selbſtbewußtſein, 
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womit der berühmte Demokrat. in diefe adlige Gefell- 
haft trat. Er fuchte fih in Wort und Haltung das 
Unfehen zu geben, als ob ex ſich herablaffe, mit dem 
modernen Junkerthum, über welches er fich fo hoch 
erhaben dünkte, einmal ausnahmsweiſe zu verkehren 
und dennoch, fo jeltfam ift Die menschliche Natur, fühlte 
er fich nicht wenig Durch Diefe Ginladung und durch die 
ungemeine Hoflichkeit, womit man ihm entgegenfam, 
gefehmeichelt. Seine Eitelfeit nannte dieſes eine De— 
müthigung der Xriftofratie vor der Macht der Volks— 
jouveranetät, die er felbft hier zu vertreten fich berufen 
fühlte. 

Die gegenfeitige Vorftellung des Herrn Dr. Ajax 
und der adligen Herren war in herfommlicher Form 
durch Herrn von Kater gefchehen. Die Gefellfihaft ſaß 
um den runden Theetifch geordnet. Die Tagesneuig— 
keiten waren befprohen. Man machte von mehrern 
Seiten Herrn Dr. Ajax Complimente über feine Rieſen— 
placate, worin er fo manche Wahrheit dem Volfe ge: 
jagt habe. 

„Allerdings,“ entgegnete er mit Selbftgefühl, „das 
ift mein Beruf, die unverftändige Menge über ihre eige= 
nen, wahren Intereſſen aufzuklären. Sch babe gejagt, 
daß es nicht eher beifer werde in der Welt, ala big 
das Volk feine eigene Erbärmlichkeit erfennt und hans 
delt, anftatt zu räſonniren.“ 
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„Diefe Offenheit macht Ihnen Ehre, mein mwerther 
Herr Doctor. Das Volk muß in feinem eigenen Sn: 
tereffe noch von vielen Vorurtheilen befreit werden. 
Dahin gehört vor Allem das ftetS rege gehaltene Miß— 
trauen gegen eine Reaction, die eigentlich nirgend exi— 
ftirt, alS in den Köpfen der Demofraten.” 

„Erlauben Sie, Herr Baron, der Breußenverein, 
der Verein: „„Mit Gott fir König und Vaterland,“ “ 
die Camarilla und die äußerſte Rechte in der National: 
verfammlung machen gar Fein Hehl aus ihren reactios 
nären Tendenzen; und ich befenne offen, daß ich glaube, 
mich hier mitten in einem Kreife der entjchiedenften Re— 
action zu befinden.“ 

„Das kann ich nicht zugeftehen. Man kann un: 
möglich den Adel, der in fih den Kern aller focialen 
Bildung tragt, für fo bornirt halten, daß er fich durch 
PBrätenfionen, welche ihre Zeit überlebt haben, noch 
lacherlih mache. Wir wiſſen recht gut, daß der Geift 
einer neuen Zeit, fo fagt unfer König, über die Völker 
gefommen, und unterwerfen und um fo freudiger Diefer 
Bewegung, als unfer Herr diefelbe anerkannt hat. Wir 
find zwar nit Demofraten, aber patriotiſch conftitu- 
tionell geſonnen. Der Unterfchied zwifchen beiden Rich: 
tungen liegt nur darin, Daß beide daffelbe wollen: 
die Vreiheit der Volker unter den Formen einer con: 
ftitutionellen Monarchie; jene aber auf dem Wege der 
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Anarchie, Diefe auf dem Wege geſetzlicher Entwicelung. 
Deshalb, mein Herr, läge eine Einigung im Intereſſe 
beider Parteien, und dafiir zu wirfen würde Niemand 
geneigter fein, ald Sie, mein Herr Doetor. Schließen 
Sie fich unferen Beftrebungen an, ohne mit der De 
mofratie zu brechen; fo wird der Erfolg, den mir bei: 
derſeits wiünfchen, ein um fo ficherer fein.“ 

Dr. Ajax ließ fich überzeugen. Man fegte Die Punkte 
einer Vereinbarung feſt, die den Dr. Ajax, ohne daß 
er es ahnte, zum faft willenlofen Werkzeuge der Reaction 
machten. 

Unter vier Augen fagte ihm Herr von Kater: „Es 
gehört zu Den Ungerechtigfeiten des Geſchicks, daß die 
braven Demofraten mit Glücksgütern nicht bedeutend 
gejegnet find. Es kann daher Die conftitutionelle Bartei 
von den ihr werlichenen Glücksgütern keinen beffern 
Gebrauch machen, als würdige Demokraten, die wor: 
urtheilöfrei genug find, Dem unverftändigen Volke Die 
Wahrheit zu jagen, mit Geldfummen zu unterftügen. 
Betrachten Sie daher meine Chatoulle ald die Ihrige.“ 

Das entfchied und Dr. Ajax war damit ein heim— 
licher Reaetionär geworden. Um zu beweifen, in wel: 
chem Grade, müfjen wir eine Scene ded damaligen 
öffentlichen Lebens. fhildern. 


Siebentes Buch, 


Katzenmuſiken. Bürgerwehr. — Demofratifche Mufterreden. — 
Zumult vor dem Minifterhotel. — Der Blacatenheld Herr 
Ajax. — Nationalverfanmlung. 


„Richt die Demofratie, fondern die Demokraten haben fi lä— 
cherlich gemacht; denn es fehlt ihnen Alles, um eine großartige 
politiſche Nolle zu fpielen: Anſehen, Geift, Intelligenz, Begeifte- 
rung; Muth, wenn man nidt an den meijten Orten, wo fie auf 
traten, ihre großartigen Rodomontaden dafür nehmen will,‘ 


Spener’fhe Zeitung, 


Das war damals eine bewegte Zeit in Berlin. 


„Keine Ruh’ bei Tag und Nacht, 
Nichts was mir Vergnügen macht‘, 
hätte jeder Leporello in der Bürgerwehr fingen Fünnen. 
Da gab 08 jeden Abend Kabenmufifen, die meifteng 
von den demokratiſchen Volksverſammlungen fürmlich 
beſchloſſen waren; eine heillofe Luft für Bummler und 
Strafenjungen! Da wurde an jedem Abend, oft in 
der Nacht, Die Bürgerwehr mit Trommeln und Hörner: 
Hang zufammenberufen; nur unwillig, zögernd folgte 
man dieſen ewigen Plackereien. Man fah eine Com: 
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pagnie aufmarfchiren; Leute von allem Galiber der Kür: 
performen, von der verfchiedenften Kleidung, doch mit 
der Bataillond= und Compagnienummer am Hute; aber 
von folcher Compagnie folgten der raffelnden Trommel 
oft nur drei Bürgerwehroffiziere, mit gezogenem Säbel 
und fünf Mann Gemeine, die fih mit dem Kuhfuß 
auf Der Schulter, fo nannten fie die Musfete mit dem 
Bajonnet, plagten. Andere diefer tapfern Bürgermwehr: 
foldaten fuhren wohlgerüftet in Drofchken nach den Sam: 
melplägen, oder Tiefen fich von ihren Haußfnechten das 
Gewehr nachtragen. 

Gegen Abend, befonder3 an den Mittwochen und 
Sonnabenden ftrömte eine unermeßliche Volksmenge zum 
Brandenburger Thore, wo auf der Höhe des Portals 
die preußische Victoria von ihrem Siegeswagen mit 
dem chernen Borgefpann höhnend auf die bethürte 
Volksmenge niederblickte, hinaus nach Den Zelten, diefen 
vielbefuchten Gartenreftaurationen im Thiergarten, um 
dort üffentliche Berathungen zu halten, die dem Ge— 
meinwohl wahrlich nicht zum Heil gereichten. 

Unzählige demofratifche Clubs, deren Hauptpara— 
graph in der Negel feftftellt: „der Club nennt fih ein 
Kind der Revolution, und fieht ala die einzige halt: 
bare Verfaſſung Die demofratijche, fociale Republik an,“ 
übten ihren fortwährenden aufregenden Einfluß auf Die 
bewegte Volksmenge. 
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Sehen wir jet den Grafen Banco an. Es war 
ihm gelungen, als Deputirter zur Nationalverfammlung 
gewählt zu werden. Dort auf der außerften Linken 
fprach er für die Abfchaffung des Adels, weil ex felbft 
gewiffermaßen aus dem Mdelftande ausgeſtoßen war, 
für die unentgeltliche Aufhebung des Jagdrecht und 
aller gutsherrlichen Vorrechte, als der Steuerfreiheit, 
der Patrimonialgerichtsbarkeit, de privilegirten Gerichts— 
ftandes, der Laften, Leiftungen und Abgaben der Bau⸗ 
ern an die Gutsherrſchaft, aus dem einfachen Grunde, 
weil er ſelbſt nicht mehr Gutsherr war und er das Recht, 
nach Willkür zu herrſchen und Bauern zu ſchinden und 
auszuſaugen, das er früher zum eigenen Vortheil ſo 
reichlich geübt hatte, Andern nicht gönnte. Doch wußte 
er in der Kammer und in den Volksverſammlungen, 
alle ſolche Forderungen mit demokratiſchen Phraſen 
glänzend auszuſtatten. 

Er ſpottete und ſchimpfte gegen den Adel. 

„Da ſteht wohl geſchrieben,“ ſprach er hohnlächelnd 
unter dem donnernden Beifall ſeiner demokratiſchen Zu— 
hörer, „daß unſer Herrgott aus Lehm einen bürger— 
lichen Michel Adam gemacht hat; aber daß außerdem 
noch ein abſonderlicher Herr von Adam aus Porzellan— 
erde geknetet worden ſei, davon ſteht kein Wort im 
alten Teſtament!“ Dann nannte er den Adel: „Unkraut, 
Poſſenſpiel, Feudalſchlamm, Krebsſchäden des Gemein— 
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wohls, Speichelleer der Fürſten, Blutfauger des Volks, 
mittelalterliche Schnapphähne“ u. ſ. w. Keine Rede 
hielt er, worin er nicht der Camarilla erwähnte; er 
nannte ſie mit Pathos: „die Verſchwörung, worin das 
Gift des Volkstodes gekocht wird”. Die Orden nannte 
er „Schellen an der reactionären Narrenfappe”; ein de= 
eorirter General war ihm ein Schlittenpferd der Re— 
action. In der Nationalverfammlung verglich er die 
Orden mit den bunten Knochen, welche die Botocuden 
in der Nafe tragen, und nannte fie „ein Spielwerf für 
Söflinge und Bediente“. 

Diefer Mann war einer der Hauptwolfsredner unter 
den Zelten, wie bei Straßenverſammlungen. Wollten 
ihn, wenn er es zu arg trieb, die Gonftabler verhaften, 
jo ergriff er einen andern ebenſo eifrigen Geſinnungsge— 
noffen, als einen D’Efter, Need von Eſenbeck, Sacobi, 
ung, Kirchmann, Nodbertus, Stein, Temme, Unxuh, 
Walde, oder irgend ein anderes Mitglied von der 
äußerjten Linken, deren immer einige bei den Auflaufen 
vor Kranzler's Conditorei unter den Linden zu ſehen 
waren, am Arm und jprach: „Wir find Deputirte der 
Nationalverfammlung, und als folche ungreifbar von 
den Schergen der Gewalt.” 

Wenn auch ariftokratische Gewohnheiten ihn noch nicht 
ganz losmachen konnten von einer gewiſſen undemofratis 
fchen Eleganz und Nettigfeit der Kleidung, und felbft fein 
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Haar und Bart ziemlich geordnet erfehien, fo pflegte 
er doch in der Regel irgend einen andern Volksmann 
vom brennendften Roth der politifchen Barbe am Arm 
zu führen, dem er Stoff zum Reden zuflüfterte, wo ex 
felöft nicht für angemeſſen hielt, feine Stellung als 
Deputirter der Nationalverfammlung geradezu durch öf— 
fentliche VBolfsaufwiegelung blos zu jtellen. 

Einer der eraltixteften Gehülfen dieſer Art war unfer 
Tri Ohneſorge, der fich indeß nach einem Wiener Mus 
fter auch Außerlich in das vollfommenfte Bild eines 
dempfratifchen Wühlers und rothen Republifaners ums 
gewandelt hatte. 

Die Wolken des Haupthaard und den freilich dün— 
nen, aber langen Bart durfte feine Scheere und Fein 
Kamm berühren. Das einzige Hemd, das er beſaß, 
machte ebenfowenig als Gefiht und Hände Bekannt: 
haft mit Waller und Seife; den freien Nacken durfte 
Fein beengendes Halstuch umhüllen, nur ein rothes Band 
war nachläjfig darum geichlungen,; das Hemd ftand 
offen auf der Bruſt; der Hofenträger war al3 der Brei: 
heit der Bewegung hinderlich abgefchafft und eine Schnur 
mit Troddeln befefligte die weiten roth und ſchwarz 
earzirten Hoſen um die Hüfte. in. breiter Ledergurt 
umſchloß Die grüne Bloufe, und da fi Fritz in das 
Regifter der Freiſchärler, die nah Schleswig-Holſtein 
ziehen wollten, eingefchrieben hatte, fo trug ex den 
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grauen Calabreferhut von grobem Filz, mit der Deut: 
ſchen Kofarde und der hinten überhangenden rothen 
Hahnenfeder. Im Studentenceorp8 der Bürgerwehr ala 
Dffizier angeftellt, führte er nicht felten einen riefig 
großen Schleppfäbel, womit er ſtolz und lärmend über 
die Straße raffelte. 

Fritz Ohneforge würde eine impofante Figur gemacht 
haben, hätte nicht die Natur und feine Jugend ihm ein 
ſchmächtiges Anſehen und einen dünnen Bart gegeben. 
Dagegen hatte er eine volltönende Stimme, wodurch 
Volksredner oft, wenn fie den tolfften Unfinn reden, die 
Menge hinreißen. 

Hente aber galt e8, den Beſchluß aller Clubs und 
Volksverſammlungen auszuführen, durch eine großartige 
Demonftration das Minifterium Camphauſen zu zwingen, 
entweder abzutreten oder die Berufung des Prinzen von 
Preußen zurückzunehmen. 

Sn einer der vorberathenden Volksverſammlungen 
hatte Brig Ohneforge an Graf Banco’8 Seite das Wort 
erbeten und erhalten. Er beftieg die aus einigen Tifchen 
improvifirte Tribune und hielt gegen das Miniſterium 
Gamphaufen im Wefentlichen folgende Mufterrede, Die 
wir ungemildert wiedergeben, weil fie die Öefinnungen 
der Umfturzpartei mit großer Naivetät an den Tag legt. 

„Freunde, Brüder, freie Bürger!” 
begann er 
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„Die Erfahrung hat gelehrt, Daß felbft der freifin- 
nigfte, populärſte, gefeiertſte Volksmann mit dem Porte— 
feuille reactionäre Grundſätze annimmt; deshalb muß 
jeder echte Demokrat einen Miniſter ſchon von vorn— 
herein als ſeinen, d. h. als Volksfeind anſehen. 

„Jeder Schritt, jede Thätigkeitsäußerung, jedes 
Wort eines Miniſters muß Gegenſtand des Angriffs 
ſein. Thut und ſpricht er hingegen nichts, ſo iſt er 
nicht mehr zu fihonen. Man jagt alsdann: „„es ſei 
ein Miniſterium dev Unthätigfeit, des Schweigens, ftumm 
und taub für Volkswünſche.““ 

„Es iſt einleuchtend,“ fuhr er fort, „daß jeder Schritt 
der Negierung zur Aufrechthaltung der Ordnung umd 
des Geſetzes reactionärer Tendenz ift und angefeindet 
werden muß. Handelt ein Minifter den Wünſchen der 
Demokraten entſprechend, gut, jo wollen wir das an— 
erfennen, müfjen aber dann immer hinzufügen, daß 
ein ſolcher Schritt vom reactionären Minifterium wider 
Willen gefhehen und vom fouveränen Volfe ihm ab: 
getroßt fei. Das Volk fei daher ſtets auf feiner Hut 
und traue niemals einem Negierungsmanne. Der Pferde: 
fuß flecft unter dem Deckmantel eined demokratischen 
Minijterd. Cr buhlt nur um die Gunft des Volks, 
um es deſto ficherer zu verrathen.“ 

„Bas fol ich mehr fagen, um felbft unfer aus dem 
Volke herporgegangenes Minifterium Camphaufen näher 
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zu bezeichnen? Was find Die Minifter mehr, als die 
„„unterthänigften’Stiefelfnechte der Fürſten““, die „Spei— 
chellecker““, „„Krebsſchäden des Gemeinwohls““, „„Blut— 
ſauger““, „„Rückwärtsler““, „„Würgengel der Freiheit““ 
„„Zaternenpfahlzierden“,,, „„ſpitzfindige Diplomaten““, 
„„Freiheitsmeuchelmörder““, „„Prügeljungen der Für— 
ſten““, „„Hofintriguanten““, „„Achſelträger““, „„diplo— 
matiſche Schleicher““, „„gleißneriſche Zungendreſcher““ 
und „„feile Creaturen““? 

Ein donnerndes Bravo belohnte den radicalen Volks— 
redner für dieſen ultrademokratiſchen Unſinn, und mit 
erhöhter Stimme fuhr er fort: 

„Unſer Geſchick, meine Freunde, konnte in keinen 
ſchlechteren und unſauberern Händen ſein. Es iſt um 
ſo mehr gefährdet, je mehr das heutige Miniſterium den 
Schein der Volksthümlichkeit annimmt. Börne, dieſer 
große, unſterbliche Radicale, ſagt: 

„„Der ſchrecklhichſte Despotismus iſt nicht der 
gefährlichſte. Das gefährlichſte Gift ift Aqua toffana, 
ohne Geruch und Geſchmack. Die Katzen despotie ift 
gefährlich, denn fie fehmeichelt uud man traut ihr; Die 
Löwendespotie ift e3 nicht, denn fie droht und man 
fann fich wehren, oder ihr ausweichen.“ “ 

„Sp auch,“ fuhr er fort, „wo der Abfolutisinug, 
die Reaction offen und ehrlich auftritt, kann man rüſtig 
fampfen und unterliegt wenigftend nicht unbewußt; haben 
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wir e8 aber mit einem fo verfappten Feinde zu thun, 
ald das Minifterium Camphaufen, einem Conglomerat 
von Herrſchſucht, NRaneune, Niedertracht und Achfel: 
trägerei, angethan mit einem Aufputz Tiberaler Phrafen, 
unterftüigt von einer Schaar eigenmüßiger Bourgeois, 
feiler Stellenjäger und eingerofteter Bureaufraten, dann 
Freunde, gilt es auf der Hut zu fein, und fich nicht 
durch gleißneriſche Schüönrederei, durch ihre volksfreund— 
fiche Maske blenden zu laffen. Zerreißen wir die kaum 
fiehtbaren, aber um fo feftern Bande, mit denen ihre 
argliftige Politik ung umgamt hat, und zeigen wir 
Curopa, Daß ein, feiner Majeftat fich bewußtes Volk 
nicht ungeftraft mit fich fpielen läßt! Nieder mit dem 
fogenannten freifinnigen Minifterium, welches das fon: 
veräne Volk durch die Zurückberufungsordre eines Prin— 
zen betrogen hat, den die Neaetion ganz entfchieden 
ala ihre ftärffte Stüge betrachten würde! Nieder alfo 
mit Camphauſen und feinen Genoffen!“ | 

„Nieder, nieder!” Donnerte die Menge und die Nie: 
jendemonftration, ein großartiger Zug vor das Mintfter: 
bntel, wo das Volk in drohender Haltung der Antivort 
auf Die Petition gegen die Zurückberufung des Prinzen 
harten follte, wurde befchloffen. ng! 

Der geheime Zweck der demokratiſchen Leiter def: 
jelben war allerdings wieder die Minifter aufzuheben, 
und der abermalige Verfuch einer proviforifchen Regie: 
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rung fehimmerte im Hintergrunde dieſes PBrojectd. Man 
ſchob das Miplingen einer frühern Riefenpetition Haupt: 
fachlich Darauf, Daß der geheime Plan zu viel Mit: 
wiffer gehabt habe. Jetzt wollte man vorfichtiger fein. 
Man lieg den Plan mehr im Stillen, im engften Ver: 
trauen unter nur wenigen Mitwiffern reifen. Nur die 
vertrauteften Ultrademofraten geftanden einander, daß 
bei dem Umfturz des preußifchen Thrones, worauf hin- 
gearbeitet werde, auch der Nachfolger ald ein „unmög: 
ih Gemachter” nicht mehr im Wege ftehen dürfe. Da— 
ber war planmäßig jeder Sturm der demofratifchen 
Preffe gegen die Heimkehr dieſes Prinzen aufgeregt, 
und von dem fatanifhen Wahn, den man im Volfe 
gegen den Prinzen genährt hatte, gab jene öffentliche 
Erklärung Derſchau's ein redendes Beifpiel, der mit 
eigenem Ohre Heußerungen von Mordgedanfen gegen 
dag Leben des Prinzen von Preußen gehört haben mollte. 

Unter den Zelten im Thiergarten war der Sammel- 
plab der zahllofen Volfsmenge, die ſich bei dieſer De— 
monftration betheiligen wollte. Die Aufforderung zur 
Betheiligung am Zuge lautete fogar „bewaffnet“ zu er: 
feheinen; wogegen jedoch fofort von Seiten der Behör— 
den Einfpruch erfolgte. 

Sp bewegte fi) denn am 15. Mai gegen Abend 
eine anfehnliche Menfchenmaffe aus dem Thiergarten 
nach dem Hotel des Minifterd in der Wilhelmaftrage. 
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Un der Spite ded Zuges ſah man die befannteften 
Volksführer. Den Zug des Handwerkervereins leitete 
der demofratifche Goldarbeiter Birfy. Auch der Dr. Ajar, 
der große Placatenheld, paradirte ald Demagoge par 
excellence mit voran. 

Und doch war es diefer große Volksmann, welcher 
die geheimen Abfigten der zum Sturz des Minifteriums 
enger Verbündeteu vereitelte. Cr war e8, der die vor 
dem Minifterhotel harrende Menge durch eine Donnernde 
Nede bewog, fich zu einer neuen Berathung nad den 
Zelten zurückzuziehen, al® die von der Audienz bei Den 
Miniftern zurückkehrende Deputation der unten harrenden 
Volfsmenge mitgetheilt hatte, das Minifterium müſſe 
erit über die Petition berathen; am folgenden Tage 
tolle Bejcheid erfolgen. 

Da war allerdings die Volksmenge unruhig ges 
worden. Graf Banco ſprach gegen die Umftehenden: 
„Man müſſe die Volfsverfammlung in Permanenz er: 
flären und nicht von der Stelle gehen, bis erreicht 
jei, was der jouveräne Volfawille wolle.“ 

Fritz Ohneſorge rief: „Es fer ein Hohn gegen das 
jouveräne Volk, fein Verlangen nicht fofort zu erfüllen.“ 

„Rieder mit den Miniſtern!“ riefen ſchon mehrere 
Stimmen, „ſtürmt das Hotel!“ ſchrien Andere. Da 
nahm Der große Held der Placate, Dr. Ajax, das 
Wort und fprach mit feiner impofanten, weithin tönenden 
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Stimme Worte der Beruhigung und Verfößnung. Das 
Volt möge fich nach den Zelten zurückziehen und in 
einer neuen Volksverſammlung berathen, was num zu 
thun fei. 

Das geſchah. Es verlautete auch, daß der Minifter 
Graf Schwerin der Deputation recht derb, in eonftitu: 
tioneller Weife den Text gelefen habe. Die unten ver: 
jammelte Menge, und wenn e8 Hunderttaufende wären, 
fei noch lange nicht das ganze Volf. Die ceonftitutig- 
nellen Vertreter von 16 Millionen wären weder im 
Thiergarten, noch auf den Straßen Berlins zu finden, 
jondern allein die vom Volke erwählten Abgeordneten, 
welche in der Singacademie tagten. Das Minifterium 
habe daher weder das Necht, noch Die Verpflichtung, 
jolchen Betitionen eines Berliner Volkstheils zu genü- 
gen, ohne Zuftimmung der Nationabverfammhung. 

Diefed allerdings vernünftige Näfonnement machte 
Dr. Ajax geltend und erreichte damit, daß die Volfs- 
verfammlung ohne öffentliche Ruheſtörung auseinan— 
der ging. 

Aber die Demokraten waren wüthend über dieſen 
verfehlten Erfolg. Sie beſchloſſen nun in ihren Clubs 
einen großen Putſch für den Tag vorzubereiten, an 
welchem der Prinz von Preußen zurückkehren werde. 
Der politiſche Heldenfpieler Dr. Ajax wurde in ihren 
Augen durch Wort und Schrift fürmlich geächtet. Er 
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galt für einen Abtriinnigen und Reactionär. Als folcher 
wurde er von! mehreren Volksverſammlungen ausge: 
wiejen und wenn er die Rednerbühne betrat, Durch Zi: 
ſchen und Hohngelächter herunter getrieben. Aber Held 
Ajax hatte eine eiſerne Stirn. Nichts erſchütterte ſeinen 
Muth. Unter den Cyelopen der Borſig'ſchen und Eg— 
gel'ſchen Maſchinenfabriken, ſowie der Königl. Eiſen— 
gießerei hatte er immer noch feinen Anhang. 

Herr von Kater rieb ſich vergnügt die Hände und 
jubelte darüber, daß Uneinigkeit im Lager der Demo— 
kraten ausgebrochen ſei. Graf Padden äußerte die Be— 
ſorgniß, dieſer Placatenheld ſei nun geſchlagen, und 
werde Damit allen feinen bisherigen — auf ſeine 
Partei verloren haben. Indeß bald zeigte ſich das Ge— 
gentheil. Herr Ajax fuhr fort mit den kräftigſten Worten 
in Niefenplacaten dem dummen Volke recht derb die 
Wahrheit zu jagen. Hunderte von Bummlern lajen das 
an den Straßenecken und fagten: „Na, die Andern, die 
kriegen's recht fauſtdick, das kann nicht ſchaden!“ und 
Keiner fühlte ſich ſelbſt getroffen. Endlich wollte Herr 
Ajax ſeine Publicität im Sturmſchritt wieder erobern. 
In einem Placat, das eine halbe Wand bedeckte und 
mit ſechs Zoll langen Buchſtaben die Ueberſchrift ent— 
hielt: „Meine Ideen!“ erklärte er die ſoeiale Re— 
publik für die vernünftigſte, ja die einzig vernünftige 
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Staatsform. Nah den ſchwindelnden eommuniftifchen 
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und. foeialiftifchen Theorien Blane's und Anderer waren 
die vertheidigten Sätze diefes Programms etwa fol- 
‚gende: „1) Eigenthum ift Diebſtahl; alſo iſt es kein 
Diebſtahl, ſich fremdes Eigenthum anzueignen. 2) Alle 
Geſetze, jede Obrigkeit und Gerichtsbarkeit ſind abge— 
| ſchafft, denn der freie Menſch braucht ſich fremder Will— 
fr nicht zu unterwerfen. 3) Nur in freien Vereinen 
findet kraft des Rechts des Stärkeren auf dem Wege 
der Aſſociation die Möglichkeit ſtatt, ſich gegenſeits 
Schutz zu gewähren. Wer einem ſolchen Verein nicht 
beitritt, lebt als Wilder in der Geſellſchaft, und Jeder 
kann, ohne beſtraft zu werden, ihn ermorden oder bee 
rauben. 4) Religion iſt abgeſchafft; Daher auch jede 
Eidesleiſtung von Perſonen, die an keinen Gott glau— 
ben. 5) Geld iſt abgeſchafft; denn nur Tauſch iſt der 
naturwüchſige Verkehrsweg. 6) Die Familie iſt ab— 
geſchafft. Die Frauen und Mädchen find National: 
eigenthum; da die Gewißheit der Vaterſchaft aufhört, 
ſo werden die Kinder auf Koften des Staats erzogen. 
Mütter vieler Kinder erhalten. Bramien. 7) Das Necht 
der Arbeit wird gewährleiftet. Der Staat errichtet große . 
Nationaliverfftätten, in welchen Niemand gezwungen 
wird zu arbeiten, gleichwohl ſeinen Lohn möglichſt hoch 
empfängt. Der Unterſchied der Kleidung der Geſchlechter 
hört auf. Die Nationalfarbe iſt die des Bluts, alſo 
roth. Von dieſer Farbe tragen beide Geſchlechter Blou⸗ 
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jen, Beinfleider, phrygiſche Freiheitsmützen und Schuhe. 
8) Die Soldatesfa wird aufgehoben. Männer und 
rauen von 18 bis 60 Jahren find mwehrpflichtig. Sie 
werden auf Koften des Staats bewaffnet und bilden 
. das Volksheer. Niemand aber kann gezwungen werden, 
ſich in den Waffen zu ben oder irgendiwie einer Dis— 
eiplin zu unterwerfen. Das Volksheer wählt feine 
Führer, Doch bleibt es jedem Volfswehrmann freigeftellt, 
jeinen Befehlen zu gehorchen oder nicht. 9) Alte Di: 
veeten und indirecten Abgaben und Laſten find fire ewige 
Zeiten aufgehoben und abgeschafft. Es ift daher eine 
der mwichtigften Aufgaben des Finanzminiſteriums, in 
Gemeinfchaft mit der Volksvertretung feftzuftellen, woher. 
der Staat die Mittel nehmen fol, um allen Anfor— 
derungen, Die von allen Seiten an Denfelben gemacht 
werden, zu genügen. Staatsanleihen und Papiergeld, 
Sonfiscation de8 Vermögens der Reihen, Naub und 
Plimderung von Staatswegen, das find Die erften. 
Mittel für ſolche patriotiſche Zwecke. Als letztes Mittel 
wird eine allgemeine Auswanderung nach Californien 
vorgeſchlagen; denn dort wird das rothe Gold wie 
Sand am Meere gefunden — auch eine ſchöne Gegend.“ 

Dieſes Placat machte eine ungeheure Wirkung. 
Natürlich lachten alle Vernünftigen darüber; aber es 
gab immer noch. Phantaſten genug, die fir diefe große 
Idee ſchwärmten. 

8* 
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Als General von Aſchoff fein Amt niederlegte, be: 
warb ſich Dr. Ajax um die Stelle eines Bürgerwehr: 
generald; aber er fiel durch. Später hatte er einmal 
in feiner Dampfzeitung die Behauptung aufgeftelltz ev 
habe fichere Beweife in den Händen von der Eriftenz 
einer reactiongren Verſchwörung. Aufgefordert von der 
Polizei, fih darüber naher zu erklären, geftand er zu, 
daß, was er behauptet habe, nur als Gerücht ihm zu 
Ohren gefommen fei, und nur um diefem Gericht mehr 
Glaubwürdigkeit zu verſchaffen, habe er feine Mlittheis 
fung als pofitive Behauptung formulirt. Dem Ber: 
langen des Gerichts, die Wahrheit Diefer feiner Erklä— 
vung zu beſchwören, jegte er eine entſchiedene Weigerung 
entgegen, weil er an feinen Gott glaube, daher 
ein Eidſchwur gegen fein Gewiſſen laufen und ihn nicht 
verbinden wiirde, die Wahrheit zu fagen. 

Das wurde befannt Durch eingefandte Artikel in Der 
Voß'ſchen Zeitung und dennoch, ſo leichtſinnig ift Die 
heutige Welt, wurde Herr Ajax dadurch als Atheift 
noch nicht für ehrlos erklärt. 

Selbſt Die Beſſern zuckten nur die Achfeln. Sie 
fonnten die Achtung für einen fo großen Geift nicht 
verlieren, denn fie hatten noch nie eine Negung von 
Hochachtung für ihn gehegt. 

Aus dem bejchloffenen Putſch am Tage der Rückkehr 
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des Prinzen von Preußen wurde nichts, weil dieſe un— 
erwartet erfolgte. 

Daß der Prinz am 8. Juni nicht in bürgerlicher 
Kleidung als Abgeordneter für Wirrſitz, ſondern in 
Generalsuniform mit dem Federhut in der National— 
verſammlung ſeinen Sitz einnahm, daß derſelbe eine 
andere Anrede hielt, als mit dem Miniſterium berathen 
war, daß neben Zeichen der Bewillkommnung auch Aeu— 
ßerungen des Mißfallens laut wurden, hielten Herr 
von Kater und ſeine Partei für einen Sieg der Re— 
action. „Denn,“ ſagten ſie, „es iſt ohne Zweifel unter 
den Einflüſſen der Camarilla und aus dem Selbſtgefühl 
des Prinzen ein Auftreten hervorgegangen, welches der 
Revolution und der Demokratie auch nicht die mindefte 
Conceſſion machte, und das Benehmen der Demokraten 
gegen den Bringen wird ihn ficherlich genügend wer: 
ftinmen, um den hohen Freund des Militärs und Des 
Adels zum Mittelpunkt einer Gegenrevolution zu machen.“ 

Es bedarf feiner Bemerkung, wie jehr fih die Ne: 
action in dieſen Vorausſetzungen geirrt hatte. 

„Das ift eine Zeit der Bewegung, die jeden wahren | 
Vaterlandsfreund mit Schmerz und Thranen erfüllt,“ 
iprach Graf Padden-Triton in einer Verfammlung des 
Preußenvereins. 

„Ein ganzes Volk von 16 Millionen hat Mann 
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fir Mann nach endlofen Verſammlungen und: Prüfun— 
gen, unter den Einflüſſen zahlloſer Wahlımtriebe, wahr: - 
lich mit der vedlichiten Abſicht, die geſcheidteſten und be— 
ſten Männer als Vertreter des Volks zu wählen, an 
400 Abgeordnete nach Berlin geſendet. Aber wie wurde 
das Volk in ſeinem Vertrauen getäuſcht? Seit Mo— 
naten ſchon tagt dieſe Nationalverſammlung in: den 
Räumen der Singakademie und zwitſchert wie die Sing— 
vögel, deren Geſang feinen Text hat. 

„Die demokratiſche Linke gewann die Ueberhand. 
Anftatt in wenigen, aber klaren und Fräftigen Zügen 
vorerft nur die Hauptgrundfäße einer neuen conftitutios 
nellen Verfaſſung zu geben und Dann darauf weiter zu 
bauen, arbeitete man in den Ausſchüſſen mit deutscher 
Umftändlichkeit und Gelebrfamfeit, aber unpraftifchen 
Doetrinen. Pan folgte mehr den Hirngeſpinnſt von 
hohlen Theorien und Ideen, als einer gediegenen Staats— 
weisheit und beſtätigte damit Zacharias” Wort: „„Der 
Deutſche hat kein Geſchick zur Geſetzgebung,““ ein Wort, 
das ſelbſt unſere Geſetzreviſionscommiſſionen ſeit 30 
Jahren ſchon zur Wahrheit gemacht haben. 

„So ging die foftbare Zeit verloren ; foftbar d dem 
Volke in jeder Hinſicht, ſelbſt auch im buchſtäblichſten 
Sinne, denn jeder verlorene Tag koſtet dem Staate . 
uber 1200 Thaler, ohne Gewinn fir die Nation: zu 
bringen. Gonvents: und Umfturzgelüfte machen fich 
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breit. Perſonliche Eitelkeiten drängen ſich in den Vor— 
dergrund; man beſtürmt die Tribume, um leere Phraſen 
auf die Verſammlung herabzudonnern. Jeder hört am— 

liebſten ſich ſelbſt und glaubt: es feinen Wählern ſchuldig 
zu ſein, wenigſtens in den ſtenographiſchen Berichten | 
als Redner zu glänzen. , Dan buhlt um das Zujauchzen 
des Pöbels auf den Straßen und ſteht in beſtändiger 
Verbindung mit der Straßendempfratie; man kokettirt | 
mit Freiheit und Volkswohlfahrt und ſtellt ſich ums 
ter den‘ Terrorismus aufgewühlter Volksmaſſen und | 
vernichtet durch unſinnige Beſchlüſſe jede Volkswehle 
fahrt. | | | | | 
„au solchen Beſchlüſſen gehörte unter andern“, * 
der Graf im Eifer fort, „am 8 Juni der Behrend'ſche 
Antrag, die Verſammlung wolle erklären, daß die B Ber⸗ 
liner Märzkämpfer ſich um das Vaterland wohlverdient 
gemacht haben. Was will das mehr jagen, als Die 
Nevolution in Permanenz erklären und die Anarchie 
geſetzlich zu ſanctioniren?“ 
| Wohin ſoll das führen in ſeinen Conſequenzen? 
wohin fonft als zu einer rothen Republik? ‚Sa, wahre 
ih, das Volk iſt in feinen Vertretern furchtbar getäuſcht 
worden, und Die urtheilslofe Menge, die ſich durch 
‚einige Phrafen und communiſtiſche Schlagworten. der - 
Demokraten, Nadiealen und D Demagogen jo leicht vers | 


blenden laßt über feine wahren Intereſſen, jauchzte: 
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dieſen falichen Freunden, die feinen Wohlſtand zerrütten, 
noch obenein Beifall zu. 

„Das werden, wenn nicht bald Einhalt gefchicht, 
die ſauern Früchte einer Nationalverfammlung fein, die 
von vornherein ihre Miffion verfannt hatte und immer 
übermüthiger werdend, Feine Ruhe und feinen Trieden, 
feine geſetzliche Ordnung und feine vernünftige Ver: 
faffung auffommen läßt; die in wahnſinniger Verblen: 
dung gegen den Willen des geſunden Kernd des Volke 
Anarchie und Pöbelherrſchaft fordert und damit Die 
rothe Republik in Ausſicht ſtellt.“ 

„So ift es faft überall in den deutſchen National- 
verſammlungen,“ fuhr ev fort, „in den Einzelſtaaten, 
wie in Frankfurt in. der Neichöverfammlung, und es 
wird damit noch immer ſchlimmer werden. Die Herrfch- 
ſucht, einmal geweckt, fteigert ſich zur Leidenſchaft md 
dieſe verhöhnt jede gefunde Vernunft. 

„gacharias” Wort: „„Der Deutsche hat Fein Geſchick 
für Die Geſetzgebung,““ welches die preußiſche Geſetz— 
reviſionscommiſſion bereits fett 33 Jahren zur Wahr: 
heit gemacht hatte, beſtätigt Sich auch bier aufs Neue 
in grogartigfter Weiſe.“ 

„Und was werden die Folgen davon fein? In den 
Provinzen Wühlereien und Aufſtände, in Berlin Ber: 
armung und Anarchie. Cine geordnete Regierung und 


beſonnenes Portichreiten zu gefeglicher Feſtſtellung der 
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fogenannten Errungenſchaften, wird Unmöglichkeit wer: 
den kei dem ewigen Minifterwechfel, wozu jene verblen— 
deten Volksvertreter fo vaftlos drangen. Aller Credit, 
aller Handel und Wandel liegen darnieder und werden 
noch tiefer finfen, wenn nicht bald ein Neptun mit 
feinem Dreizack dreinschlägt, um die tobenden Bellen 
zu ebenen. 

Der Zuftand in Berlin ift unerträglich geworden. 
Zahllofe Miethwohnungen ftehen Teer.  Miethen und 
Sapitalzinfen werden nicht mehr bezahlt; Bankerotte 
häufen fich in ſchreckbarer Weiſe. Ueberall geht der 
Wohlftand zu Grunde, Die redlichften Familienväter 
werden Bummler, Säufer und Spieler. Die politi: 
jihen Verſammlungen, ſelbſt der Dienft der Bürger: 
wehr, wirken dahin, indem fie jede geordnete Thätig: 
keit foren, und am Ende ſelbſt die Neigung dazu 
auslöſchen; aller Frieden weicht aus dem damit zerrüt 
teten Familienleben; die Kinder laßt man aufiwachfen 
ohne Auffichtz fie lernen nichts als Strafentumulte, 
Kabenmuftfen,  Benftereinwerfen und Soldaten und 
Schutzmänner verhöhnen.  Unfere Zeit erzieht eine Ge: 
neration von Nevolutionären fir die Zukunft. Und 
das Alles geht nicht aus dem gefunden Kerne des wah— 
ven Volkslebens hervor, fondern aus der Aufregung 
der urtheilslofen Menge, Durch Demokraten und Dema— 


gegen. Und was find Das Für Leute, die fih zu 
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Volksführern und Volksverführern aufwerfen? — oft 
die ſchlechteſten Subjeete, die unter geordneten Zuſtän— 
den nur der tiefſten Verachtung anheimfallen, die ihr 
Leben kaum sanders als mi Schande: und Verbrechen 
friſten konnten, die bei einer Revolution nur zu gewin⸗ 
nen, nichts zu verlieren haben. | 
Wir ſehen da unter diefen Volfsrednern, denen die 
Menge Beifall zujauchzt, velegirte Studenten, unfähige 
Literaten, fortgejagte Handlungsdiener, banferotte Kauf: 
leute, von der Feſtung entlaffene Demagogen ; caſſirte 
Beamte, gaunerhafte Privatſchreiber, ſogar beſtraäfte 
Verbrecher der widerwärtigſten Art“), ohne die Unzahl 
von gemeinen liederlichen Subjeeten zu rechnen, die jetzt 
mit großen vollwüchſigen Bärten, als demokratiſche 
Wühler ein verächtliches Schmarotzerleben führen. 
And auf jolchen demokratiſchen Auswurf der civilis 
firten Welt wähnt das Volk feine Freiheitsbäume zu 
pflanzen, und die Volfsvertreter von der äußerſten Linken 
jtügen fih auf ſolche jämmerliche Koryphäen der Um: 
fturzpartei, von denen es mur noch in Frage fteht, ob 
ihr Maul oder ihre. Frechheit größer iſt, 06 fie ver: 


*) Pater Karbe mit dem ebrwürdigen meigen Bart, 
einer der gefeiertften Volksredner, der neuerlich wegen Theil‘ 
nahme am Zeughausfturme verurtheilt wurde, wobei fich 
hberausftellte, daß er ein ſchon öfter, zulegt wegen der ſchänd— 
lichten Unſittlichkeit ſchon dreimal beftrafter Verbrecher war. 
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achtlicher oder lächerlicher find; — mit einem Worte, 
ob man fie anfpeien oder auslachen joll. 

Wehe dem Staate, der ſolche faulende, ſtinkende 
Elemente in ſich duldet. Mit Feuer und Schwert 
müſſen ſie von der Erde vertilgt werden. Sie ſind 
der Krankheitsſtoff im Staatsleben, der ausgetrieben 
werden muß mit dem Meſſer oder dem Glüheiſen, 
wenn der Staatskörper gefunden fell. 

Wenn wir verlangen, daß Der "Staat dieſes Un— 
geziefer einer falſchen Demokratie von ſich abſchüttle 
und zurückkehre zur geſetzlichen Ordnung, ſind wir dann 
Reacti wahrlich! wenn Geſetz und Ord— 


nung zu fordern reactionär tft, jo können wir ftolz 





darauf fein dieſen Titel zu führen. 

Sm andern Sinne giebt e8 Feine Reactionäre mehr; 
denn völlig zurückkehren zu den alten Privilegien, unter 
denen die bevorzugten Stände ſich wohlbefanden, das 
iſt kei den Bei SE der Neuzeit ei Unmöglichkeit 


geworden. 





Achtes Buch. 


Mipiterien im Haufe des Fräulein von Hackbret. — Die 
Marquife und der Lieutenant von Taile. — Heirathsſpecula— 
tion. — Zeughausſturm. — Demofratenunmefen. 


„Mein Freund, wo Menfchen find, da find auch Uebel, 

Mit ihrer Zahl wächt ihre Kümmerniß, 

Und ad), gleich anfangs waren, Inut der Bibel, 

Schon ihrer Zwei zu viel für's Paradies.‘ 
Blumaner, 


1. 

Allmälig wurde Clara, durch die Güte ihrer Herrin, 
aus den Verhältniſſen einer Dienerin in die einer Ge— 
ſellſchafterin verſetzt. Ihr feines Gefühl und eine um: 
gemeine Bildungsfähigkeit erleichterten eine Metamor— 
phoſe, welche Frau ven Hackbret noch durch freigebige 
Gefchenfe an einfach eleganten Kleidern und andern 
Zoilettengegenftänden unterftüßte. 

Gegen zwölf Uhr Morgens kam meiſtens Beſuch. 
Dieſer beſtand theils aus ältern Herren, deren Haltung 
und Bildung, und nicht ſelten die glänzenden Equipagen, 


worin ſie vorgefahren kamen, einen vornehmen Rang 
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in der Geſellſchaft oder Reichthum bezeichneten, theils 
aus gebildeten jungen Damen, rauen und Mädchen, 
die ebenfall3 der höheren Geſellſchaft angehörten; die 
Unterhaltung war meiftens pifant und geiftig belebt. 
Theater, Coneerte, Militär und ariftofratifche chronique 
scandaleuse bildeten den Mittelpunkt einer höchſt ani— 
mitten Gonverfation. Der Ton war leicht, graziös 
und frei, faft zu frei, wenn man den Maßſtab eines 
jpiepbürgerlichen Anftandes bier anlegen wollte. Mehr 
als einmal wurde dem fittenreinen jungen Mädchen aus 
dem Voigtlande eine fliegende Röthe über die Wangen 
gejagt. Und Doch ging Alles fo Leicht und anmuthig 
vorüber, daß Niemand hätte behaupten können, daß er 
ſich in ſchlechter Geſellſchaft befinde 

Dieſe Morgenbeſuche ſchienen überhaupt mehr den 
Zweck zu haben, Bekanntſchaften, neue Verbindungen 
anzuknüpfen, als die Früchte derſelben zu genießen. 
Als Clara darüber gegen Frau von Hackbret einige 
Bedenklichkeiten äußerte, ſagte dieſe: „„Darin eben 
erkennſt Du meine Humanität. In dieſer Zeit der Ab— 
neigung gegen jede eheliche Verbindung, wo eine ſolche 
mehr als ſoeiale Speculation, wie als Bedürfniß des 
Familienlebens betrachtet wird, gebe ich mein Haus 
zum Brennpunkt der Annäherung zwiſchen meiſtens äl— 
teren reichen Hageſtolzen und heirathsluſtigen jungen 


Mädchen und Wittwen her, um die Eingehung chriſt— 


126 


licher Ehebündniſſe zu fördern, Auch Div, meine Clara, 
wird auf Diefem Wege Dein Theil werden. Schon 
haben ſich der hagere lederhäutige Geheimrath Leblos 
und der dicke Major von Pruski*) beide mit lebhaften 
Intereſſe nach Dir erkundigt. Beide machen D Dir mit 
großer Aufmerkſamkeit den Hof und werden es an 
reichen Geſchenken nicht fehlen laſſen, wenn Du nur 
ihren Galanterien ein wenig freundlicher entgegen kommen 
wollteſt.“ | | 

„Niemals, nie!“ rief Clara mit dem Ausdruck. von 
Entrüſtung, „ich bin ja, wie Sie willen gnädige Krau, 
verlobt, und nur darüber unglücklich, daß alle Verbin— 
dung zwiſchen meinem Brautigan und mir wie abge: 
Schnitten ift.“ | 

‚Muß auch abgefchnitten bleiben,“ entgegnete Frau 
von Hackbret, „welch ein Unfinn, eine Verplemperung 
nit einem Manne, der kaum in zehn Jahren im Stande 
fein wird eine Frau zu ‚ernähren. Dann heißt e&: 
de! Schönheit! — Ade Liebe! — amd die due. 
glückliche Ehe, in der beide Theile aus langer Weile 
fterben, ift von vornherein fertig.“ 

„O mein Gott, ſprach Clara, die gnadige Drau 
haben wohl noch nie eine Ahnung davon gehabt, was 
wahre Liebe ift und bedeutet?“ 


©. den Roman: „So war es.“ 
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Frau vom Hackbret umging eine genügende Erflä: 
rung und fagte blos: „Das ift Alles Vhantajterei, mein 
Engel; in der Welt, wie fie wirklich ift, gewährt die 
Liebe nur Reiz, wenn ſie von kurzer Dauer ift. Nur 
Der Wechfel des Gegenftandes giebt ihr noch ein gewifles. 
pikantes Relief, jonft iſt Liebe die allerlangweiligite Frau 
Baſe, die jemald am Strickſtrumpfe eingeschlafen iſt.“ 

Das reine Gemüth des jungen Mädchens fchauderte 
zufammen wor folder leichtfertigen Bemerkung; doch 
hatte fie nichts: entgegen zu iegen, als Yrau. von Had: 
bret fortfuhr: „Dir fehlt nur noch Bekanntſchaft mit 
der großen Welt, wie fie wirklich ift. Du wirft daher 
von heute an meine gejellichaftlihen Spireen beiuchen, 
die nicht Politik, ſondern dem geſelligen Vergnügen 
geweihet ſind, und dann wirft Du bald anderes Sinnes 
werden.“ | | f 

„Das gebe Gott nicht!“ ſeufzte Clara vor ſich bin. 

Am Abend Fam ihr doch Manches ſonderbar vor. 
Man jah dort Herren und Damen, die Clara zum 
Theil Schon bei ihren Morgenbefuchen bemerkt hatte und 
viele Andere noch; aber die jungen Damen erichienen 
ohne Mütter, Tanten oder männliche Begleitung. Auch 
jüngere Herren mit blaſſen, oft verlebten Geſichtern und 
ſchwachen Bärten, fehlten nicht. Dennoch herrſchte hier 
kein ſo recht heiteres Jugendleben. 

Die auf Silber und koſtbarem Porzellan ſervirte 
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Dewirthbung beftand aus dünnem Thee mit Butterbrod- 
fchnittchen und etwas Backwerk. Dann wurde ein 
Getränk herumgereicht, Das Cardinal genannt murde. 
Es war aber ein etwas verfühter mit Waffer getaufter 
Nothwein, den man eher eine fchwache ſüßliche Limo: 
nade hätte nennen ſollen. ine ſolche hungerleideriſche 
Theewafferpartie hatte in Berlin nichts: Auffallendes. 
Sie gehört Dort zum guten Tone. Man muß fich daran 
gewöhnen in jolchen Familien, die ein gutes Haus 
machen, d. h. an beftimmten Wochentagen ihre Soireen 
geben zum Empfang Derer, die einmal als Gajt ein: 
geführt ind. 

sn. andern Yamilien, die ſolche Spireen geben, 
pflegt man fi) wohl mit Tanz oder Geſang, Muſik, 
Vorleſungen oder geiftreicher Unterhaltung zu amuſiren, 
während die älteren Herrichaften ein ehrbares Whiſt 
oder Bofton fpielen. Davon aber war hier Feine Nede. 
Die Unterhaltung beftand in fcherzhaften, nicht felten 
etwas Teichtfertigen  Gefprächen, Die oft durch lautes 
Lachen gewürzt wurden, theil8 im geheimen Hazard— 
jpiel am grünen Tiſche in einem befondern Salon, der 
von der Weihe glänzender Gefellfchaftszimmer durch eine 
Tapetenthüre abgefehloffen werden konnte und noch einen 
heimlichen Ausgang durch eine Hinterthür hatte, um, 
im Ball polizeilicher Ueberraſchung entfliehen zu können. 

Der Bankhalter war der den Leſern des Romans: 
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„So war e8“*) ſchon bekannte penſionirte Major, ein 
großer ftarfer Mann mit zuſammengewachſenem Schnurvz . 
und Badenbart, Der jedoch das Kinn und den untern 
Theil des Geficht3 frei Tief. Dann ein runder elegan= 
ter Abbe, der intime Freund der emancipirten Madame 
Wafton, die ebenfall3 zugegen war. Ferner eine 
junge Amerifanerin, Wittwe eines amerifanifchen Groß: 
händlers, Die den in Amerika nicht feltenen General3= 
titel, von. der Miliz, führte. Was aber mehr galt, 
war der Titel einer Marguife von Bellefleur, denn fie 
ſtammte von einer altadligen: franzöſiſchen Familie aus 
Neu-Orleans ab, deren Namen fie nah dem Tode 
ihres reichen, aber bürgerlichen. Gemahls wieder ange: 
nommen hatte. Sn ihrer Begleitung befand- fich ftets 
ein junger Lieutenant von Taille, der als ihr Führer 
an allen öffentlichen Orten erihien. Man behauptete, 
der an Schulden reichlich gefegnete junge Baron ſpecu— 
live auf die Hand der jungen Greolin, welche für fabel- 
haft reih galt. Das Wahre an der Sache war indeß, 
daß Beide an eine ernftliche Verbindung nicht dachten. 
Die Marquife fand ihn hübſch genug, um ihm die Vor: 
rechte eine3 Cicisbeo einzuräumen, aber weder fo reich, 
noch ſo angefehen, um es für angemeffen zu finden, 
ſich mit einem ſimplen Herrn „Von“, der nur Seconde— 
S 
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Lieutenant in einem Linienvegiment war, zu vermählne. 
Sie hatte allerdings Heirathsprojecte in ihrem fehönen 
intriguanten Köpfchen gebildet; allein Diefe fliegen höher. 
Auf ihren Wunſch hatte der Lieutenant von Taille 
jeinen Freund, noch vom Gadettenhaufe her, den Grafen 
Arnold von Badden = Triton in den Soireen der Frau 
von Hackbret eingeführt, und die ſchöne Frau aus der 
Fremde fpannte jet alle Segel der feinften Sofetterie 
auf, um Diefen reichen Erben großer Beſitzungen und 
Spröpling einer alten und vornehmen Adelsfamilie 
zu capern. 

Ihrem bisher begüngftigten Unbeter war die Anz 
wartjchaft auf die Stelle und Rechte eines Hausfreun— 
des bei Diefer jedenfall3 glänzenden Bartie zugejagt 
worden und da er wußte, Dat das Vermögen der Mar— 
quiſe vorzüglich in ſpaniſchen Papieren angelegt war, 
die faft allen Cours verloren hatten, jo lag es auch 
in feinem eigenen Intereſſe, wenn feine Freundin eine 
reiche Bartie machte; denn nicht felten Fam er Durch das 
unbequeme Andrängen von Gläubigern oder durch nothe 
wendige Ausgaben für irgend ein Vergnügen, in Die 
Verlegenheit, von der oft verſchwenderiſchen Freigebig— 
keit derſelben Gebrauch machen zu müffen. 

Graf Arnold von Badden = Triton war ein junger 
Mann von jo ſtolzem Selbftgefühl und fo Falten 
Weſen, daß er noch nie ein Verhältniß gehabt hatte. 
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Zu ſtolz und auch zu fittlih, um unter feinen Nang 
herabzufteigen und vorübergehende Inclinationen zu hegen, 
hielt ev eine ſtandesmäßige Vermählung für eine Anz 
gelegenheit der Eonvenienz, Die er lediglich dem Arran— 
gement des Bamilienhauptes, alſo feinem Vater über: 
laſſen zu müſſen glaubte. 

So war 08 allerdings nicht leicht für eine wenn 
auch noch jo gewandte Dame, wie Diefe amerifanifche 
Hbenteurerin war, einen jungen Mann von feinem 
Charakter und feiner Stellung in der Geſellſchaft zu 
erobern und wahrfsheinlich würde ihr dieſes nie gelungen 
jein, wäre ihr nicht gerade die edle Gefinnung, die 
Unerfahrenheit und fittliche Neinheit des Grafen Arnold 
ı ftatten gefommen. Selbſt ohne Arg und Falſchheit 
und immer gewohnt, fih in höchſt gebildeten Kreifen 
zu bewegen, hatte er feine Ahnung davon, daß er hier 
in das Haus einer vornehmen Broftitution eingeführt 
war. Arglos gab er fih den Eindrücken einer höchſt 
angenehmen und oft geiftig belebten Unterhaltung, bes 
jonders der ungemein liebenswirdigen Berfünlichkeit Diefer 
ſchönen und bochgebildeten Fremden bin, Die befonders 
durch ihre großen dunkelblauen Augen von feltenem 
Feuer eine wahrhaft bezaubernde Macht über ihn zu 
gewinnen wußte. 

Dabei hatte die Marquiſe von Bellefleur die feine 
Beobachtungsgabe hochgekildeter Frauen, der fo leicht 
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feine Balte in dem Herzen eines Mannes, deffen Ero— 
berung ſie einmal beichloffen haben, entgeht. Sie wußte 
ſehr ſchnell dem jungen Manne die ſchwache Seite ab: 
zulauſchen und ging mit Gewandtheit in feine Ideen ein. 

Wir wilfen schen, worin dieſe Ideen beftänden. 
Die Frau Marquiſe erſchien Daher bald dem jungen 
Grafen als eine Ariftofratin von den höchſten Anſprüchen, 
die im Geburtsadel eine höhere von Gott bevorrechtete 
Menſchenrace ſah, gleichſam das Vollblut des menſch— 
lichen Geſchlechts. Sie ſprach mit Haß und Verach⸗ 
tung von der Demokratie, verhöhnte die Märzrevolution, 
die ſie in keiner Weiſe anerkannte. Ihr galten die ge— 
fallenen Barrikadenhelden als Hochverräther, welche Gott 
gerichtet habe. Ueber die Nationalverſammlung ſprach 
fie ſich mit Bitterfeit aus. „„Sebt,“" rief fie, „„inie 
fie abfichtlich Die Negterung beleidigt, wie wenig Ernſt 
es ihr iſt, Die Verfaſſung, das Nothwendigſte, was 
das Volk bedarf, zu vereinbaren, da ſie ſo viel Zeit 
darüber verliert. Ueberhaupt, in Berlin herrſcht Anarchie, 
wir müſſen ſtrenge Geſetze haben, ſonſt geht Alles 
drüber und drunter.” Dann kam fie auf die Diaten 
der Nationalverfammlung zu fprechen. Der Staat ver: 
ſchwende allein für jede Stunde der Sikung über 
100 Thaler. Jeder Tag koſte an 1200 Thaler Diäten 
für die Männer aus dem Volke, die dafür im Wohl: 


leben ſchwelgten und anftatt gute Geſetze zu berathen, 
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der Regierung durch ewige Interpellationen Verlegen: 
heit bereiteten und Die Minifter ſchikanirten. 

Die Marquiſe von Bellefleur hatte förmlich bei Herrn 
von ‚Kater Unterricht . genommen, um die reaetionären 
und ariftofratischen Gefinnungen und Schlagworte kennen 
zu lernen, denn im Grunde des Herzens war ihr Die 
ganze politiſche Geſchichte höchſt gleichgültig. Uber fie 
erreichte Doch ihren Zweck damit, den reichen Grafen 
für fich zu intereffiven. | 

Shr junger Freund, Der Lieutenant, Baron von 
Taille, der fih immermehr auch bei dem Grafen zu 
inſinuiren wußte, indem er deſſen Neigungen, Mei— 
nungen und Weltanſichten, ſowie ſeiner Eitelkeit ſchmei— 
chelte, trug planmäßig dazu bei, die Neigung des 
Grafen für die ſchöne Fremde zu erhöhen, indem er 
die tugendhafteſten und liebenswürdigſten Charakterzüge 
von ihr rühmte. Auch Herr von Kater war ein eifriger 
Förderer dieſer Partie, indem er vorgab, die Vermö— 
gens- und Familienverhältniſſe derſelben genau ermittelt 
und ſehr befriedigend gefunden zu haben. Er legte dem 
alten Grafen den Stammbaum ihrer Familie vor, der 
bis auf Karl Martel und Karl den Großen zurückge— 
führt war. Die Montmoreneys waren der Familie 
nahe verwandt. Die Blüthe des altfranzofifchen Adels 
glänzte auf den grünen Blättern de3 Stammbaums 


ala Vermählte mit den Töchtern des erlauchten Hauſes 
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Die dur den Tod gelöfte Mesaillance mit einem 
Kaufınanne bürgerlichen Standes wurde dabei gänzlich 
ignorirt, da von daher der unermeßliche Neichthum der 
Marquife ſtammen follte. Juden Herr von Kater Diefe 
Intrigue unterftüste, hatte er feine Rückhaltsgedanken; 
e8 war eine Urt von Malice, wonit er fich an dem 
jungen Grafen rächen wollte, der ihn bisweilen im 
Seife feiner Standesgenoffen auf eine verlegende Weiſe 
ignorirte; überhaupt feinen Ubfichten auf die Hand 
jeiner Schwefter, die Comteß Adelaide im Wege zu 
ſtehen ſchien. 

Die Marquiſe ſelbſt wußte durch Benehmen und 
Aeußerungen dem jungen Grafen die Ueberzeugung zu 
geben, daß ſie die tugendhafteſte Perſon auf Gottes 
Erdboden ſei und die nobelſten Geſinnungen hege. Und 
ſo kam es denn, daß der junge Graf in die Marquiſe 
von Bellefleur ſterblich verliebt wurde. Der alte Graf 
holte ſie perſönlich nach Potsdam ab, um ſie ſeiner 
Familie vorzuſtellen. Auch dort wußte ſich die intri— 
guante Frau ſo höchſt liebenswürdig zu machen, daß 
man ſich glücklich ſchätzte, einen ſolchen Juwel einer reichen 
und hochadligen Frau in die gräfliche Familie aufneh— 
men zu können. Herr von Kater erhielt den perſön— 
lichen Auftrag, die Präliminarien zu dieſer Verbindung 
einzuleiten. Nachdem die Margquife ihm vorläufig zuge— 
fichert hatte, daß fie im Fall einer ernftlichen Bewer: 








139 


bung des Grafen ihr Jawort ertheilen werde, ſchrieb 
diefer an fie und bat um ihre Sand. Die feierliche 
Berlobung wurde in Potsdam im engern Bamilienfreife 
ae wo denn auch Die Shepacten aufgenemmen 


wurden. Die Margnife ſetzte ihren Fünftigen Gemahl 
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und auf allen Ball die mit ihm zu erwartenden Kinder 
zu Erben ihres ganzen Vermögens ein und ihr wurde 
ein ſchönes Landgut als Wittwenfi zugeschrieben. 

Sp weit war Alle! in. Ordnung. Das gefchah 
noch vor der bereits erzählten SKataftiopbe der Bewer: 
bung des Seren von Kater um Adelaides Hand und 
der Entweichung Jenny's aus dem gräflichen Haufe. 

Diele, mit ihrem scharfen Verſtande und feiner 
Menſchenkenntniß, ließ fich indeß durch das einſchmei— 
chelnde Weſen der Marquiſe nicht blenden. Eine innere 
Stimme erfüllte ſie mit einem Gefühl von Mißtrauen 
gegen dieſe Abenteurerin; doch konnte ſie auch dafür 
keine genügende Gründe angeben, um abmahnend da— 
zwiſchenzutreten. 

Anders war es mit Roger. Dieſer junge Mann 
kannte, durch Mittheilungen von Kameraden, den üblen 
Ruf, worin die Soireen der Frau von Hackbret ſtan— 
den; ſelbſt das Verhältniß der Marquiſe zu dein Lieute— 
naut von Taille und andere Galanterien der ſchönen 
Frau waren ihm nicht im günſtigſten Lichte geſchildert 


worden. Er nahm ſich vor, mit ſeinem Bruder offen 
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dariiber zu reden und ihm zu waren, fish mit einer 
Perſon von fo zweideutigem Rufe nicht zu verbinden. 
Aber wie das gewöhnlich geht, der Warner fand kei 
dem bereits, völlig verblendeten und folgen jungen 
Manne weder Dank noch Gehör. Die Vernählung 
wurde befchloffen ; da man aber dieſe Verbindung am 
Hofe und in höheren militärischen Kreifen nicht gern zu 
fchen ſchien, weil doch immer, befonder® unter den 
Damen, einige Zweifel, am guten Rufe diefer räthſel— 
haften Fremden laut wurden, und man. ihre, wenn auch 
kurze cheliche Verbindung mit einem bürgerlichen Kauf: 
manne, einigermafen als einen Flecken auf dem adligen 
Wappenfchilde der Familie diefer Dame betrachtete; fo 
wurde Dem Grafen von dem Commandeur ſeines Re— 
giments erklärt, daß er höheren Orts die Ertheilung 
des Conſenſes zu dieſer Vermählung nicht würde bevor— 
worten können, che nicht auf diplomatiſchem Wege ganz 
beſtimmte Erhebungen über das Vermögen und‘ die 
Reinheit des Adels der Familie der Marquiſe erlangt 
jein würden. Graf Arnold aber war ſchon zu ſehr 
verlicht in feine ſchöne Verlobte, um nicht durch ſolche 
allerdings vernünftige Bedenken fich verlegt zu fühlen. 
Da ohnehin Die großen Güter der Familie des Grafen 
durch ſtete Abwefenheit der Herrſchaft unter treulofen 
Beamten ſehr an Ertrag verloren hatten, und es daher 


nothiwendig war, daß eine flarfe Hand die Verwaltung 
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derſelben übernahm, fo war es nur übereinſtimmend 
mit den Wünſchen des alten Grafen, als Graf Arnold 
ihm erklärte, daß er alle Hinderniſſe ſeiner Vermählung 
dadurch abzuſchneiden wünſchte, daß er feinen Abſchied 
vom Militär nehmen und ſich ganz der Verwaltung 
der ihm einſt zufallenden Herrſchaft annehmen wolle. 
Es war damit die Uebernahme eines landräthlichen Amts 
verbunden, und um ſich darauf vorzubereiten, beſchloß 
Graf Arnold, unter dem Titel eines Regierungsreferen— 
dars als Freiwilliger bei der Königl. Regierung in 
Potsdam einzutreten. Er kam daher um feinen Ab— 
jehied im Gardeducorps ein und erwartete deffen Ge: 
nehinigung noch an dem Tage, ald der Zeughausſturm 
in Berlin losbrach. | 
So flanden die Angelegenheiten des gräflichen Hau— 
ſes, der flüchtig gewordenen — und der armen 
Clara in jener bewegten Zeit. Die Letztere hatte endlich 
erkannt, daß ſie ſich in keinen guten Händen befand, 
als am 14. Juni der Zeughausſturm in Berlin wie 


ein politiſches Gewitter in dieſe Verhältniſſe einſchlug. 


2. 
„Heute Abend geht es los!“ rief ein bewaffneter, 
vollbärtiger Student, der die grüne Blouſe, den Ga: 
labrejerhut mit hinten überwallender vother Feder und 


den Schleppſäbel Der nah Schleswig-Holſtein - aufge: 
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zogenen Freiſchaaren trug, indem er, ohne anzuflopfen, 
in em Zimmer ſtürzte, in welchem im tiefjten Neglige 
einer Unterhofe und auf der Bruft offenem Hemde ein 
gelbhäutig blaſſer Menſch mit dunklen Augen und fihwar: 
zem Haar ſaß, der auf dem Tiſche Barrikadenpläne 
und den Grundriß von Berlin vor ſich liegen hatte; 
ein Saufen Geld lag daneben. Gin hübſches, junges 
Frauenzimmer, ebenfalls im tiefften Neglige, ordnete 
vor dem kleinen Wandipiegel ihr Schönes, ſchwarzes 
Haar, deffen lange Flechten fie aufgelöft hatte. 

Durch das raſche Eintreten des Studenten war weder 
Schreck noch Ueberraſchung in dieſe zerfahrene Wirth— 
ſchaft gekommen und bald ſtellte es ſich heraus, daß 
der am Tiſche ſitzende Mann ein franzöſiſcher Emiſſär 
der republikaniſchen Propaganda in Paris war, der ſich 
Saulier nannte, eigentlich aber ein Deutſcher, Namens 
Solger war. Die höchſt ungenirte junge Dame, Die 
es nicht einmal für nöthig fand, ein Tuch um ihre 
ziemlich nackten Brüfte zu werfen, war feine Mätrefte, 
eine geborene Franzöſin. Indeß bob Saulier den Kopf 
und erfannte, angenehm überraſcht, Den Gintretenden. 

Ah ſieh da, Herr Heenburg,” rief er ihn in gu= 
tem Franzöſiſch zu, „schon zurück aus Schleswig? Nun, 
die Herrlichkeit mit den deutſchen Freiſchaaren bat nicht 
lange gedauert.“ 

Es war der bekannte Nepublifaner, Student Teen: 
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bung, der eigentlich Bacunin hieß und ein geborener 
Ruſſe war. 

„Sch erhielt“, antwortete er, „Nachricht von unfern 
Freunden, dag in den demokratiſchen Clubs Alles zum 
Sturm auf dad Zeughaus vorbereitet je. Man bat 
planmäßig die Arbeiter gegen die Bürgerwehr aufgeregt. 
Als Diefe bewaffneten Weißbierphiliſter neulich mit 
gefälltem Bajonnett einen Saufen Katzenmuſikanten 
von der ärgiten Bummlerſorte auseinander getrieben 
hatten, ſammelte fich die Flüchtige Menge wieder vor 
Kranzler's Conditorei und Graf Banco, von der Aus 
ßerſten Linfen der Nationalverfammlung, ftieg auf einen 
Eckſtein und rief ihnen zu: „„Sebt Ihr, das habt Ihr 
num von Eurer glorreichen Revolution! Ihr habt Sie 
gemacht und nun habt Ihr nicht einmal Waffen, um 
Euch gegen die dickthuerige Bürgerwehr zu vertheidigen.““ 

„Andere Volksführer gingen unter der Menge umher 
und fprachen, daß es nothwendig ſei, fich täglich in 
Marien vor den Zeughanſe zu verfammeln, um zu ver: 
hindern, daß die Neactionäre die Waffen entführten und 
Damit Die Feinde der Freiheit: Die Teltower Bauern, 
die freinde Bürgermehr und die Soldatesfa gegen das 
Volk wehrbaft zu machen. Schon habe das Volk ver: 
jucht, Kähne mit Waffen und Munition, die von hier 
nah Spandau gebracht werden follten, auf der Spree 


anzubalten; aber ſchon wieder ſei Dieje Durch eine zahle 
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reiche Aufſtellung der verhaßten Bürgerwehr an der 
Brücke der Louiſenſtraße verhindert worden. Auch hat 
die Menge ſchon einige mit Waffen beladene abgehende 
Wagen geplündert und eine Kanone entführt. Mit 
dieſen Erfolgen aber wuchs der Muth und Uebermuth 
des Volks. Der Beſchluß der verſchiedenen Clubs, um 
jeden Preis die Maſſen zu bewaffnen, fand allgemeinen 
Anklang in der tobenden Menge. Alle demokratiſchen 
Vereine und Clubs haben ein Comite gebildet, um den 
auf heute bevorſtehenden Zeughausſturm zu organifiren 
und zu leiten. Aber es wird noch Geld koſten, heilloſes 
Geld!“ 

„Daran ſoll es nicht fehlen; aber Sie ſelbſt müſſen 
ſich perſönlich verpflichten, dafür zu ſorgen, daß einige 
jener myſteriöſen Zündnadelgewehre, die im Kriege mit 
Frankreich Preußen em fo "bedeutendes Mebergewicht 
geben werden, in die Hände unſres Gefandten kommen. 
Dieſes preußiſche Staatsgeheimniß Fann der franzöſiſchen 
Militärmacht zu gefährlich werden. Es ſoll feine Summe 
geſpart werden, um unſere Regierung in den Beſitz 
deſſelben zu ſetzen. Vertheilen Sie Geld mit vollen 
Händen, aber verſchaffen Sie uns Zündnadelgewehre, 
womit wir Die Deutſchen maſſacriren können, wenn es 
zum Kriege kommt. 

Der Ruſſe verſprach, dafür zu ſorgen, was er um 


ſo ſicherer verheißen könne, als ihm vom Comité, das 
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in der Leipzigerſtraße im Clubhauſe ſeine Sitzung halte, 
das Dbercommando bei dem Zeughausſturm anvertraut 
ſei. Darauf empfing er ungezählt einige Hände voll 
Silbergeld, mit der Anweifung, ſich, wenn er mehr 
gebranche, an den Saupeommiffär, der im Sotel de 
France wohne, zu wenden, bei den die Sauptanführer 
der Volksbewegung aus- und eingingen, um ihre Ver: 
haltungsmaßregeln und Geld, die Judas⸗Silberlinge, 
von ihm zu holen. 

Sp hatten ſich ein landesverrätheriſcher Deutſcher 
und ein entnationaliſirter Ruſſe verbunden, unter dem 
Vorgeben, die Freiheit des Volks zu fördern, die wich— 
tigſten Intereſſen Preußens an deſſen Feinde zu verrathen. 

So ſehr man auch ſpäter in demokratiſchen Schriften 
ſich bemühte, den Zeughausſturm als eine nur zufällige 
Volksbewegung darzuſtellen, ſo wird es doch dem auf— 
merkſamen Beobachter jener Zeit nicht entgangen ſein, 
daß Alles mit ſchlauer Berechnung vorbereitet war. 
Ja, man behauptet, daß im Hintergrunde der Bewegung 
der alte Plan lag, das Volk zu bewaffnen, Die geſetz— 
liche Macht über den Haufen zu fürgen und cine pro— 
viſoriſche Regierung einzuführen. 


zır 


- Man bat zwar Feine directen Beweiſe dafür; aber 
zahllofe Züge, die fih dem Benbachter aufdrängten, 
laſſen kaum einen Zweifel dagegen auffommen. 


Auffallend war es wenigſtens, daß vor und wäh: 
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rend des Zeughausſturms wahre Lumpe von Demofraten 
alle Taſchen voll Geld hatten und an öffentlichen Orten 
mehr Champagner als Bier tranfen, und daß nach dem 
Zeughausſturm dieſe Geldquelle plöglich verfiegt war 
und viele Demokraten, die ſich in den Tagen der Auf: 
regung an eine verſchwenderiſche Lebensweife gewöhnt 
hatten, eine wahrhaft bettelhafte Noth zur Schau trugen. 

Ueberall erfannte man die leitende Hand. Bor: 
mittags, am 14. Juni, erſchien eine Deputation im 
Zeughauſe, um, wie fie fagte, zur Beruhigung des 
Volks nachzufehen, ob wirklich nicht mehr Soldaten 
als bisher im Zeughauſe ſteckten; in der That aber, um 
auszukundſchaften, wo eigentlich die Waffenkiſten, Die 
Pulvervorräthe und ganz befonders die Zundnadelgewehre 
ſteckten. 

So mußte der Zeughausſturm zweien Herren dienen: 
einer ſtaatsfeindlichen fremden Diplomatie, um das wich— 
tigſte und gefährlichſte Staatsgeheimniß zu erforſchen, 
und den Berliner Republikanern und fremden Emiſſären, 
um eine neue Revolution und damit Erhebung der 
Republik zu bewirken. 

Als die Behörden ſich bei dieſer Aufregung ſchwach 
und unthätig zeigten, wuchs der Uebermuth der Revo— 
lutionäre immer mehr. Am Morgen deſſelben Tages 
ſollten die eiſernen Gitter eingehängt werden, wodurch 


die verſchiedenen Schloßportale Nachts gegen einen Ue— 
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berfall gefichert werden follten. Da hieß es: Die Ne: 
actionäre und Camarilla wollten Soldaten dahinter fteefen, 
um mit Sicherheit auf das Volk ſchießen zu können. 
Durch folhe Neden wurde die Menge fo aufgeregt, daß 
fie einen dieſer ſchweren, eiſernen Thorflügel tiber das 
Geländer in Die Spree warf, einen anderen nach der 
Univerfität fchleppte und in die Aula der Studenten 
in Berwahrung gab. 

Der demokratiſche Club hielt Sigungen und blieb 
durch Boten, die kamen und gingen, in fteter Ver: 
bindung mit andern Clubs und der immer branfender 
anfchiwellenden Volksbewegung. Die Schweizer Stu: 
denten hielten eine Verſammlung unter Salis und be: 
ichloffen, daß die Demokratie der Studirenden in der 
Aula der Univerfität ſich auf jeden Auf bereit halten 
jollte. 

Gefliffentlich hatte man das unwahre Gerücht ver: 
breitet, dag In Potsdam Alles drunter und drüber gebe, 
dag der König verjagt und dort die Nepublif proclamirt 
fei. Die leichtglaubige Menge hielt die abenteuerlichften 
Gerüchte für wahr, Die man ihr einzureden mußte. 

Das Comite in der Leipziger Straße beftand aus 
den bekannten Demokraten: Korn, Levyſohn, Schafler, 
Drag, Urban, Stein und Sigrift. Herr von Kater 


behauptete, es genau zu wiflen, daß gegen Abend ein 
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Brief von dieſem Comité an den jüngern Dortu *) in 
Potsdam abgegangen ſei, worin Diefer aufgefordert 
werde, Die Aufreißung der Eifenbahnfchienen und einen 
Volkstumult am Schloffe zu veranlaffen. Was Wahres 
daran war, hat die Zeit gelehrt. 

In der Leipziger Straße Fam es zum erſten Zus 
fainmenftoß mit der Bürgerwehr. Es hatte fich unter 
Saulier's Anleitung eine Depntation gebildet, um vom 
Kriegsminifter allgemeine Volksbewaffnung zu fordern. 
Eine Maffe von etwa 1000 Köpfen hatte fich wor dem 
neuen prächtigen Minifterhotel auf der Leipziger Straße 
gefammelt amd Diefe wurde durch Bürgerwehr ausein— 

ander gejprengt. Auch an andere Behörden waren in 
Diefem Sinne D Deputationen ergangen, in keiner andern 
Abſicht, als um ſagen zu können: „Ihr wollt dem 
Bolfe troß aller Bitten, Die verheißene Bewaffnung 
nicht geben; darum hat es das Recht, die Waffen 
ſelbſt zu holen.“ 
Dieſe Idee fand Eingang unter der Menge. Im— 
mer dichter wurde das Gedränge einer unermeßlichen 
Volksmenge, die ſich beſonders in dem Kaſtanienwäld— 
chen vor dem Zeughauſe ſammelte. | 

Se tiefer der Abend fank, defto mehr ſchwoll der 


*) Der bekanntlich nach der Unterdrückung des Aufſtan— 
des in Baden ftandreshtlich erſchoſſen wurde. 
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Volksauflauf an. Da hatte von der Leipziger Straße 
her, wo die Bürgerwehr die Demonftration von einigen 
Tauſend Menfchen auseinander getrieben hatte, fich Die 
gährende und tobende Maſſe nach den Linden und dann 
weiter hinunter nach dem Kaftanienwäldchen an der Seite 
des Zeughanfes gezogen. Vor diefem und in Der engen 
Straße hinter dem Gießhauſe fanden drei Mann hoch, 
Gewehr am Fuß, Biürgerwehrmänner aus allen Stän— 
den, von jedem Alter und jedem Gewerbe, die fih im 
Herzen taufend Meilen hinwegwinfchten von  diefer, 
wie ein heraufziehendes Gewitter immer finfterer grol- 
lenden Menſchenwolke. In der Nähe, in der Sing: 
academtie, war der Sihungsfaal der Nationalverfamm: 
lung, die noch dort tagte. 

Wie ein Meer wogte Die Bewegung durch die Stra: 
pen von Berlin. Die grogen Maffen beftanden aber 
mehr aus Neugierigen, die einander zuriefen: „Heute 
Abend wird es losgehen; wir wollen doch den Spaß 
auch "mal mit anfehen!“ als aus wirklich Theilnehmen— 
den an der hin und wieder verbreiteten Abficht, eine 
allgemeine Volksbewaffnung zu erzwingen. Den ganzen 
Nachmittag und Abend raſſelte Die Alarmtrommel und 
bliegen die Signalhörner. Bürgerwehrmänner, auch 
uniformirte Schützen eilten mit Bajonnettgewehr oder 
Büchſe nach den Sammelpläßen. Ueberall ſah man 


Aufſtellungen derſelben, aber jelten nur thätiges Ein— 
Reactionäre u. Demokraten II. 10 
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jöhreiten, um irgend einen Pöbelexceß zu ftören. Die. 
Bürgerwehr fand, Gewehr am Fuß, dabei und hin: 
derte es nicht, als die Maſſen herandrängten, wie fie 

Hausrecht des Foniglichen Schloſſes verletzten und 
die eiſernen Gitterthore aushängten. Die Bürgerwehr, 
dicht an die Mauer des Zeughauſes gedrängt, ließ es 
ſich ruhig gefallen, daß ſie von der Avantgarde des 
Pöbels, den Gaſſenbuben verhöhnt, geneckt und mit 
Koth oder Steinen geworfen wurde; ſie rührte ſich 
nicht, als wild ausſehende Männer aus dem Volke in 
Blouſen und mit aufgekrämpten Hemdeärmeln, oder 
dazwiſchen fein gekleidete Volksführer ihre Gewehre 
und Patrontaſchen unterſuchten, ob ſie auch geladen 
hätten oder Munition bei ſich führten. In verſchiedenen 
Theilen der Stadt ftanden Batailione der tapfeın Bür— 
gerwehr aufgeftellt. Es würde ihnen ein Leichtes ges 
weren jein, Durch ein langſames Vorgehen mit gefälltem 
Dajonnett Die mehr neugierige, als revolutionäre Volks: 
menge auseinander zu treiben; aber es erfolgte fein 
Befehl zum Angriff, obgleich die Stimmung in den 
meisten Bataillonen und Compagnien der Herſtellung 
der Ordnung günftig war. 

Brave Männer, die mit dem Gewehr am Fuß in 
Reihe und Glied ftehen und den ärgſten Unfug mit ans 
jehen und dulden, mußten mit den Zähnen knuirſchen 


und fprachen: „Der neue Kommandeur der Bürgerwehr 
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muß den Kopf verloren haben.“ „Wenn e8 nicht Aer— 
geres mit ihm iſt,“ ſprach ein Anderer. „Alles läßt 
glauben, daß er im Solde einer Camarilla und der 
Reaction ſteht. Dieſe hat den Plan gemacht, die Bür⸗ 
gerwehr unthätig zu machen, damit die ärgſten Pöbel⸗ 
exceſſe geſchehen und man alsdann den Miniſtern und 
den Könige jagen könne: „„Seht Ihr wohl, wie wenig 
man fich auf dieſe großmäulige Bürgerwehr verlaffen 
kann; ein Bataillon Soldaten hätte hingereicht, die 
Ruhe und Ordnung wieder berzuftellen,“* und man 
wird ung Soldaten ſchicken, die Volksemeute zu unter: 
drücken.“ 

„Warum geſchieht das nicht jest ſchon?“ fprach der 
dicke Weißbierbrauer und Stadtverordnete Herr Faulbach, 
und ſtampfte ärgerlich mit dem Kolben ſeines Gewehrs 
auf das Straßenpflaſter, „ich wenigſtens verlange Ruhe 
um jeden Preis; das iſt jetzt eine von Gott verdammte 
Zeit. Kaum hat der friedliche Bürger die Schlafmütze 
übers Ohr gezogen und will ſich ehrbar neben ſeine 
Ehehälfte ind Bett legen, io rafjelt ſchon wieder die 
verdammte Alarmtrommel durch die Straßen und man 
muß "raus mit dem Kuhfuß und ſich in dunkler Nacht 
den Magen erkälten. Der Teufel hole alle Emeuten !“ 

„Meine Freunde,“ ſprach ein langer, magerer Pro: 
feffor der Univerfität mit doetrinärer Weisheit, indem 
er mit dem Gewehr im Arm aus dem Gliede trat, 

10* 
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„allerdings find solche Pöbelexceſſe die Nachgeburt der 
Revolution und als folche tief zu beklagen. Man muß 
das Volk belehren, dag nicht jede Verſammlung, jeder 
bunte Haufen fich einbilden dürfe, den ſouveränen Volks— 
willen zu vepräfentiven. Daß es nur ein £leiner Theil 
und zwar nicht der befte Der Nation fer, welcher fi 
etwas anmaße, was ihm nicht gebühre.“ 

Bei folhen Volfsaufftänden rief eine politische Be— 
merfung Schon die andere hervor und überall wuchſen 
Volksredner wie Bilze aus dem moorigen Boden der 
Straßenemente hervor. Einer derfelben, den wir zu: 
fällig Fennen, Denn e8 war unfer Republikaner, Trik 
Dhneforge vom Vpigtlande, ſchwang fich auf die Schul: 
tern eines ftarffnochigen Arbeiters und redete, auf den 
Profefior Deutend, mit erhobener Stimme zum Volke: 

„Man wird und nicht zumuthen, ſolche erbärmliche 
Spibfindigfeiten, wie fie nur das vertrodnete Gehirn 
eine Gelehrten, eines Brofefford ausbrüten Fonnte, 
zu widerlegen. Der gejunde Sinn des Volks lebt 
auch in jedem Theile deſſelben und trifft ſtets das 
Rechte. Wie wäre anders dad Wort; Vox populi, vox 
Dei zu deuten? Solche Straßentumulte, wie Der ges 
genwärtige, find daher weder zu tadeln, noch zu un: 
terdrücken. Im Gegentheil muß eine Behörde, welche 
die Freiheit anerfennt, fie dulden. Wie das Ungeziefer 
ein Zeichen der Gefundheit des Körpers ift, fo find 
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auch Pöbelexceſſe das einzige charakteriftiiche Merkmal 
einer gefunden Verfaffung des Staatskörpers. in 
Abgeordneter, Der durch Worte oder That vom Volfe 
infultivt wird, bat dieſes als eine wohlwerdiente Zus 
rechtweifung zu betrachten und einen andern als den 
bisherigen Weg einzufchlagen. Wer wollte den ſturm— 
bewegten Meere einen Vorwurf machen, wenn Das 
Schaumfprigen feiner Wogen ihn ins Geficht trifft. 
Das ſouveräne Volf hat Macht und Neht über Ehre 
und Leben des Einzelnen, denn alles Recht, alle Gewalt 
und alles Anfehen ſtammt von ihn; deshalb ift auch 
das fonveräne Volk in feinem Nechte, wenn es eimen 
Mipliebigen erichlägt. Nur Reactionäxe nennen dieſes 
Meuchelmord; der echte Mann der Vreiheit nennt es 
Volks- oder Lynchjuſtiz.“ 

An einer andern Stelle hörte man von einem in 
einer Droſchke ſtehenden Volksredner nur einzelne her— 
vorgebrüllte Worte, welche der Wind aus dem Volks— 
gewühl herübertrug. Es waren jogenannte Schlag— 
oder Stichworte der Revolutionsmänner, die der Red— 
ner mit befonderer Kraft betonte, ala: „Jetzt oder nie!“ 
„Die Revolution Elopft auf? Neue an die Pforte!“ 
„Heute fallen Die Würfel!" „Das Volk mug Waffen 
haben, wie ihm verheißen tft, oder es muß fich zertveten 
laffen, wie ein Wurm!“ „Brüder, rüftet Euch!“ „E38 
lebe die Freiheit!" „Nieder mit der Reaction!“ „Tod 
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den Verräthern!“ „Die Weltgeichichte fieht auf uns!“ 
„Die Nachwelt wird uns richten!“ | 

Jedem Redeſatz folgte ein donmemnes „Bravo md 
Hurrah!“ Vorwaltend bei diefem Beifallsgeſchrei de3- 
fonveränen Volks waren die hellen Knabenjtimmen der 
kleinen fliegenden Buchhändler, der Radieschenausſchreier 
und der zügelloſen Race der Gaſſenbuben von Berlin. 

Mehrere befannte Demokraten, die doch am Ende 
in ihrer bürgerlichen Stellung compromittirt zu werden 
fürchteten, gaben ſich das Anſehen, als ob fie die 
Volksleidenſchaften oft da, wo fie noch gar nicht rege 
waren, beruhigen wollten. Sie ermahnten bier und 
da, das Volf möge ruhig nach Haufe gehen und er 
warten, bis es dev Behörde gefalien würde, feine längjt 
gemachten Verfprechungen einer allgemeinen Volksbe— 
waffnung zu erfüllen. 

„Wenn aber“, fuhr fo Einer dann mit erhobener 
Stimme fort, „das fo oft fehon getäufchte Volk nicht 
länger von den katzenpfötigen Leiſetretern einer ſchlei— 
chenden Camarilla fih an der Naſe herum führen laſſen 
will; wenn es mit männlichem Ernſt denkt: „„Selbſt 
iſt der Mann,” oder: „„Hilf Dir felber, fo wird 
Gott Dir helfen;““ wenn es da vor fich liegen ſieht 
das Arſenal der Waffenvorräthe, womit das ganze 
ſouveräne Volk wehrhaft gemacht werden konnte; wenn 
es empört darüber, daß allnächtlich ganze Schiffsladungen 
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gegen uns zu bewaffnen; wenn e8 exrbittert darüber, daß 
eine von den Hofintriguanten verführte Bürgerwehr, 
dieſe Weißbier vertilgenden , entarteten Söhne des Va: 
terlandes, den ſouveränen Lindenelub an Kranzler’s 
Stragenefe aus einander zu jagen fich erfrechen, und 
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jogar feile Häſcher einer Verknechtungsaſſecuranz, Die 
jogenannten Gonftabler, ſich an den geheiligten, unver: 
letzlichen Perſonen der Volksvertreter von der Linken 
vergreifen, Die ſich das große Verdienſt um die Vor: 
derung der mente erwarben, die Berliner Straßen: 
jungen zu Steinwürfen gegen jenes neubelebte Skelett 
eines vermoderten Bolizeiftaats aufzuhetzen; genug, wenn 
das Volk entichlofjen ift, fih von den Schergen des 
Abrolutismus nicht länger mit Füßen treten zu lajjen 
und zu den Waffen zu greifen, die dort im Zeughaufe 
ebenſo gefährlich als nutzlos fir das Volk aufgehäuft 
liegen, dann, o meine Freunde .. .. doch, ih habe 
geendet. Sie werden mich verſtanden haben!“ 

Das Hurrah- und Bravorufen der Menge verbrei— 
tete es weithin, daß da und dort im dicht gedrängten 
Volkshaufen ein Volksredner mit ſtürmiſchem Beifall 
geſprochen hatte. 


Die große Kanone im Kaſtanienwäldchen am Zeug— 


hauſe, von der in der Nationalverſammlung der be— 


u 
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kannte Abgeordnete Kung ven der Aufßerften Einfen 
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durch eine Interpellation an den Kriegäminifter zuvor 
ermittelt gehabt hatte, daß fie nicht geladen fei, wurde 
zur Nednerbühne. Doch war es immer, als wollten 
die Volksleidenſchaften fich nicht fo recht aufregen laſſen. 
Bärtige Bummler, bejtrafte Diebe, entlaffene Zücht: 
linge und die ſchon ſeit Briedrich dem Großen berühm— 
ten Straßenbuben bildeten noch immer den Vortrab der 
Volksbewegung und übten ihren Muthwillen durch Ein: 
werfen der Fenſter des Zeughauſes und Necdereien der 
Bürgerwehr, Die fich Dabei vollig paſſiv verhalten mußte. 
Herren und Damen aus den gebildeten Ständen ſah 
man Arm in Arm Durch die Gruppen einer neugierigen 
Menge wandeln. Bier und da hörte man von neu 
Herbeifommenden die Frage: „Was giebt e8 denn hier? 
Was ift das?“ und die Antwort: „Das Volk will 
Waffen haben!“ „Nicht mehr wie billig!” hieß es dann 
und Andere fagten wieder: „Soll mich Doch wundern, 
wo das hinaus will!" „Ste werden doch nicht ſchießen?“ 
fragte eine Dame in ſchwarzer Sammetmantille und 
Iorgnettirte nach der Gegend des Zeughaufes hin. „Wa— 
rum ſchießen? es find ja Feine Soldaten da!“ 

Plöglich aber ertönten dennoch zwei Schüfte. 

„Die Bürgerwehr ſchießt!“ riefen Mehrere und liefen 
davon, Andere, Die muthiger waren, fhirmten nach 
der Gegend hin, wo die Schüffe gefallen waren. 


„Scht da, die reactionäre Bürgerwehr mafjaerirt 
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das ſouveräne Volk! est Volk, Hilf Dir felber, 
dann wird Gott Dir helfen!” 

Sp rief ein junger Mann, der eine rothe Fahne 
ſchwang. Es war unfer Republifaner Fritz Ohneſorge. 

Es fielen darauf noch mehrere Schüſſe aus den 
Reihen der Bürgerwehr. Dieſe aber todteten zwei 
Menſchen; einen Arbeiter und eine alte Frau. Die 
erſten beiden Schüſſe waren von zwei Männern in 
Blouſen, die hinter der Wehrmannſchaft ſtanden, gefallen. 

Eine verwundete alte Frau wurde auf einem Schub— 
karren durch die Straßen gefahren. Man tauchte weiße 
Tücher in das Blut der Gefallenen und die Ultrademo— 
kraten hatten nun erreicht, was ſie wollten: Blut und 
Wuth. 

Auf der Niederwallſtraße waren aus zwei Todten 
ſchon ſieben gemacht und weiterhin ſchon dreizehn. Man 
trug die Todten, von welchen Einer ein mehrmals ſchon 
beſtrafter Dieb war, durch die Stadt, ſchwang die 
rothe Fahne und proclamirte die Republik. Kurz, man 
ließ kein Mittel unverſucht, in der ganzen Stadt nach 
einem vorher in den Clubs wohlüberlegten Plane den 
Aufruhr zu verbreiten. Aber es gelang nicht, einen 
neuen 18. Marz herauf zu beſchwören. Beherzte Bür— 
gerwehrmänner ſprangen in die Haufen tobender Bumm— 
ler, Straßenjungen und aufregender Demagogen hinein, 


entriſſen den Trägern die rothen Fahnen und entließen 
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Andere mit eimer tüchtigen Tracht Schläge. Es wäre 
jo leicht gewefen, das Ganze mit ein paar gefchloffenen 
Oataillonen der Bürgerwehr auseinander zu treiben, 
während Diefe an verfchiedenen Drten aufmarſchirt ſtan— 
den und nicht einfchreiten durften, weil der Comman— 
dirende, Herr Bleſſon, den Befehl dazu nicht gab. 

Nur an zwei Stellen zeigte fich der Uebermuth einer 
voben Menge und ihrer Kührer und Verführer. 

Es hatte fih das Gericht verbreitet, der Bürger: 
wehrmajer Benda, aus deſſen Bataillon am Zeughauſe 
die Schiffe gefallen waren, habe Feuer commandirt. 
Obwohl fich dieſes Gericht fpäter als falfih erwies, 
indem Herr Benda nicht einmal zugegen gewefen mar, 
0 zog doch eine wüthende Pöbelrotte vor deffen Woh- 
nung in der Münzſtraße, zertriimmerte die zugemachten 
Benfterladen und drang in die Benda'ſche Wohnung 
im untern Stock, we fie alle die Eoftbaren Meubles, 
Spiegel, Borzellan und Gerätbfchaften zertrümmerte. 
Zum Glück rückte eine Birgermehreompagnie vor das 
Haus, die entſchloſſener als manche Andere in die 
Zimmer drang und die dort überraſchten Tumultuanten 
nicht eher entließ, als bis ſie mit der flachen Klinge 
eine tüchtige Tracht Schläge empfangen hatten. 

*) Bier der dert Betroffenen find ſpäter gerichtlich zu 


achtmonatlicher und Ah Gefüngnipitrafe verurtheilt 
worden. 
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Ueber das Schießen war ein großer Theil der Bür— 
gerwehr ſelbſt erſchrocken. Mehrere Compagnien liefen 
auseinander. Unfer tapferer Stadtwerordneter und Weiß— 
bierbrauer, der wohlbeleißte Herr Faulbach war einer 
der erften Bürgerwehroffiziere, der ſeinen Schleppſäbel 
in die Scheide ſtieß, in eine Droſchke ſtieg, und davon 
fuhr, indem er durch das Schwenken eines weißen 
Tuches den mit Steinen ihm nachwerfenden Gaſſenbuben 
anzeigte, daß er ein Freund des Volks fer. 

Seinem glorreichen Beiſpiel hatte der penflonirte 
Major von Pruski, ein Ueberbleibſel aus der alten 
Zopf- und Kamafchenzeit, den Muth unter zehntau— 
ſend: Schockſchwernothdonnerwettern zu folgen und zu 
ihm in die Droſchke ſtieg ſein ebenſo tapferer Freund, 
der hagere Geheimrath Leblos, der um das Bajonnett 
feines. Gewehrs ein weißes Tuch wickelte, zum Zeichen, 
daß er nichts Feindliches gegen das von ihm verwinschte 
und vermaledeite fonveräne Volk im Schilde führe. 

Da nun nur wenige Gompagnien am Zeugbaufe 
jtehen geblichen waren, fo konnten dieſe an die Verthei- 
Digung deſſelben gar nicht Ddenfen und da der. Avant: 
garde der Tumultuanten jede Zügellofigfeit frei aus⸗ 
ging, ſo ſchwoll den Bummlern der Kamm und ſie 
glaubten nun, unter ſteter Aufhetzung von Seiten der 
Uitrademofraten, Alles wagen zu können. 


Das Innere des Zeughauſes war von einer Come 
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pagnie des 24. Regiments, unter dem Commando des 
Hauptmanns von Natzmer beſetzt. 

Gleich nachdem vor dem Zeughauſe geſchoſſen wor— 
den war, erſchienen im Centralbureau der Bürgerwehr 
verſchiedene Deputationen, theils aus dem Volke, theils 
von der Bürgerwehr ſelbſt und beſonders vom Hand— 
werkervereine. Dieſer letztere erbot ſich das Zeughaus 
zu beſetzen und forderte ſtürmiſch die Zurückziehung des 
Militärs aus dem Innern des Gebäudes. Der Com— 
mandeur der Bürgerwehr, Herr Bleſſon erklärte, daß 
er darüber keinen Beſcheid geben könne; man müſſe 
ſich deshalb an den Kriegsminiſter wenden. Dieſer ver— 
weigerte jedoch ſpäter die Erlaubniß. 

Dennoch gab Bleſſon in der großen Verwirrung, 
worin er ſich befand, die ſchriftliche Ordre, daß das 
Studentencorps und der Handwerkerverein gemeinſchaft— 
lich die untern Räume des Zeughauſes beſetzen ſollte. 
Dieſer Befehl wurde jedoch von Herrn von Natzmer 
mit Recht nicht reſpectirt und die Studenten kehrten 
auf die Univerſität zurück. 

Mehr Erfolg hatte der Handwerkerverein. Dr. Große, 
der Commandeur deſſelben, erhielt nach einigen Unter— 
handlungen die Oeffnung der Thüren und die Mannſchaf— 
ten zogen ein. 

Indeß hatten einzelne Männer aus dem Volke in 


feurigen Reden zum Angriff auf das Zeughaus auf— 
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gefordert. Unter Andern nennt man unter den Auf: 
wieglern den weigbärtigen Conditor Karbe. Die befann= 
ten Demofraten Korn und der Arbeiter Sigrift wa: 
ven auf die Kanonen im Kaftanienwäldchen geftiegen 
und hatten dem Volfe zugerufen: „„Jetzt oder nie ift 
der große Augenblick gefommen die Volksbewaffnung 
zu erlangen. 

In Tolge deffen wurde mit einer von einer Rinn— 
fteinbrücke aufgeriffenen Bohle eine andere Thüre des 
Zeughauſes eingeſtoßen; Gaſſenbuben zertrümmerten Die 
unteren Fenſter und ſtiegen ungehindert hinein. Das 
große Portal wurde von Innen geöffnet und nun fluthete 
die Menge maſſenhaft in das Innere dieſes großartigen 
Arſenals der preußiſchen Waffen. 

Sofort begann die Vertheilung der Musketen, 
Büchſen, Säbel, Hirſchfänger, ſowie der Munition an 
Blei und gegoſſenen Kugeln. Alles wurde in großen 
Maſſen hinausgeſchleppt und Viele der ärgſten Bumm— 
ler und Polizeiobſervaten verkauften für wenige Groſchen 
ihre leicht gemachte Beute an wohlgekleidete Perſonen, 
die ſich damit auf- und davonmachten, und drangen 
dann ſelbſt wieder in das Innere des Zeughauſes. 
Einige hatten Fackeln geholt, oder auch von den dort 
liegenden Vorräthen angezündet und ſo erleuchteten grelle 
Streiflichter die dunklen Räume, in welchen eine wo— 


gende Volksmenge mitten unter den Trophäen des 
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preußiſchen Waffenruhmes, unter Bahnen, Kanonen, 
Waffen- und Kugelpyramiden ſich mit einer ameifen- 
artigen Thätigfeit bewegten. Die maſſenhaften Schlag: 
ſchatten und Die dunkel gebliebenen Räume, in wel- 
hen ſich kaum zu erkennen gewefene Schattengeftalten 
von Menſchen wie ein infernalifches Gewürm beweg— 
ten, dabei eine gräulich jtille Geſchäftigkeit, bewußt in 
diefen dem Ruhme Preußens geweihten Hallen mit 
räuberifcher Hand hochverrätheriſch eingebrochen zu ſein, 
eine Stille, die doch wieder geiſterhaft belebt wurde 
durch das Krachen der erbrochenen Gewehrkiſten und der 
zertrümmerten koſtbaren Modelle; es war wie das Sams 
mern der Engel des jüngften Gericht auf Die Särge 
der Todten. / 

Der Handwerkerververein verfuchte zwar anfänglich 
dieſes ranberijche Treiben zu hindern, allen ev war zu 
schwach. und mußte fich zurückziehen. 

Nun führten Die demokratifchen Volksführer einen 
Meifterftreich aus, der dem Lügengeiſte Asmodi's Ehre 
gemacht haben würde. 

Das Militär, eine Compagnie Soldaten, wurde 
von feinen Führern für zu fchwach gehalten, gegen Die 
meiftend unbewaffnet eindringende Menge die ihm zur 
Bewachung anvertrauten Schätze zu vertheidigen. Es 
zog ſich daher aus den untern Räumen in die obern 
zurück und hob die hinaufführende Treppe hinter ſich 
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aud. Sp war in den gewülbten fenerfeiten Räumen 
Die militärifche Beſatzung des Zeughauſes gegen jeder 
Angriff von Seiten des Volks geſichert; noch mehr, fie. 
war auf zwei Tage mit Lebensbedürnifjen verfehen umd 
dennoch ließ Herr von Natzmer ſich durch die glatt: 
zingigen Lügen von Deinagogen, unter welchen man 
die Demokraten Eichler, Korn und Levyſohn nannte, 
verleiten, feinen Fahneneid zu brechen und den ihm 
anvertrauten Poſten zu verlaſſen. 

Jene Männer begaben ſich an den abgebrochenen 
Aufgang zur oberen Etage und erklärten dem nur zu 
leichtgläubigen Commandeur des Militärs, welches die 
obere Etage beſetzt hielt, ganz Potsdam ſei in Aufruhr, 
der König und die königliche Familie wären vertrieben 
und flüchtig geworden und dort, wie in Berlin, sei. 
die Republik proclamitt. ui 

Herr von Nagmer erklärte anfangs mit Entfchieden: 
heit, dab er Befehl habe, Die obere Etage bis auf den 
legten Mann zu vertheidigen. a 

Dem wurde entgegnet, das fei ein völlig nutzloſes 
Blutvergiegen, wofür: er den höheren Mächten des Sim: 
mels wie dem ſouveränen Volfe verantwortlich fein 
werde; Denn alles Militär fei ſchon aus der Stadt 
gezogen. Jeder Widerftand würde vergebens ſein und 
nur mit der Vernichtung dev ganzen Compagnie endigen. 

Da nun ſchon die Brandfackel an das Holzwerk 
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der Benfter gelegt wınde, jo zog fih der Hauptmann 
von Nabmer auf einige Augenblicke zurück, um mit 
den übrigen Offizieren feiner Compagnie eine kurze Be: 
vathung zu halten. 

Nach einigen Minuten kehrte Herr von Nabmer 
zurück und erklärte den demokratiſchen Liügengeiftern, 
die ihn durch Unwahrbeiten bethört hatten: „Sch weiß 
wohl, dag ich wegen Verlaffung des mir anvertrauten 
Poſtens militärisch verdammt werden würde; da ich 
aber auf werfchiedene, mit der Bitte um Verhaltungs— 
befchle an den Commandanten abgefendete Meldungen, 
ganz ohne Antwort geblieben bin und daher der Nach: 
richt glauben muß, daß das Militär die Stadt verlaffen 
habe, jo will ich Lieber mich felbjt zum Dpfer bringen, 
als durch Anwendung der Waffen Creigniffe herbei— 
führen, deren Folgen unberechenbar find. Sch bin bereit, 
mit der Compagnie abzuziehen, wenn mir ein freier 
chrenvoller Abzug gewährt wird.” 

Herr Eichler, der fih zum Anführer des Volks 
aufgeworfen hatte, geftand dieſe Bedingung zu und 
führte etwa um 104%, Uhr die Compagnie an der Seite 
ihres unglücklichen Hauptmannes gehend, nicht ohne eigene 
Gefahr, durch das anfangs erbitterte Volt am Kupferz 
graben entlang nach der Saferne. 

Man erzählt fih, daß über dieſes unfoldatiiche Bes 
nehmen die Entrüftung im Militär jo groß gewefen ſei, 
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daß, als ihm ein nach dem Zeughauſe eilendes Bataillon 
im Geſchwindſchritt entgegen kam, und er an der Spite 
jeinev Compagnie, umgeben von Demokraten, dem Bas 
taillonscommandanten entgegentrat, ihm Diefer im tiefz 
jten Gefühl des Unmwillens über diefe ſchmachvolle Ver: 
legung der altpreugifchen Kriegesehre zurief: „Gehen Sie 
weg, oder ich ſpeie Ihnen ins Geſicht!“ 

Es ift befannt, daß der tiefbeſchämte und jebt wie 
ein Ehrloſer behandelte ivregeleitete Militär die Folgen 
jeiner menschlichen Schwachheit nach einem kriegsrecht— 
lichen Urtheil noch heute Durch vieljährige Feſtungshaft 
büßen muß, aber die Schmach war auch eine nie wieder 
auszutilgende, und die Folgen feines kraftloſen Beneh— 
mens waren nie Wieder gut zu machen. 

So waren durch Charakterſchwäche und Haltlofigfeit 
bon zwei Männern, denen Die wichtigften Staatsin— 
tereffen anvertraut waren, Dem Bürgergeneral Bleſſon 
und dem Hauptmann Nasgmer, die Waffenvorräthe des 
Staats, Die Wehrgeheimniffe dejjelben, die E£oftbaren 
unerjeßlichen Modelle, und die unfchäsbaren hiſtoriſchen 
Reliquien, Prachtwaffen, Siegestrophäaen und Fahnen 
der Plünderung und Zerſtörungswuth eines durch phan— 
taftische ſchwindelnde Demokraten aufgewiegelten zügel— 
lofen Pöbels preisgegeben. Der Ehre Berlind war 
ein unvertilgbarer Schandflef angehängt. Alle befonnenen 
Vaterlandsfreunde erkannten, day dieſe Pöbelherrſchaft 
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zum Untergange alles Wohlſtandes, alles gewerblichen 
Verkehrs, alles Credits führen müffe, daß eine wohl: 
geordnete Negierung Damit nicht möglich fei. 

Die Reaction rieb fi) vergnügt die Hände. Sie 
hatte Durch den ſchwindelnden Unverftand der Demp: 
fratie einen großen Sieg errungen; denn die Dffentliche 
Meinung aller vernimftigen und befonnenen Vaterlands— 
freunde, Die nicht länger unter einer, Die wahre Frei— 
heit terrorifirenden Pöbelherrſchaft Ichen wollten, hatte 
fih ihr zugewendet. Und einer Gontrerevolution war 
damit die erſte Hinterthür geöffnet worden. 

Sp hatte die Demokratie durch ihren feheinbaren 
Sieg im Zeughausfturm Die erfte ſchwere Niederlage 
erlitten. 

Und das war um fo ſchmählicher, je mehr Die 
Veigheit ihrer zügellofen Vorkämpfer hervortrat. Kaum 
waren einige Bürgerwehrbataillone, die in der Nähe 
ftanden, empört darüber, dag. ihr Commando fie im 
Stiche ließ und die Schäße des Staats der Plünderung 
preisgab, auf eigne Fauſt gegen das Zeughaus vor: 
gerückt, kaum rückte ein Bataillon Soldaten heran, 
um die Schmach, welche der unglückliche Hauptman 
über das preußiſche Militär gebracht hatte, zu tilgen, 
fo fprangen die Plünderer des Zeughaufes aus allen 


w 


Benftern und liefen davon, und Die auf den Straßen 
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mit geraubten Waffen betroffen waren, liegen ohne 
Widerſtand fih ihren Raub wieder abnehmen. 

Sp wurde die Veigheit dieſer Helden nur durch die 
Größe ihrer Frechheit übertroffen. 

Indeß, den franzöſiſchen Emiſſären war es gelungen, 
cinige der ſo wirkſamen Zündnadelgewehre zu erlangen 
und durch den franzöſiſchen Geſandten nach Frankreich 
zu jenden. 

Und der Hochverrath am Waterlande war durch 
demokratiſche Schwindelei vollendet. | 


LR* 


Meuntes Buch. 


Die beiden Reactionäre. — Herr v. Kater fpeeulirt auf 
Clara. — Beide im VBollstumulte. — Demokratifche Mufter: 
reden. — Dr. Nubow und Klara. — Graf Roger und Senny- 
— Diordanfall. — Zeughausfturm. — Graf Arnold und die 
Marquiſe von Bellefleur. — Myſterien aus der grogen Welt. 


„Es handelt fich jest um eine ſchlechte Partei, die um jeden 
Preis Anarchie will.‘ 
Guizot. 


1. 

Diefer Tag der Bewegung war es auch, der in 
den und näher befannten Familien- und perſönlichen 
Verhältniffen eine tiefe in das Leben der Einzelnen ein— 
greifende Bewegung bervorbracte. 

Am Mittage defjelben Tages fland der Baron von 
Kater auf der Brücke, welche von dem Opernplage nach 
dem Luftgarten, dem königlichen Schloffe gegenüber 
führt. Mit einem tiefen Grimm ſah er die Entweihung 
de8 foniglichen Schloffes, duch Aushängung der neu 
angebrachten Gitterthore an den Schloßportalen, und 
doch, wenn er an die Folgen dieſer von der Bürger: 
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wehr nicht gehinderten Pöbelexceſſe dachte, jo rieb er fich 
vergnügt die Hände und fprach vor fich hin: „Das ift 
gut, ſehr gut, je toller je beffer, deſto cher wird unfer 
föniglicher Herr die Ueberzeugung gewinnen, daß mit 
der Revolution Fein dauernder Frieden zu schließen tft, 
daß daher mit Waffengewalt eingefehritten werden müſſe, 
um die Anarchie einer zügellofen Pöbelherrſchaft mit 
Gewalt zu unterdrüden.“ 

Ebenſo äußerte er ſich gegen einen älteren Seren, 
von hohem Wuchs und voller Geftalt, der an ihn 
herantrat und ihn mit den Worten auf die Schultern 
tippte: „Guten Morgen, liebſter Baron, aber was jagen 
Sie zu Diefen ſcheußlichen Exceſſen des Pöbels, und 
ſolche vandaliſche Horden wagen es, ſich das ſouveräne 
Volk zu nennen.“ 

„Ich bin unendlich vergnügt darüber, lieber Graf,“ 
entgegnete Herr von Kater, und entwickelte ihm nun 
ſeine vorher ſchon im Selbſtgeſpräch geäußerten Anſichten. 

„Sie ſind ein Meiſter in der Politik,“ rief ihm der 
Graf von Padden-Triton zu, „um deſto ſchmerzlicher 
habe ich es zu beklagen, daß ſich der Gewährung von 
Wünſchen, die Sie als den Lohn für Ihre loyalen 
Geſinnungen zu betrachten haben würden, immer noch 
einige, Doch hoffentlich noch zu überwindende Hinder— 
niſſe entgegenftellen.“ 

Doch nicht. 2“ 
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„sa, leider, was Die Hand meiner Tochter betrifft. 
Sonft ein gehorfames Kind, aber in dieſem Punkte 
der unbengfamfte Eigenfinn.“ 

„Sie erſchrecken mih, Herr Graf, eine Weige: 
rung... ." 

„Die mir ganz unerklärlich ift. Eine gute Erziehung 
hat meine Tochter gelehrt, day in hochadligen Familien 
allein der Wille des Familienhauptes tiber die Hand 
der Tochter des Hauſes zu enticheiden habe. Dieſes 
Brineip hat fie ftet3 anerfannt, und nun, Denfen Sie 
ſich den Horreur, hat fich dieſes irregeleitete Kind ſo— 
gar mit Philoſophie gewaffnet. Sie fagt mit Schiller: 

„„Eine Grenze hat Tyrannenmacht!““ 
Damit aber meint fie unverholen die Macht des 
Vaters in VBermäahlungsangelegenheiten feiner Kinder. 
„ner,“ “ Ipricht fie mit unbegreiflicher Entſchiedenheit, 
„„hat jede fremde Willensbeftimmung ein Ende. Es 
ift ein unveräußerliches Urrecht der Menſchheit,““ was 
der Dichter jo ausdrückt: 


„mn Drum prüfe wer fi) ewig bindet, 
Ob fih das Herz zum Kerzen findet!’ 


Solche Gedanken aber kommen nicht aus ihrem 
Kopfe. Meine Frau und ich, wir haben ihre Gegell: 
ſchafterin Fräulein Jenny ſtark im Verdachte, ihr folche 
revolutionäre Ideen in den Kopf geſetzt zu haben. Des— 
halb fol mir die Perſon morgen aus dem Haufe. 
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Noch mehr, um meine vwäterliche Autorität geltend zu 
machen, habe ich Adelaiden mit dem Klofter gedroht 
und ihr nur die Wahl gelaffen, entweder Ihre Hand 
anzunehmen oder den Schleier; da fiel das unfinnige 
Mädchen auf die Kniee und rief in Thränen ausbrechend: 
„„O Dank, Danf, lieber Vater, Sie retten mich! lieber 
würde ich in den od geben, ald**.... Sie ent: 
jhuldigen, lieber Baron, daß ich das Weitere ver: 
ſchweige.“ 

„Ah, gehorſamer Diener! es wahr ohne Zweifel 
ſehr ſchmeichelhaft für mich, was die gnädige Comteſſe 
beliebte über mich zu äußern. Indeß junge Damen, 
wenn fie ſchön find, haben ihre Fleinen Gapricen, wer 
verdenft ihnen das? Solche Launen find jedoch vor: 
übergehbend. ch billige vollfommen die Entfernung 
der Miß Jenny aus Ihrem Haufe, und ſtimme als: 
dann fir ein kluges Temporifiven. Auf fih allein ans 
gewieſen, wird die Caprice bald ihre Fleine Spiße vers 
lteren, und damit wird fie ganz von ſelbſt der geſun— 
den Vernunft und einer bejjeren Weberlegung wieder— 
gewonnen werden. Das Klofter in PBerfpective, wird 
ſchon dazu beitragen, die junge Comteffe zur Räfon zu 
bringen. Nur nichts übereilt, mein werther Herr Graf, 
Geduld, Beharrlichfeit und Zeit und die Sache wird 
fih am Ende von ſelbſt machen. “ | 
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Als der Graf fih entfernt hatte, ſprach der Baron 
zufrieden wor fich bin: „Bon, fo werde ich meine Frei: 
heit noch eine Zeitlang genießen können, che ich mich 
in den Despotismus eines ſäuerlichſüßen Ehejochs bez 
gebe. Denken wir jetzt ernſtlich daran, die kleine 
Liäſon mit der allerliebſten Voigtländerin endlich zur 
Wahrheit zu machen.“ | 

Gr begab fich gegen Abend in das Haus des Kraus: 
lein von Hackbret, machte ihr ein Cadeau mit einem 
Bunfzigthalerfihein der Seehandlung, den er, wie aus 
Verfehen, auf dem Tiſche liegen ließ und äußerte als— 
dann den Wunſch, Fräulein Clara allein zu ſprechen. 

„Mit Vergnügen,“ entgegnete dag Fräulein, „indeß 
werden Sie Ihre Noth damit haben. Es iſt ein kleiner 
Teufel an Sprödigkeit; weder Geld, noch Diamanten 
blenden fie. Denken Sie ſich, dem reichen Banquier 
Goldfiſch hat fie Sottiſen unter die Augen geſagt, wie 
man fie nicht an den Spiegel zu ſtecken pflegt. Noch 
mehr, den alten hagern, ledernen Geheimrath Leblos, 
der im Vertrauen auf die 50 Duraten, die er ihr auf 
den Tisch hinzählte, allerdings etwas zu täppiſch wurde, 
hat fie sans facon in die Viſage gefchlagen, daß ihm Die 
Naſe blutete. Horreur das! Sch babe fie aber auch 
dafiir eingeichloffen in ihr Zimmer und werde fie fo 


lange als Gefangene behandeln, bis es ihrem Trotz— 
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köpfchen beliebt Räſon anzunehmen. “ 
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„Snädige rau, Sie irren in Ihren Voraus: 
jeßungen ,“ Sprach Herr von Kater mit heuchlerifchem 
Niederfihlagen der Augen und Falten der Hände, „ich 
finde die tugendhafte Geſinnung dieſes jungen Mädchen 
nur höchſt achtungswerth. Ich hatte Diefe, meine Schuß: 
befshlene, mit einem wahrhaft väterlichen Wohlwollen 
in ihr Haus und unter Ihre Obhut gebracht. Da ich 
aber jest fehbe, Da ihre Zugend Gefahren ausgeſetzt 
ift, welche ich nie würde wor Gott und meinen Ge— 
wiſſen verantworten fünnen, fo bin ich entjchloffen, fie 
aus Ihrem Haufe zurückzunehmen und anderweit in ein 
ehrbares Haus unterzubringen. “ 

„Hahaha, Das ift köſtlich, Herr won Sater ift ein 
folider frommer Mann geworden, er will das Delicateß: 
häppchen für fich allein behalten, werdenfe es ihm nicht, 
man it Sich ſelbſted der Nächſte. Und ich muß geſtehen, 
daß mich ihre Widerſpenſtigkeit bei meinen Freunden 
gewiſſermaßen compromittirt. Ich will deshalb froh 
— wenn ich ſie nur erſt mit guter Manier los werd 

h. nach Erſtattung der hundert Ducaten, die ich auf 
die Toilette und Ausbildung dieſer Fleinen undankbaren 
Greatur verwendet habe.“ 

„Snädige rau,“ ſprach Herr von Kater höflich, 

‚5 giebt Verhältniſſe in der Welt, in denen man won 


— Kunſt zu rechnen keinen Gebrauch macht. Hier find 
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hundert Ducaten, nun aber erfuche ich Sie, mir Shre 
Fleine Gefangene zu übergeben.“ 

Frau von Hackbret ſchloß Clara's Zimmer auf. 
Herr von Kater fand ſie in Thränen. 

In einer ſolchen Stimmung findet der Schein wohl— 
wollender Theilnahme leicht Eingang in ein bekuͤmmer— 
tes Herz. 

Herr von Kater, der mit ihr allein war, verſtand 
ed, jein Bedauern zu äußern, dag man ihn in Hinficht 
des Rufes dieſes Hauſes getänfcht habe. Er ſehe leider 
ein, daß hier nicht Alles ſo ſei, wie ſich für die Ehre 
und den Ruf eines jungen Mädchens wünſchen laſſe. 
Fräulein Hackbret empfange, wie er erfahren habe, 
zwar nur Geſellſchaft aus den reichen und höheren 
Ständen bei ſich, aber für dieſe ſei ſie eine Gelegen— 
heitsmacherin, die nichts Anderes beabſichtige, als mit 
der Tugend ehrbarer junger Mädchen, die ſie in ihr 
Haus locke, Handel zu treiben. Fräulein Clara würde 
es nicht verkennen, daß er ſich ihrer väterlich und in 
reinſter Abſicht angenommen habe, indem er ſie in ihrer 
Hülfloſigkeit hierher geführt; deshalb aber verkenne er 
auch nicht ſeine Verpflichtung, ſie aus dieſem Sodom 
und Gomorra wieder zu retten, wohin er ſie, ohne 
die Folgen zu ahnen, gebracht habe. Für jetzt könne 
er ihr kein anderes Aſyl anbieten, als ſein eigenes Haus 


unter der Obhut einer ehrbaren alten Haushälterin. 
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Wenn fie ihm dorthin folgen wolle, fo würde er ſo— 
gleich ihren Bräutigam, den Doctor Rubow, aufjuchen 
und mit ihm vereint, fih bemühen, ibr ein anderes 
Unterfommen zu verfchaffen. 

Mit Freunden nahm Clara diefen Vorſchlag an. 
Herr von ‚Kater empfahl ihr, ihren Koffer zu paden, 
indem er verficherte, Die ganze Toilette, welche fie von 
dem Fräulein von Hackbret empfangen habe, fei ders 
ſelben bezahlt und ihr freies Eigenthum. Sie möge 
fich daher nur gegen 7 Uhr Abends bereit halten; dann 
wide er mit einer Drofchfe vorfabren und fie mit 
ihren Gffeeten abholen. 

Herr von Kater ſprach dabei in einer fo würdigen 
Haltung, daß Klara nicht das geringfte Mißtrauen 
begte. Zudem war ihre Lage hier im Haufe eine fo 
verzweiflungsvolle, daß ihr Feine andere Rettung blieb, 
als ihrem väterlichen Freunde, wie er ſich nannte, zu 
vertrauen, um aus Verhältniffen befreit zu werden, die 
fie jetzt als jedes fittliche Gefühl verlegend erfannt hatte. 

63 war die Zeit, als am Brandenburger Tore 
ein großer Volfsauflauf entitanden war, weil die Bür— 
gerwehr von der Thorwache den republifanifchgefinnten 
Rehberger Arbeitern den Einzug mit einer rothen Fahne 
verwehrt hatte. Die Menge wogte die Linden hinauf. 
Inmitten derſelben fuhr eine Droſchke mit - einem 
Pferde. Immer Dichter wurden dort die Menſchen— 


172 


haufen, je näher man der Gegend an der Ecke der 
langen Friedrichsſtraße vor Kranzler's Conditorei fam, 
wo ſich um verſchiedene Volfsredner eine große Volks— 
maſſe, der fogenannte Lindenclub, verfammelt hatte. 

Mühfam fuhr die Droſchke vorwärts, doch endlich 
war es nicht mehr moglich Durchzudringen und mitten 
im Volfshaufen wurde das Pferd aufgehalten. Man 
fonnte weder vor, noch zurück fich von der Stelle bewegen. 

Im Wagen faß ein Altlicher, langer, Hagerer Herr 
und eine junge Dame, die ihren farbigen Halbſchleier 
vor das Geſicht herumtergezogen hatte. Das waren 
Glara und der Baron von Kater. Auf dem Rück— 
fige ftanden ein Koffer, ein Carton und ein verhüllter 
mejfingener Vogelbauer mit einem Kanarienvogel. Die 
Commode, das einzige Meuble, welcher dem jungen 
Mädchen alS elterliches Erbſtück lieb und theuer war, 
hatte Herr von Kater verſprochen am folgenden Tage 
abholen zu lafjen. 

ber eine Droſchke in einer Volfsverfammlung gilt 
den Volksführern fogleich al8 eine ambulante Redner: 
tribume. Es dauerte auch nicht lange, fo zogen mehrere 
fraftige Hände den Kutſcher vom Bode herunter und 
ein junger Mann, mit einer rothen Veder am aufge: 
ſchlagenen Calabreferhute, wurde von feinen Freunden 
hinaufgehoßen und Die Menge fehrie ihm zu: „Rede 
halten, Nede halten!“ 
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Der junge Mann in der grimen Blouſe eines Frei— 
ſchärlers mit dem feinen magern nnd blaffen Antlitze 
und dem dünnen Schnurr- und Barenbarte nahm das 
Wort, ohne fih nach den in den Wagen figenden Ber: 
jenen umzufehen. Mit einem faſt freudigen Schred ex: 
Fannte Clara ihren wunderlichen republifanifchen Freund 
aus dem Voigtlande, Fritz Ohneforge. 

Diefegmal war feine demokratiſche Meifterrede gegen 
die dem Volke fo verhaßten Gonftabler gerichtet, welche 
jest die Veranlafjung dazu gaben, indem fie fich bemüh— 
ten, die Zufammenrottung des Lindenclub8 auseinan— 
derzutreiben und dabei felbft einige Deputirte der Linken, 
die fich) unter den Aufwieglern befanden, feftnahmen, 
worauf Diefe jedoch ſich mit unerhörter Frechheit auf 
ihre Unverleglichkeit al3 Deputirte gegen die Bolizeihaft 
Ihüßten. Der Redner war von einer jo compacten 
Maſſe kräftiger Arbeiter und Proletarier umgeben, daß 
die Gonftabler wohl feine Schmähungen hören, aber 
nicht ihn ergreifen Fonnten. 

Diefe unfinnige Ultradentofratenrede lautete wörtlich *) 
im Wefentlichen, wie folgt: 

„Deutfhe Männer, Söhne des Vaterlandes! Gewiß 
iſt feiner unter Euch, der nicht ſchaudernd den Abgrund 
ſähe, an den die fogenannten Näthe der Krone das 


*) ©. J. Stadife: Lehrbuch der Demagogie S. 82. 
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Vaterland gebracht. Blicken wir um und, was haben 
wir gewonnen? | 

„Eine Schaar lauernder Bolizeifpione, feiler Des: 
potenfnechte, Die ſich warnende Stimme: des Geſetzes 
nennt, umſpäht und; eine Denunciantenrotte verfolgt 
ung, wenn wir bemüht find, das Volk über feine wah— 
ven Menſchenrechte, uber Bedürfniffe der Zeit aufzu— 
klären, verkümmert und das gewährte freie Vereini— 
gungsrecht. Dem geſcheuchten Wilde gleich müffen wir 
uns hetzen laffen von den fervilen Spürhunden, Die 
und durch rohe Gewalt in den heiligiten Aeußerungen 
des Volksbewußtſeins flören. Was hat das Volk für 
Mittel, feine Souveränetät, feinen Fategorischen Willen 
fund zu geben, als jene politischen Serenaden, jene 
demofratifchen Notturnos, welche vulgo Katzenmu— 
ſiken oder beſſer „„muſikaliſche Mißtrauensvoten““ ge— 
nannt werden. 

„Einiger elenden Pflaſterſteine, einiger lumpiger 
Fenſterſcheiben willen wagt man es, der Majeſtät des 
Volks in frechem Uebermuth die Spitze zu bieten. 

„In der Nationalverſammlung erzählt man der Na— 
tion von den „„„uſammengekrachten Trümmern des Ab: 
ſolutismus““, won dem „„vermoderten Skelett des Poli— 
zeiſtaats““, von den „„breiten demofratijchen Grund: 
lagen““, von dem „„aud dem Feudalſchlamm herrlich 
emporblihenden Baume der Völkerfreiheit““ und was 
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dergleichen bloßes Conſtitutionsgewäſch mehr iſt, und 
dennoch ſchämt man ſich nicht, ſchon wieder neue Sela— 
venketten aus der Rumpelkammer des Abſolutismus 
hervorzuſuchen; dennoch trachtet man, den erwachten, 
ſich mächtig regenden Geiſt wieder einzupferchen.“ 

Nun ergoß er ſich in den heftigſten Ausfällen gegen 
die Miniſter. Er nannte ſie: „in der Hochſchule der 
Reaction ergraute Sünder,“ „den Auskehricht des bu— 
reaukratiſchen Augiasſtalles „eine Bande, die ſich nicht 
entblöde, durch ihre feilen Häſcher eine Verknechtungs⸗ 
aſſeeuranz zu organiſiren,“ „Die faulende Leiche der 
Hermandgd aus blutgetränfter Erde heraus zu wühlen, 
um fie als Vogelſcheuche der Freiheit zu gebrauchen“ 
1 —— 

„Sie glauben,“ fuhr er fort, „durch ein Snftitut, 
das jo vormärzlih, jo abgetragen, ſo zertreten, "fo 
morſch, jo verrottet ift, ald Das der Gensdarmen, wenn 
fie ihnen nur einen neuen Rock anziehen, der Freiheit 
ein Schnippehen zu ſchlagen, Die eigentlichen Inhaber 
der Kraft zu terrorifiren! 

„Meine Freunde, darum haben wir nicht auf den 
Barrikaden geblutet, daß Die ſchnöde Meute der Rück— 
wärtöler ung nun zerfleifchen dürfe, daß die volksfeind- 
lihe Camarilla unjere glorreiche Errungenſchaft antaften 


dürfe, daß die Shirren in blauen Röcken ung dur 
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Rippenſtöße von der Höhe des Jahrhunderts in die Jauche 
der Knechtſchaft flohen dürfen! 

„Oder ift hier Einer unter Euch, eine juchtenduftige, 
Enntenfüchtige Selavenfeele, der in feinem Hundeſinn 
ſich unter ein jo haarſträubendes Joch beugen möchte? 
Nein, es iſt Fein folch ſerviler Schleicher unter Euch, 
es wäre Verrath an der Würde diefer hoben Verſamm— 
lung, nur für möglich zu halten, dag eine folche nied— 
rige Hundeſeele unter ung umher wandelte. 

„Wohlan denn, Freunde, deutſche Männer, hier 
gilt es Entichloffenheit, ſchaart Euch um Die jcharf 
bliefenden Düter der Volksrechte, um die Männer des 
Bolfävertrauend und vüftet Euch zum Kampfe. An 
allen Ecken und Enden fladert aufs Neue die Feuers— 
brunft dev Revolution empor; die Ereignijfe überſtürzen 
fich lawinenhaft. Laßt uns die Heilung taufendjähriger 
Gebrehen vollenden. Bern jet und jede verächtliche 
Halbheit, die Lammdgeduld der Impotenz; Die ent: 
fcheidende Schlacht muß geliefert werden.  Umgirtet 
Euch init dem ganzen Stolz der Volfsfouveränetät; 
ſchließt Eure Reihen, haltet feſt zufammen und ftitrzet 
die Schergen des Polizeiſtaats!“ 

„Nieder mit den Bolizeibeftien!“ 

Diefe, man kann wohl fagen wahnfinnige Rede, 
verfehlte ihren Eindrud auf den ebenſo wahnfinnigen 


Pöbel. 
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Es entjtand ein furchtbares Gedränge, begleitet von 
einem wilden Hurrah! Man jah bier und dort die 
Sädbel der Conjtabler blitzen; eine Waffe, die der Pöbel 
wenig fürchtete, weil er wußte, daß die fo angefeindeten 
Schußinänner Drdre hatten, davon: nur im äuferften 
Nothfall und fo fehonend als moglich Gebrauch zu 
machen. | 

Schon riffen Gaſſenbuben das Straßenpflafter an 
den Rinnfteinen auf und jehleuderten Steine in dicht— 
gedrängte Schaaren der Bolizeimannfihaft, die langſam 
vorrückte. Hinter diefen bitten Bajennette der Bür— 
gerwehr; eine ſchon mehr gefürchtete Waffe, vor der 
man fich zurückgezogen haben würde, hätte man nicht 
die Bürgerwehr bei vielen Gelegenheiten eines Straßen: 
tumults Schwach und ſchwankend gejehen. 

Schon riefen mehrere Stimmen: „Barrifaden bauen!“ 
„Drofchke umwerfen!“ „Heraus mit den Ariſtokraten, 
die in Drofchfen fahren, mährend das jouveräne Volk 
zu Buß laufen muß!“ „Tretet den Reactionär und die 
Ariſtokratin unter die Füße!“ „Heraus mit dem Cama— 
rillageſchmeiß!“ | 

Vergeben proteftirte Herr von Kater, daß er ein 
guter Demokrat ei, und feine Begleiterin eine Tochter 
aud dem Volke. Schon hatte man dad Pferd ausge: 
ſpannt und nervige Fäuſte hatten von beiden Seiten 
die Thüren aufgeriffen und zerrten am Palletot des 
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geängjtigten Reactionärs; da erblickte Clara noch einmal 
Fri Ohneforge, der, vom Bock des Wagens herab: 
geſprungen, fich gefchäftig und überall aufregend unter 
die tobende Volksmenge gemiſcht hatte. Sie rief ihn 
an, daß er doch hier helfen und retten möge. Dabei 
hatte fie ihren Schleier zurückgeſchlagen und wurde 
von dem jungen Nepublifaner gehört und erfannt. 

Mit frendigem Ausruf auf fie zufpringen, ihr die 
Hand reichen und drücken, das Volk zurickweifen mit 
den Worten: „Die lat nur zufrieden, das ift meine 
liebe Freundin aus dem Voigtlande,” das war das 
Werk eines Augenblide. 

Im nächften Augenblick aber erfannte Brig ihren 
Begleiter. 

„Sie, Herr von Kater, bier?“ rief er ihm zu, „und 
unter ihrem Schuß Diefes junge Mädchen? Gut, daß 
ich Sie hier treffe; ich werde Sie nad) dem Lynchgeſetz 
in befter Born Rechtens todt prügeln laffen. Sie find 
entlarvt! Unter der Maske eines Demokraten verbergen 
Sie die Gefinnungen eines elenden, heuchlerifchen Nez 
actionars. Sie find ein politischer Jeſuit, der zehnmal 
den Tod verdient bat, und dazu find Sie ein binter- 
liftiger, niederträchtiger Lüftling. Unter dem Vorwand, 
dieſes unfehuldige, junge Mächen aus einer drückenden 
Lage zu befreien, haben Sie 8 in ein übelberüchtigtes 
Haus, zu einer vornehmen Kupplerin gebracht und dort 
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hat man mir und Dem Doctor Rubow den Zutritt 
verſagt.“ 

„Aber, mein Herr,“ ſprach Herr von Kater ängſtlich, 
„was den letzten Vorwurf betrifft, ſo war ich ſelbſt 
ein Getäuſchter. Erſt heute erfuhr ich, was dort vor— 
ging und habe mich beeilt, ſie aus dieſen Verhältniſſen 
zu retten. Ich war im Begriff, ſie in mein Haus 
aufzunehmen, bis ſich eine anderweite anſtändige Ver— 
ſorgung für Sie finden würde; war's nicht ſo, Fräulein 
Clara? Habe ich nicht ſtets Sie anſtändig behandelt 
und die reinſten Geſinnungen gegen Sie bewieſen?“ 

„Ich kann über Herrn von Kater nicht klagen und 
glaube Urſache zu haben, ihm Dank ſchuldig zu ſein.“ 

„Geſtehen Sie, Fräulein Clara, daß ich Ihnen 
aus freien Stücken verſprochen habe, daß Sie Herrn 
Ohneſorge und Ihren Verlobten, den Dr. Rubow, 
dort ſprechen könnten.“ 

„Verſprochen? Ja, das iſt wahr!“ 

„Aber dieſer ariſtokratiſche Lüſtling würde dieſes Ver— 
ſprechen nicht gehalten haben!“ rief Fritz mit Lebhaf— 
tigkeit. „Sie dürfen nicht zu ihm ziehen, Clara, bei 
Gott nicht; man kennt jetzt ſeine heimlichen Ausſchwei— 
fungen. In allen Häuſern der Proſtitution hinter der 
Königsmauer, wie in den vornehmen Abſteigequartieren 
iſt er bekannt und verrufen. Dieſer Elende iſt gewiſ— 
ſenlos genug, um durch eine Intrigue Sie auf immer 
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von Ihrem Geliebten zu trennen, Sie durch betäubende 
Mittel zu verführen und geradezu herausgeſagt, Sie 
in Gnaden zu ſeiner Mätreſſe zu erheben. Sie dürfen 
bei ihm nicht bleiben.“ | 

„ber wohin in diefer hülfloſen Lage, dieſer furcht: 
baren Volksbewegung? Wenn ich nur wüßte, wo 
Rubow wohnte, wenn mich nur Jemand dorthin führen 
wollte.“ | 

„Gerettet müffen Ste werden, Clara. ch werde 
mich opfern, um Sie zu retten. Dort, in einiger 
Entfernung, fteht Bürgerwehr. Ich babe den Dr. Rus 
bow als Führer einer Abtheilung derſelben geſehen. 
Zu ihm werde ich mich ſchon durchſchlagen, um ihm— 
zu verkündigen, daß ſeine Braut hier in Gefahr ſich 
befinde. Nehmen mich die edlen Conſtabler feſt, was 
ich Ihnen gerade nicht verdenken kann, jo werde ich; 
von der Freiheit träumen, wenn ich fie nicht ſelbſt 
mehr genießen kann. Ihr aber, mein Freund, werdet 
mir bier dieſe holde Schöne bewachen, daß ihr Fein 
Leid widerfahre. Sie aber, ſchwarzweißer Kater, wer⸗ 
den mich begleiten. Ließe ich Sie hier inmitten des 
ſouveränen Volks zurück, ſo würde man Sie todt— 
Schlagen und in Stücken zerreißen. Einem Volksführer 
ſteht Großmuth wohl an. Edel ſei die Rache eines 
rothen Republikaners. Nun marſch vorwärts; ich werde 
dieſem verknechteten Hofthiere den Rücken decken.“ 
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„Laſſen Sie mich mit Ihnen geben, Herr Fritz, 
der Fürzefte Weg zur Rettung tft der bejte.“ 

„Und Ihren Kanarienvogel preisgeben? Gott be: 
bite gegen ſolche Grauſamkeit! Rubow wird Cie 
bier ſchon abholen; giebt's dabei Keile, deſto beſſer 
eine Emeute ohne Kampf kommt mir vor, mie Die. 
Nachtmütze Des deutſchen Michels; nen, Blut muß 
fließen, rothes warmes Menſchenblut, denn durch Blut 
führt der Weg zur — 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der wunderliche 
Republikaner, indem er den Reactionär mit einigen 
Fauſtſtößen in den Rücken vor ſich hintrieb. Er batte 
Mühe, denjelben vor weiteren Mißhandlungen zu fchüten. 
. Sp war denn endlich Die aufgeregte Volksmenge Durchs 
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brochen und man kam in das Bereich der Conſtabler, 
welche ſogleich den jungen Volksredner, der ſie ſo ent: 
ſetzlich geſchmäht hatte, feſtnahmen. 

Dieſer aber wickelte ſchnell ein weißes Taſchentuch 
um den linken Arm und ſagte: „Ich bin Parlamentär, 
führt mich zu dem Anführer der dort ſtehenden Abthei— 
lung der Bürgerwehr Dr. Rubow, ich werde mit ihm 
unterhandeln, wegen eines chrenvollen Rückzuges des 
————— Lindenelubs.“ 

Das geſchah und Sr I ingte } dem Dr. Rubow, was 
er wiſſen mußte. Diefer war hoch erfrent durch die Soft 


nung, jeine Gelichte endlich wieder zu finden und fie 
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aus großer Gefahr befreien zu können. Ohne Diefe 
Abficht zu verrathen, ließ er fogleich feine Compagnie 
in geſchloſſener Colonne vorrücken. Cr hatte den Bir: 
gerwehrmännern ein eigenes Angriffgmandvre fir Emeu— 
ten empfohlen, das weniger gefährlich, aber doch ebenfo 
wirkſam war, als ein Bajonnettangriff. Er ließ näm— 
lich im gefchloffenen Vortfchreiten die Gewehrkolben auf 
das Strakenpflafter jtampfen, jo daß Diejenigen, die 
nicht wichen, schmerzhafte Stöße auf die Füße em— 
pfingen. Das half; die Vorderften drangten die Fol— 
genden zurück und fo trieb die gefchloffene Mannfchaft 
vor fich hin, ohne dag nur eine Verwundung erfolgte. 

Bald war die Drofihfe erreicht, in welcher. Clara 
noch ſaß, verlaffen von ihren Vertheidigern. 

Der Moment de8 Wiederfehend war von beiden 
Seiten ein freudiger, nur geftatteten jegt die Verhält— 
niffe nicht, Daß fie fich Diefer Sreude fo ganz hingaben. 
Ein Handdruf, ein paar Worte der Begrüßung war 
Alles, was fie fih in Gegenwart von mehr als hun— 
dert Zeugen und bei den zu beachtenden Dienftlichen 
Verhältniffen erlauben durften. 

Nubow übergab ſogleich das Commando einem 
Freunde und die Bürgerwehr, die fich nach dieſem erſten 
Erfolge verſtärkt hatte, trieb die Volksmenge ausein— 
ander, die ſich darauf nach dem Zeughauſe hinwälzte, 
um dort den Tumult zu vermehren. Rubow aber war 
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fo glücklich, den Droſchquier mit feinem Drofchkenpferde 
wieder aufzufinden. Diefer Ipannte das Pferd wieder 
an und Rubow flieg zu feiner Geliebten in den Wagen 
und gebot dem Kutfcher, vor das Hotel de Nom zu 
fahren. 

Herr von Kater hatte fich unbemerkt entfernt. Auch 
dem jungen Republifaner war es gelungen, den „Scher: 
gen des Polizeiſtaats“, wie ev die Gonjtabler nannte, 
zu entfommen und im vollen Trabe eilte diefer nun 
nach dem Zeughaufe, wo der Sturm ſchon ausgebrochen 
war; dort glaubte er fich für die große Volfsjache noch 
nüßlicher machen zu Fünnen, als wenn er ald Märtyrer 
der Freiheit das Stadtvogteigefängniß bezog. 

Als aber die Drofchke fih in Bewegung gefeht 
hatte und aus dem Volksgewühl erlöft war, gaben 
Rubow und Clara ihren Gefühlen Worte. Das Sitten: 
reine, junge Mädchen lieg nur erratben, welchen Ge: 
fahren fie entgangen war. Rubow war darüber außer fich. 

„Der gute Auf meiner Braut“, fprach er, „ift das 
Hetligite, was ich Fenne. Um dieſen zu bewahren, kann 
ich mich nicht entjchliegen, Dich in meine Privatwoh— 
numg einzuführen. Es it cin Chambregarni, deren 
Wirthin, eine ehrbare Wittwe, mit Argusaugen den 
guten Auf ihres Hauſes und damit die Sittlichfeit ihres 
Chambregarniften überwacht. In Berlin aber paſſiren 
jo viele Miyfterien, dag man es der braven Frau nicht 
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hätte verdenken können, wenn fie bei dem Uebernachten 
eines jungen Mädchens in meiner Wohnung fich das 
Uergfte gedacht hätte.“ — 

Das war der Beweggrund, weshalb Dr. Rubow 
jeine Braut nach dem Hotel de Nom fuhr und fich dort, 
wo 0 viele Fremde verfehrten, daß es Niemandem 
einfiel, in die Privatverhältniſſe der Gäſte eindringen 
zu wollen, ein Zimmer geben ließ. 

Hier erſt, als Beide allein waren, gaben ſie ſich 
dem vollen Erguß ihrer Zärtlichkeit Hin. 

Nun erzählten fie einander ihre Schickſale. Rubow 
fchilderte, wie er von Fritz Ohneſorge erfahren habe, 
wo fie ih aufgehalten, wie es ihn aber unmoglich 
gemacht worden fer, fie zu jehen. Man habe zulet, 
als er mit der Bolizei gedroht, verfichert, Die Clara 
jet heimlich aud dem Dienft entwichen. Der alte Be: 
diente habe ihn fogar, eines Tages mit der Jcheinbar 
größten Treuherzigkeit von der Welt in angeblich allen 
Gemächern des Hauſes umher gerührt, zulegt auch in 
ein kleines Stübchen, worin er fogleich ihren Kanarien— 
vogel und ihre geſchweifte Commode von Nußbaumholz 
erkannt habe; aber ſie, die er ſuchte, ſei nicht dage— 
weſen. 

Als ſich Clara näher nach der Zeit dieſes Beſuchs 
erkundigte, ergab es ſich, daß es gerade ein Nachmittag 


geweſen, an welchem ſie mit ihrer Gebieterin eine 
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Spazierfahrt nach) Charlottenburg gemacht hatte. Co 
hatte das Schiefal mit ihnen gejpielt. Nun aber waren 
fie wieder vereinigt und Rubow verficherte, daß nichts auf 
der Welt wieder fie trennen ſollte. 

Aber da fingen fie an zu rechnen, ob fie. wohl 
bei beſcheidenen Anſprüchen ein felbitftandiges Familien— 
leben begründen fünnten und e8 zeigte ſich, daß Ru— 
bow's ungewiffes Einfommen nicht einmal genüge, ihn 
ganz allein kümmerlich durchzubringen, um ſo weniger 
eine Frau an ſeiner Seite zu ernähren. Gehalt bezog 
er nicht von der Univerſität; ein Collegium, das er las, 
war wenig. von zahlenden Studenten beſucht, wobei es 
jedoch an Hospitanten nicht fehlte. Schriftſtelleriſche 
Arbeiten an wiſſenſchaftlichen Journalen wurden ſehr 
gering honorirt. Dieſe kleine Einnahme, welche ſeit 
den Märzereigniſſen noch abgenommen hatte, reichte 
kaum hin, nur die nothwendigſten Bedürfniſſe an Miethe, 
Mittagstiſch, Holz und Torf zu decken. Seine medi— 
einiſche Praxis beſtand in der Behandlung won armen 
Kranken, die natürlich nicht zahlen Eonnten. 

„Aber es leben ja jeßt jo Viele von der Demokratie,“ 
iprach Clara, die in ihrer Unſchuld die ganze Demp: 
kratie als ein gutes Geſchäft betrachtete und damit 
jo unrecht nicht hatte. 

„Das iſt eben das Schändliche und Abſcheuliche,“ 


tier Rubow mit empörtem Gefühl, „daß fo viele elende 
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Subjeete, die, weil fie nicht8 Gründliches gelernt ha— 
ben, und zum Urbeiten weder Gefchief, noch Beharr: 
lichkeit haben, fich als Volksredner an die Spite der 
Bewegung ftellen, von den fremden Emiſſären der Pro: 
paganda fich bezahlen laſſen, durch aufregende Placate 
oder ſchlechte Wige in Bummlerzeitungen Geld verdienen, 
bei jedem Krawall an der Spike ftehen, Clubs und 
Volfsverfammlungen begründen und für mohlthätige 
oder Liberale Zwecke Sammlungen veranftalten und das 
Geld in die Taſche ſtecken; daß ſolche Subjecte, denen 
die urtheilslofe Menge wie eine Hammelheerde dem Leit: 
hammel folgt, nicht felten in den PBolizeiliften als Ob— 
jervaten, beftrafte Diebe und Betrüger, entlaffene Zücht— 
linge und Vigilanten verzeichnet ftehen, die fih, wenn 
fie Dunger und Durſt haben, felbjt dem Denuncian— 
tenclub verdingen; daß andere Demofraten hirnlofe 
Schwärmer, Ideologen find, Die, was wir namentlich 
in der Frankfurter und der Berliner Linfen beobachten, 
unbaltbare, unausführbare, in der Luft schwebende Ideen 
uber Volkswirthſchaft, Staatsleben, deutſche Grund: 
rechte und deutſche Einheit auf der Tribune von fich 
blaſen. Oder es find auch folche unter den Demokra— 
ten und das ift die Mehrzahl, die nur die Mode mit 
machen; die aus Gitelfeit und um fih Anhang zu ver: 
Schaffen, einige demokratiſche Schlagwörter auswendig 
feinen, dann damit reichlich ausgeftatteten Unfinn als 


187 


langbärtige Volfsredner in die Welt hinein Ddonnern. 
D, wahrlih! die Demokratie ift tief gefallen, durch 
ihre eigenen eiftigften Anhänger. Iſt auch der große 
Gedanfe der Demokratie, dag das ganze Volk als vers 
nimftige und würdige Männer damit berufen ift, ihre 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten in der Familie, in 
der Gemeinde, wie im Staate ſelbſt zu ordnen, ein 
Ichöner, großer und erhebender, aber nur in der Idee, 
jo tritt damit in der Wirklichkeit die Unwiſſenheit, 
Phantaſterei, moralifche Verſunkenheit, Selbjtiucht und 
Eitelkeit fo vieler Menfchen, die ala Demokraten Den 
Staat beherrfchen wollen, in fo ſchroffe Widersprüche, 
daß die Demokratie, wie fie fih wirklich geftaltet hat, 
zu einer hohlen und leeren Bhrafe herabgefunfen ift; 
welche, da fie ihr geiftiges Gewicht verloren hat, Feine 
andere Waffe mehr zu führen weiß, als Anarchie und 
Pöbelherrſchaft, womit fie alle Vernünftigen und Be- 
jonnenen, alle wahren Volks- und Vaterlandsfreunde, 
und alle Befienden von fich abwendet. Ja wahrlich, 
hätte feit den Märztagen die wahre und edle Demofratie 
die Herrſchaft und Anerkennung, die fie durch den Um— 
ſchwung der Ideen des Zeitgeiftes felbft auf dem Boden 
der Revolution errungen hatte, mit Vernunft, Befon: 
nenheit, geregelter Kraft und Mäßigung benugt, fo 
würden jetzt jchon die Nationalverfammlungen, anftatt 
mit deutſcher Profeiforenweisheit ein meitläufiges und 
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bodenloſes Theoriengewebe eines nie fertig werdenden 
Derfafjungswerkes zufammen zu leimen, uns längſt 
ſchon in wenigen, ftarf ausgeprägten Zügen eine Grund: 
verfaffung gegeben haben, die, indem fie die Freiheiten 
‚der Märzerrungenfchaften dem Volke verbriefte, Ruhe, 
Brieden, Drdnung und Handel und Wandel wieder 
hergeftellt Hätte. Wie aber die Angelegenheiten jetzt 
jtehen, fo bat die Demokratie ihre eigene Sache in 
die Luft verpufft. Sch habe geſchwärmt für die De: 
mofratie in ihrer höchften und edelften Bedeutung, aber 
ich ſchwärme nicht mehr dafür; ich begreife, daß ihre 
Ideale in der fo gebrechlihen Wirklichkeit nicht aus: 
führbar find, und um noch zu retten, was zu vetten 
ift, vertraue ich dem Könige, daß er feine Verheißungen 
redlich erfülle und will eine ſtarke Regierung, welche 
die Macht haben muß, alle die Ausartungen einer 
mißverſtandenen, irregeleiteten Demokratie und ſei es 
mit der Spitze der Bajonnette zu unterdrücken. Darum 
aber bin ich noch nicht Reactionär; denn eine Rückkehr 
zu dem alten und veralteten Militär-, Polizei-, Be— 
amten- und Ariſtokratenſtaat wäre ein Unglück für Volk 
und Land. So iſt auch die politiſche Geſinnung mei— 
ned Freundes, Graf Roger in Potsdam; morgen wol: 
len wir hinüber fahren, vielleicht gelingt es ihm, 
meiner bolden Clara in feiner Familie Aufnahme zu 


verſchaffen.“ 
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Diefer Beſchluß wurde gefaßt, als draußen auf der 
Flur eine Diverfion erfolgte, die wir fpäter erzählen 
wollen. | 


2. 
An demſelben Mittage, nachdem in den Schloß: 


portalen von den unruhigen Volfsmaffen die neuen ei= 
fernen Gitterthorflügel ausgehoben waren,-z0g fich der - 
Sardelieutenant, Graf Noger von Padden-Triton, der 
voll Entrüſtung dieſe Entweihung des Burgfriedens des 
Konigshauſes durch einen zügelloſen Pöbel mit ange— 
ſehen hatte, zurück. Für den Abend lieg die große 
Dewegung in den Volksmaſſen, die Alarmirung der 
Bürgerwehr und das Conſigniren des Militärs in die 
Kaſernen noch ärgere Volkstumulte erwarten. 

Sr kehrte fo eben. in voller Uniform mit dem Spitz— 
helm, deſſen in Silber geyrägter Adler dag Vorder: 
child bildete und im Waffenrock mit dem Degen an 
der Seite aus dem prachtvollen, neuen Hotel des Kriegs: 
miniſteriums auf der Leipziger Straße zurück. Der 
Kriegsminiſter hatte ihn hart angelaffen wegen feiner 
demokratischen Gefinnungen und ihn Die feines Vaters 
und Bruders zum Mufter geitellt. Da fein ernenerte® 
Geſuch, nach Schleswig zur activen Armee verfeßt zu 
werden, abgefchlagen war, fo hielt er es jetzt für Eh— 
renſache, nochmals ſeinen Abſchied zu fordern. Er er— 
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hielt denſelben ziemlih in Ungnaden, alſo ohne das 
Necht, die Armeeuniform ferner tragen zu dürfen. Da: 
mit war nun Noger frei, frei wie ein Vogel in der 
Luft; denn jelbft von dem Bamiliendespotismus feines 
Vater fonnte er fich erlöft fühlen, wegen der Erbſchaft, 
die ihm von einem heim zugefallen war. Und jo 
hatte er denn nur noch einen Gedanken, der ihn glück— 
lich machte, troß aller Widerfprüche feiner Yamilie, ſich 
mit ſeiner geliebten Jenny, wenn e8 nicht anders mög: 
lich fer, im Auslande heimlich zu vermählen, da in 
Preußen die Gefege eine Ehe eines Edelmanns mit 
einer Perſon geringeren Standes als Mesalliance für 
ungültig erklären. 

Geftüst auf feine nunmehr freie Stellung, glaubte 
er endlich den bisherigen Widerftand Des tugendhaften 
Mädchens überwinden zu können und fuhr mit dem 
Gijenbahnzuge zurück nach Potsdam. 

Von dieſer Hoffnung belebt, betrat er um 6 Uhr 
Abends das elterliche Haus vor dem Jägerthore bei 
Potsdam, wo er ein freundliches Stübchen bewohnte. 
Da überreichte ihm ſein Bedienter das Schreiben Jen— 
ny's und ſagte dabei, Fräulein Jenny ſei ausgegangen; 
man wiſſe nicht wohin. 

Roger zog ſich zurück und las. Nichts gleicht ſei— 
nem Erſtaunen und Schreck, ſeinem Schmerz und ſeiner 
Entrüſtung. Im erſten Augenblick rief er aus: „O 
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Weiber, Weiber! auch fie hat mich getäufchtz fie liebte 
heimlich jenen furchtbaren, leidenſchaftlichen Italiener, 
der schen lange der Schrecken des Haufes ift, während 
mir ihre Blick Liebe log! o schrecklich, ſchrecklich! Dieſe 
Täuſchung überlebe ich nicht!” 

Doch bald gewann ein bejjeres Gefühl in feiner 
Seele die Dberhand. „ES ift unmöglich,“ ſprach er zu 
jich felbjt, „Bieter himmlische Engel an Neinheit und 
Herzensgüte ift einer solchen Täuſchung nicht fähig. 
In ihrer Seele, die von den höchſten und erhabenften 
Gefühlen durchdrungen iſt, kann eine ſolche Gemeinheit 
nicht aufkommen. Es muß ein anderer Grund ſie dazu 
bewogen haben, und wenn mich nicht mein eigenes 
Gefühl täuſcht, ſo kann es nur ein edler Zug ihres 
Charakters, der Gedanke ſein, mich zu veranlaſſen, ſie 
aufzugeben, um nicht, wie ſie ſchon öfter angedeutet 
hat, Vertrauen und Wohlwollen mit Undankbarkeit ver— 
gelten zu müſſen.“ 

Durch dieſen Gedanken ſchon etwas mehr beruhigt, 
ging er zu ſeiner Schweſter, die er zum Glück allein 
traf, nachdem die Familie eben nach Glienicke zurück— 
gekehrt war. Er fand ſie ebenſo betrübt über Jenny's 
Verſchwinden. Ihr Brief lag geöffnet vor ihr auf dem 
Nähtiſch. Bald verſtändigten ſich die Geſchwiſter da— 
über. Sie waren einerlei Meinung, daß Jenny nur aus 


den edelſten Beweggründen ſo gehandelt haben konnte. 
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Nun zweifelte Noger keinen Augenblick mehr, dag - 
fie noch diefen Abend und zwar, wie die Umftände er— 
gaben, mit dem Fünf-Uhr-Zuge nach Berlin gefahren 
ſei. Sogleich entſchloß er fich, felbſt. dahin zu eilen. 
Das Fonnte aber nicht früher, als mit dem um fieben 
Uhr abgehenden Zuge gefchehen. Er eilte auf fein 
Zimmer zurück und vertaufchte feine Uniform mit einer 
bürgerlichen Kleidung. Dann aber fiel es ihm fehwer 
aufs Herz, daß es unmöglich fein werde, in dem gro— 
gen Berlin die Entflohene zu finden. Doch vechnete 
er auf das Glück der Liebe. Da er im elterlichen Haufe 
an eine freie Selbftftändigfeit gewohnt war, ſo brauchte 
ex von feinem Vorhaben, wovon er jedoch feine Schwe⸗ 
ſter unterrichtete, ſeinen Eltern nichts zu ſagen; er ging 
alſo etwa Dreiviertel auf ſieben Uhr durch das Jäger— 
thor, die Lindenſtraße mit den ſchönen ſchattigen Baus 
men entlang und über Die Brandenburgerſtraße nach 
der Waiſenſtraße, two vor dem ſchönen Gebäude des 
Caſino Droſchken einen Standplatz hatten. Hier beſtieg 
er eine derſelben und fuhr nach dem Bahnhof. 

Er glaubte, daß ſeine Abreiſe unbemerkt geſchehe; 
aber dem war nicht fo. Das Argusauge der lauernden . 
Giferfucht hatte ihn beobachtet. Es war Birboni, der 
bereit3 friiher feine Angelegenheiten geordnet, vom Gra— 
fen und der Gräfin feinen Abſchied genommen, feine 
Sahen auf die Eifenbahn geſchickt hatte und nun in 
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jedem Augenblick zur Abreife bereit war. Er folgte 
dem jungen Grafen, ſah, wie er in eine Droſchke flieg 
und vom Gafinogebäude aus in der Richtung nach dem 
Bahnhof hin davonfuhr. 

Da er nicht zweifelte, dag Jenny mit dem Fünf— 
Ur: Bahnzuge ſchon nach Berlin abgefahren fei, fo 
hielt er e8 allerdings für unmahrfcheinlich, daß der ihr 
jegt nachfolgende junge Graf fie in Berlin auffinden 
werde. Indeß ein Gefühl von Unruhe und Eiferfucht 
trieb. ihn an, dem Grafen zu folgen, um ihn ferner 
beobashten zu fönnen. So beftieg auch er eine Drofchke, 
fam aber fpäter auf dem Perron des Bahnhofs an, 
wo der Graf nicht mehr zu ſehen war. Um felbft 
nicht von ihm bemerkt zu werden, feßte er fich vafch 
in einen der legten Wagen dritter Claſſe und verfchwand 
dort unter der Menge der Mlitfahrenden aus den un: 
teren und mittleren Ständen. 

Dirboni ahnete nicht, was vorgefallen war. Ein 
Zufall, oder, wenn wir wollen, ein Diefem unnatür— 
lichen Verhältniffe feindfeliges Geſchick hatte es gefügt, 
daß Jenny einige Minuten nach fünf Uhr auf dem 
Bahnhof ankam und eben and dem Wagen ſtieg, um 
ein Billet zu löſen, als die ſchrillende Dampfpfeife der 
Locomotive ertönte und mit fchnaubenden Niüftern das 
glühende Ungeheuer mit Dem geſtreckten Schlangenleibe 
einer langen Wagenreihe davonfuhr. 


Reactionäre u. Demofraten I. 13 
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Sp blieb denn dem jungen Mädchen mit feinen 
ſchwer gepreßten Gefühlen nichts übrig, als fich in einen 
Winfel eined der Empfangzimmer in dem mit fo vielem 
Luxus erbauten neuen Gmpfangsgebäude zu jeßen, den 
griinen Schleier ber das Geficht herabfallen zu laſſen 
und Die in folcher Lage unendlich langen zwei Stunden 
bis zur nächſten Fahrt um fieben Uhr abzuwarten. 

Jenny wurde in Diefer Zeit weder bemerft, noch 
beobachtet. Eine Fieberhitze dDurchglühte ihre Adern und 
troefnete ihre Zunge. Sie lich ſich ein Glas Zuder: 
waſſer geben; aber dieſe Erfriſchung vermochte ihr weder 
Kühlung, noch Linderung zu bringen. 

Sp fan endlich der entfcheidende Augenblick heran, 
der ſie von Allem, was fie auf Erden noch liebte, 
trennen follte. Sie ſchrak zufammen, als der Klingel: 
zug ertönte, der den nahen Abgang des Wagenzuges 
verfiindete. 

Um auf diefer Fahrt möglichſt ungeſtört zu fein, 
hatte fie ein Billet fir ein Coupé erfter Claſſe gelöſt 
und Außerte gegen den die Thire öffnenden Wagen: 
meifter den Wunſch, allein zu bleiben. 

„Dad wird nicht möglich fein,“ entgegnete dieſer, 
„wenn Sie nicht das ganze Coupe für fih allein ges 
miethet haben und dieſes noch an der Caſſe zu bewerk— 
ftelligen, wird es an Zeit fehlen. Sch werde Sie in: 
deß gegen Herren Befucher ziemlich ficher ftellen, Durch 
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ein Mittel, das die Nauchliebhaber, und das find Die 
Meiften, zurückſchreckt.“ Er hing eine Tafel an die 
Einfteigethür, worauf die Worte ftanden: „Für Nicht: 
raucher!“ 

Nun glaubte ſich Jenny ſicher gegen jede Störung. 
Sie ließ ſich nieder auf dem letzten der drei mit üppiger 
Elaſticität gepolſterten Seſſel, die den drei großen Spie— 
gelſcheiben der Fenſter in dieſem vordern Coupe ſich 
gegenüber befinden. Die Thür wurde zugemacht; Jenny 
ließ noch das grünſeidene Nouleau herab und überließ 
fih endlich, in wohlthuende Thränen ausbrechend, ihren 
ſchmerzlichen Träumereien über ein fo entjeglich feind— 
liches Geſchick. Die erfte Clafje wird wenig befahren, 
da Minifter und Generale fich der ebenfo eleganten und 
bequemen Einrichtung der zweiten Claſſe zu bedienen 
pflegen, und fo wurde fie denn wahrhaft überrafcht und 
erſchreckt, als kurz vor der Abfahrt des Zuges noch 
einmal die Thür des Coupé geöffnet wurde und ein 
Herr in Givilfleidung hereintrat, der, die darin figende 
Dame höflich und fremd grüßend, fich in den erſten 
Sefjel zunächſt der Thür niederlich. 

Ungeſtüm Elopfte ihr Herz, als fie ihn erkannte, 
den ihr das Schickſal im rettenden Augenblick zugeführt 
hatte; es war Graf Noger, der Geliebte ihres Herzens, 
deſſen Nähe fie im Pflichtgefühl ihres ſtarken Charakters 
floh. Set galt es Vorficht und Feſtigkeit zu beobachten. 

Ks 
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Ein Augenblit Schwäche oder Unvorfichtigfeit Fonnte 
Alles verrathen.” Sie bob den Schleier nicht, der ihre 
ſchönen, fummervollen Züge und ihre Thränen verbarg 
und wendete den Kopf nach der anderen Geite. 

Graf Roger war viel zu tief verſunken in feinen 
Gedanken, welche die heiligften Gefühle feines Innern 
in Die fchmerzlichfte Aufregung brachten, um weiter da8 
ihm vermeintlich fremde Trauenzimmer in feiner Nähe 
zu beachten. 

Die Locomotive pfiff und der Zug ſetzte ſich in 
Bewegung. Das langſame Puck, Puck, Puck der Ma— 
ſchine wurde immer ſchneller; Roger bat um Erlaubniß, 
das Rouleau aufziehen und das Fenſter öffnen zu dür— 
fen, und Jenny gewährte mit einem ſchweigenden Kopf— 
nicken dieſe höfliche Bitte. 
| Noch einmal warf fie einen Blick auf die teizend 
jenfeitS der Havel belegene Stadt und die herrliche 
Wafferperfpeetive, Die fih am prinzlichen Park auf dem 
Babertsberge bis nach Klein-Glinicke hinaufzog und 
wie ein ſchmerzlicher Stich durch das Herz traf ſie der 
Gedanke, daß ſie nun für immer dieſe ſchöne Gegend 
verlaſſen ſollte, wo ſie in harmloſer Unſchuld die glück— 
lichſten Tage ihres Daſeins verlebt hatte, bis die un— 
glücklichſte aller Leidenſchaften, eine hoffnungsloſe Liebe, 
über fie gekommen war. Ein tiefer Seufzer entwand 
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fich ihrer Bruft und ſchweigend ertrug fie den unges 
heuren Schmerz. 

So famen unfere Reiſenden fchweigend bi8 Zahlen: 
dorf; etwas über die Hälfte der vier Meilen von Bots: 
dam nach Berlin. Hier ging der Zug langfamer, dann 
hielt er ftill, um einige Fahrgäſte abzufegen, die von 
Potsdam bis dahin mitgefahren waren. 

Das waren ein paar lange peinliche Minuten. Der 
Mind hatte fich etwas aufgemacht und blies den Rauch 
von der nicht gar weit entfernten Locomotive in dad of⸗ 
fene Fenſter. „Darf ich das Fenſter ſchließen?“ fragte er 
die junge Dame höflich, „ich beſorgen daß Zugluft und 
Rauch Sie incommodiren.“ 

Jenny erſchrak heftig bei dieſer unerwarteten Anrede. 
Die Furcht, ſich zu verrathen, machte ihr eine Ant— 
wort unmöglich. Selbſt nicht einmal durch eine Neiz 
gung ihres Kopfes ihm ihre Zuftimmung zu erkennen 
zu geben, wagte fie, weil e8 Dabei unvermeidlich ge: 
wejen wäre, ihr Geficht ihm zuzuwenden. 

Diefes Benehmen mußte dem Grafen auffallen. Er 
hielt es für eine ſehr unzeitige Prüderie und wieder⸗ 
holte ſeine Frage in etwas gereizter Stimmung mit 
dem Zuſatz: „Wenn es vielleicht der gnädigen Dame 
genehm wäre, mich einer kleinen Antwort zu würdigen.“ 

In der Furcht entdeckt zu werden, griff Jenny an 
ihren Schleier, d den der Wind lüftete, vielleicht etwas 
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zu heftig fir das zarte Bändchen, das ihn am Hut 
befeftigte. Unter der krampfhaft zuckenden Bewegung 
ihrer Hand riß das Bändchen, der Schleier fiel und 
Roger erkannte die feinen, jebt todtblaffen Geſichtszüge 
feines geliebten Mädchens. 

„Jenny! um Gott Jenny! geliebte Jenny! Sie 
bier in meiner Nahe?“ vief er aus und indem er feinen 
Sefjel verließ und fich an ihrer Seite niederfehte, ergriff 
er ihre Hand, die er mit lebhafter Warme an feine 
Lippen 09. 

„Sp entfommen Sie nicht; Gottes Yügung, der 
unfere Trennung nicht will, hat ung wieder zuſammen— 
gefügt. Sch Bin frei, wie der Vogel in der Luft, 
jegt müffen Sie die Meinige werden.” 

„D, ich bitte, beſchwöre Sie, Herr Graf, verfcho: 
nen Sie mid. Sie wiffen ja, meine Hand ift nicht 
mehr frei, ich bin gebunden; ob es verhaßte, unglück— 
jelige Bande find oder nicht, die ich aus Pflichtgefühl 
ſchloß, das bleibt fich gleich; meine Pflicht trennt uns 
auf ewig und übergiebt mich dem Gatten, dem ich mich 
verlobte.“ 

„Jenny, Sie haben c8 vergeblich verfucht, mir 
Zweifel an der Neinheit ihrer Gefinnung einzuflößen. 
Sch erkenne, daß es die edelften Beweggründe waren, 
die Sie vermochten, die Hand diefes gefährlichen Böſe— 
wichts anzunehmen, der fich in die Gunft meines Va: 
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ters einzufchmeichen gewußt hatte. Ihm das Wort 
zu brechen, ift Fein Unvechtz dein Sie gaben es mit 
innevem Widerſtreben, ohne die Stimme des Herzens zu 
hören. Noch einmal, fein Sie die Meinige, ich bin 
jegt mein eigener Herr, ein freier Mann, der Wille 
meines Vaters hat feine Macht mehr über mich.“ 

Senny dachte einen Augenblick nach. Dann hob fie 
ihren schönen Kopf und fehaute ibm mit ihren feelens 
vollen Augen in Die feinigen. Es war die Ruhe des 
feften Entfchluffes einer Starken Seele uber fie gefom: 
men und fie ſprach: 

„Hören Sie mich, Graf Roger, mein Entſchluß iſt 
gefaßt, ich werde ihn dem Freunde mittheilen; denn 
mehr dürfen Sie mir jeßt nicht fein. Da Sie im 
Vertrauen auf meine edlere Geſinnung fich ſelbſt vom 
Scheine des Gegentheils nicht täuſchen liegen, jo würde 
meine Dpferung Durch eine Verbindung, die mich ums 
glüklich machen wide, nicht den Zwe erreichen, Sie 
von Ihrer unglücklichen Leidenschaft zu heilen. Sch bin 
daher entſchloſſen, eine Verbindung abzubrechen, Die 
ſchon darum eine unmoralifche ift, weil fie eine Lüge 
fein würde. Der Förſter Birbont wird ſich darüber 
nicht befchweren können; denn er muß fich ſelbſt fagen, 
dag er nur durch Bedrohung Ihres Lebens meine Ein: 
willigung erzwang. Ja, mein Freund, Ihr Leben ift 
bedroht von dieſem leidenfchaftlichen, eiferfüchtigen Ita— 
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liener, hüten Sie fich alfo vor Meuchelmord, und könn— 
ten Sie mir ein anftandiges Aſyl der Zurückgezogenheit 
verfchaffen, wo ich mein Leben in möglichfter Einſam— 
feit verbringen kann — ohne Sie wieder zu fehen, 
oder auch nur in brieflicher Verbindung mit Ihnen zu 
bleiben, fo würden Sie mich zum Danke verpflichten. 
Wäre ih Katholifin, mir wirde in der Stille eines 
Klofters bald geholfen fein, aber als Broteftantin . . .“ 

„Liebe, theuere Jenny, Sie machen mich glücklich, 
indem Sie mir den Schmerz der Entſagung bringen. 
Ihre Verbindung mit jenem Unwürdigen hätte ich nicht 
überlebt, wenigſtens einer von uns Beiden müßte ſter— 
ben; aber die Trennung, die, wie ich hoffe, keine ewige 
ſein wird, werde ich mit der Reſignation zu ertragen 
wiſſen, von der Sie mir ein ſo ſchönes Vorbild geben. 
Ich achte und ehre die edlen Geſinnungen, welche die 
Richtſchnur Ihres Handelns ſind, und werde für ein 
Aſyl ſorgen, in welchem keine Leidenſchaft von Außen 
her Sie beunruhigen ſoll.“ 

Unter ſolchen Geſprächen, die, weil ein Entſchluß 
einmal gefaßt war, immer mehr die Gemüther der We 
benden beunruhigten, wurde Berlin erreicht. 

Das Getümmel der Ausfteigenden auf dem Perron 
fshien fie gegen jede Beobachtung zu ſchützen. Aber 
der Verfolger diefer Liebenden war aufmerkſam und 


ſchnell. Vertrauend hing fih Jenny an Roger's Ar. 
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Es gereichte ihr zur Beruhigung, daß fie von einem 
beſchützenden Freunde geführt wurde. Sie ſagte ihm, 
daß fie Birboni verfprochen habe, feiner im Hotel de 
Ruſſie zu warten; deshalb entſchied der junge Graf 
für das Hotel de Rom. Unangefochten hatten ſie eine 
Droſchke beſtiegen. Sie ahnten nicht, daß der Italiener 
unmittelbar hinter ihnen eine andere Droſchke beſtiegen 
und dem Kutſcher einen Thaler geboten hatte, wenn er 
jene Droſchke nicht aus den Augen laſſen würde. 

So fuhren ſie denn die Leipziger Straße hinauf und 
wurden zuerſt aufgehalten durch den bedeutenden Auf— 
lauf, der vor dem neuen großartigen Hotel des Kriegs— 
minifteriumd auf Entſcheidung wegen der Volksbewaff— 
nung harrenden Volksmenge ſtattfand. 


3. 

In dem Wagen, der dicht hinter der Droſchke, in. 
welcher fih der Graf und Jenny befanden, fuhr, ſaß 
der Jäger ſchäumend vor Wuth und mit den Zähnen 
knirſchend. Er zog den Hirſchfänger, den er trug, aus 
der Scheide und verſuchte die Spitze und Schneide 
deſſelben; beide waren haarſcharf, denn Birboni hatte 
ſeinem Groll nachhängend ſeit einigen Tagen die Klinge 
deſſelben geſchliffen. In einer beſondern Abtheilung der 
Scheide ſteckte noch ein Waidmeſſer, ein ſcharfes dolchar— 
tiges Meſſer mit ſcharfem Rücken, deſſen ſich die Jäger— 
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auf dev Jagd bedienen, um einem angefchoffenen Wilde 
vollends das Garaus zu machen. Birboni war mit der Uns 
terſuchung der Brauchbarfeit feiner Waffen fehr zufrieden 
und sprach: „Seht könnte ichs wollbringen. Im Volks: 
tumulte entfäme ich am leichteften und wenn ich auch 
gefangen und als Meuchelmörder hingerichtet wiirde, 
was wäre Daran verloren? ein Leben ohne Werth fiir 
mich, wenn ich dieſes Mädchen, das ich mit glühender 
Leidenſchaft liebe, nicht befigen fol. 

Mit diefen Mordgedanfen flieg er aus dem Wagen 
und schlich fich heran an die von Menfchen umdrängte 
Droſchke. Thüren und Fenfter derfelben waren zugemacht. 
Der Kutfcher ſchlug auf das Pferd, um durch Die Dichte 
Volksmenge zu dringen. Aber mit Gefehrei und Zu: 
ruf: „Still halten!” fiel man dem Pferde in die Zügel. 
Einen fehwachen Lichtſchein warf die Laterne vor dem 
Minifterhotel auf die bewegte Volksmenge, auch auf Die 
braunbärtigen Züge des Mörders, der mit Frampfhafs 
ter Wuth den Griff feines Hirſchfängers umkrallte. 

So ftand er lange zögernd, endlich entjchloffen, riß 
er die Wagenthür auf und zog wuthentflammt mit 
Blicken, die feinen Zweifel in feiner Abficht Liegen, 
feinen Hirſchfänger aus der Scheide. 

„Habe ich endlich den Entführer meiner Braut auf 
der Ihat ertappt?“ grollte er zwifchen den Zähnen, 


‚nun ftir, Elender!“ 
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Mit diefen Worten zudte er den Stahl gegen den 
Wehrlofen, noch einen Augenblif und er war verloren; 
da packte eine Fraftige Fauſt feinen Arm und ein bleicher 
junger Mann, der diefen Griff gethan hatte, ſprach 
mehr freundlich als zürnend: „Sie feheinen im Irrthum 
zu fein, Herr Kamerad, es iſt Fein Fürſt und fein 
König, den Sie ermorden wollen; nur in dieſem Valle 
würden fie die Republik gefördert und fich ein Verdienft 
um das Volk erworben haben. Als gemeiner Mörder 
aber gehören Sie auf das Schaffott, Ffommen Sie zum 
Staatdanwalt, das ift ein prächtiger Bopanz, um die 
Mörder und Diebe zur fehrecken.“ 

Mit dieſen Worten hatte er Durch einen mehr ges 
wandten als fraftvollen Griff dem erichrodenen Stalie: 
ner den Hirſchfänger entriffen und übergab ihn den 
Arbeitern, über Die er einen Dberbefehl zu führen fchien. 

Das war wieder der Nepublifaner Fritz vom Voigt: 
lande, der überall zu finden war, wo es nur immer in 
Berlin einen Straßenfrawall gab. 

Jetzt bliefte der junge Manu in den Wagen und 
jagte, indem er höflich feinen Calabreſerhut mit der 
tothen Feder abnahın: „Es wird jehr nützlich fein, daß 
die Herrſchaften nur eiligft fich verziehen, che die Volks— 
juftiz aufwacht und eine Lynch = Keilerei die iu Droſchken 
fahrenden Uriftofraten für ihren Hochmuth bezahlt. 
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Wo wollen fie hin, ich werde Shnen ala Sauvegarde 
dienen.“ 2 | 

Graf Roger dankte dem fo wild und doch dabei 
gutmüthig ausfehenden jungen Manne und fagte, daß 
fie nach dem Hotel de Nom zu fahren winfchten. 

„Das iſt freilich weit von bier, indeß ich bringe 
Sie hin, es giebt noch mehrere Straßenemeuten, die 
wir auf dieſem Wege zu paſſiren haben.“ 

Die Bürgerwehr rückt an, riefen mehrere Stimmen 
hinter ihnen. r 

„Bla da, die Bürgerwehr,“ ſchrie Trig Ohneforge, 
indem er den Wagen ſchloß; „wer Courage hat, laufe 
was er kann.“ 

Damit entrig er: dem wie verfteinert auf dem Bode 
figenden Drofchkenfutfcher Die Peitſche, ſchwang ich 
auf das knickebeinige Roß, ließ die Beitjche Fnallen 
über die Köpfe der Bummler und Straßenbuben und 
tief: „Blab da, ſouveränes Volk! Ich bringe gefangene 
Ariſtokraten, welche die erften jein werden, die morgen 
nach der Broclamation der Republik im Luftgarten 
guillotinirt werden follen.“ 

Es lag cbenfo viel Humor als Ernft in dieſem 
Zurufe, und unmöglich hat Don Quixote auf feiner 
Rofinante einen Eomijcheren Anblick gewährt, als hier 
der junge NRepublifaner in feiner Freiſchaarenblouſe, 
mit dem Galabrejerhute und dem Schleypfäbel. 
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"Der Pöbel wich und das Drofehkenpferd durch 
Peitſche und Hacken zugleich getrieben, feste ſich in 
möglichſt beſchleunigten Trab. 

„Gott ſei gedankt, unſer Leben iſt gerettet, “sprach 
Jenny, indem ſie die Hand ihres Geliebten drückte. 

„Nur das meinige war in Gefahr, “ — der 
Graf, wobei er die liebe Hand küßte. 

„Und ich hätte Ihren Tod nicht überlebt,“ entgegnete 
Jenny durch das Ereigniß erſchüttert, ſie war ſo er— 
griffen, daß ſie mit einer Anwandlung von Ohnmacht 
kämpfte und macht: und willenlo8 an feine Bruft 
ſank. Ebenſo macht- und willenlos ließ fie fih von 
ihm küſſen. Sie befand fich wie in einem Traumleben. 
Seder Gedanke an Widerftand war von ihr gewichen; 
es war ein füßer, voun Wonne durchichanerter Moment, 
in welchen Sie jedoch wie einen Stich durchs Herz 
fühlte bei dem Gedanken, es ift ja doch Alles unmogs 
lich, wie müſſen — wir müffen und trennen!“ 

Indem fie weiter fuhren, hatten fie. feine Ahnung 
davon, daß der Schrekliche ihnen auf dem Fuße folgte. 
Im Getümmel, das durch die andringende Bürgerwehr 
veranlaßt war, entkam er den Leuten, die ihn feſtgehal— 
ten hatten, zwar ohne Mütze und Hirſchfänger, aber 
die Scheide deſſelben hielt er noch in der Hand und 
in dieſer ſteckte das ſcharf und ſpitz geſchliffene Waid— 
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meſſer; das genügte Diefer italienischen Banditennatur, 
um die entjeßliche That zu vollenden. 

So jah er unbemerkt, wie Graf Roger und Senny 
vor dem Hotel de Nom ausſtiegen und von dem gold- 
betregten Bortier in dag Innere des Gafthaufes tiber 
den erleuchteten Hausflur geführt und dort den Ober: 
Fellner übergeben wurden, der e8 übernommen hatte, den 
vornehmen Gäſten, wovon er den Grafen erfannte, denn 
defjen Familie pflegte dort abzufteigen, wenn fie nad 
Berlin Fam, ihr Logis angumeifen. Er führte fie die 
breite Treppe hinauf durch einen langen Gorrider, der 
in der bereit3 eingetretenen Abenddammerung noch nicht 
erleuchtet war. 

Ungehindert folgte ihnen der Jäger. Man lieg ihn 
überall paffiren, weil er noch die befannte Livree des 
gräflichen Hauſes trug und das Defecte feines Anzuges 
nicht bemerkt wurde. Eben war der Oberfellner beſchäf— 
tigt, Die Thür des Den Fremden bejtimmten Logirzim: 
mers aufzufchließen, da ſprang der entfegliche Menſch 
vor und führte einen mwithenden Stoß wit dem Dolch: 
artigen Meffer gegen Noger’3 Bruft; aber Jenny hatte 
diefen Anfall zuerft bemerkt, fie fah in der Abenddäm— 
merung Das blitende Meſſer in der gefehwungenen 
Fauſt des heranfpringenden Banditen bligen. Seine 
Augen glühten wie feurige Kohlen und mit dem Aus: 
rufe: „Hülfe! Mörder!“ riß fie den geliebten Freund 
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am Arme zurück. Und dennoch traf der Stoß, das 
Meffer drang ihm Bis and Heft ins Fleiſch, zum Glück 
nur in Folge der durch Jenny veranlaßten raſchen Be: 
wegung durch das Muskelfleiſch des linfen Dberarmes, 
ohne die Pulsader zu durchſchneiden. Raſch zog Noger 
das blutige Meſſer aus der Wunde und rief dem bes 
troffenen Mörder zu, indem er es gegen ihn zuckte: „Rühre 
Dich nicht vom Flecke oder Du biſt des Todes, Ver: 
brecher!“ 

Dieſe geräuſchvolle Scene hatte Hülfe herbeigerufen, 
ehe Graf Roger in Folge des Blutverluſtes in Ohn— 
macht ſank. Die nächſte Thür öffnete ſich und heraus— 
trat Doctor Rubow, gefolgt von Clara, die ihn zurück— 
halten wollte. Rubow erkannte augenblicklich den Freund, 
ahnete, was gefihehen war, ergriff den jegt fliebenden 
Mörder. Auch der Kellner ſprang berbei und hielt ihn 
feſt. Rubow übergab ihn den von allen Seiten herbei: 
jtürzenden Kellnern, Hausknechten und Fremden und 
empfahl ihm die Hände auf den Rücken zu binden und 
ihn der Polizei zu übergeben; dann eilte ev wieder zu 
dem Verwundeten zurück. Diefer war indeg in der 
Anwandlung einer Ohnmacht nur noch von den beiden 
jungen Mädchen aufrecht erhalten. 

Rubow trug ihn in Das geöffnete Zimmer und legte 
ihn auf dem Sopha nieder. Schnell wurde der Aermel 
des Rocks und der mit Blut getränfte des Hemdes 
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aufgefchnitten und der junge Arzt überzeugte fich bald, 
daß hier feine Gefahr fei, wenn nur die Blutung geſtillt 
werden könne; das geſchah durch eine angelegte Com— 
preſſe und Roger erholte ſich wieder nach der Anwen: 
dung von Riecchſalz. 

Das Wiedererkennen der beiden Freunde unter fol: 
chen Umftänden gab eine rührende Scene. Jenny's 
Thranen und Clara's Mitgefühl harmonirten mit dem 
Erguß der Herzen, die fih im warmen Dankgefühl zu 
Gott erhoben über die wunderbare Rettung aus einer 
ſchrecklichen Lebensgefahr. Dann beſprachen ſie das 
Ereigniß, und Rubow ſtellte ſeinem Freunde ſeine ge— 
liebte Braut vor. So auch Graf Roger die ſeinige. 
Nach ſolchen Ereigniſſen vermochte auch Jenny keine 
Zurückhaltung mehr zu beobachten. Sie gab ſich ganz 
dem Gefühl der Liebe Hin, welches ihr ganzes Seelen— 
leben durchwehte, und. fprac) nun, aber mit der Ent: 
ichiedenheit eine Entſchluſſes, der weder MWiderfpruch, 
noch Abänderung zulieg: „Es würde über menfchliche 
Macht gehen, meine Gefühle jet noch verleugnen zu 
wollen, aber ein Anderes ift es, fih davon hinreißen 
zu laſſen. Sch geftehe offen, dag ich meinen theuren 
Breund, Graf Roger, über Alles liebe, aber feine 
Gattin Fann ich nie werden, ohne die Einwilligung 
feiner Familie.“ | 

Unbemerft war in die halboffene Thür ein hochge: 
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wachfener junger Mann in eleganter Civilfleidung ges 
treten. Kaum ließ fih in der Dämmerung noch er: 
kennen, daß er einen fernen blonden Schnurrbart und 
blaue Augen in den feinen, fat mäadchenhaft zarten, 
ariſtokratiſchen Geſichtszügen trug. | 

Es war der Rittmeifter Graf Arnold von Padden— 
Triton, der unbemerkt die legten Worte Jenny's ges 
hört hatte. Auch er war mit demfelben Eifenbahnzuge 
von Potsdam gefommen, wenn auch in anderer Abficht, 
wie wir fpäter erfahren werden. Ihm war c8 in Botsdam 
nicht unbefannt geblieben, daß Jenny entflohen war. 
Auch hatte er bemerkt, dag fein Bruder in einem mehr 
vorn in der Nähe der Locomotive ftehenden Waggon 
ein Coupe beſtieg. Er zweifelte nicht, daß es auf eine 
Entführung Jenny's abgefcehen war und glaubte fich 
berufen, einen Yamilienfeandal abzuwenden. Das war 
der Grund, weshalb er, che er fih zu feiner Braut, 
die Marquiſe, begab, nach dem Abfteigequartier der Fa— 
nilie, dem Hotel de Nom fuhr. Dort auf dem Haus: 
flur brachte man ihm den Italiener gebunden entgegen 
und dort erfuhr ex deſſen verſuchten Mordanfall gegen 
feinen Bruder. Er ließ fich nach deffen Zimmer fiihren, 
wo die Thür noch Halb offen ftand und hörte Jenny's 
Erklärung, die ihm Alles Deutlich machte. 

Jetzt trat er vor und ſprach: 


„Auf dieſe Einwilligung, Fräulein Jenny, wurden 
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Sie vergebens warten. Der fleckenreine Stammbaum 
der gräflichen Familie von Padden-Triton wird nie 
den Eelat einer Mesaillance dulden. Ihre Geſinnungen 
weiß ich zu ehren und um Ihre eigenen Wünſche zu 
erfüllen und meinen Bruder vor Uebereilungen, deren 
Folgen ſich nie wieder gut machen ließen, zu ſichern, 
bin ich bereit, Ihnen ein Aſyl zu ‚vermitteln, wo fie. 
davor ficher fein werden in der Ruhe einer ſchönen Reſigna⸗ 
tion nie wieder durch unbefennene Leidenschaft eines er: 
\ lauchten Sprößlings des Hauſes von Padden⸗Triton ge⸗ 
ſtört zu werden. So rede ich“, ſchloß er mit dem vollen 
Aplomb des Bewußtſeins einer hohen Stellung, „als fünf: 
| tiges Haupt diefer Familie und ich hoffe; daß ſolche Worte, 
welche auch die Sefinnung meines Herrn Vaterd und 
meiner gnädigen Frau Mama ausfprechen, — 

finden werden.“ J—— 

„Keineswegs, mein Bruder," entgegnete Roger; ins 
dem er fih in einer figenden Stellung aufrichtete, wäh: 
rend die Bläſſe feiner edlen Geſichtszüge in ein dunkles 
Roth de8 Unwillens übergingen; „die Zeiten eines feu— 
dalen. Familiendespotismus ſind vorüber, ich werde 
mich ihın nie wieder fügen. Der Geift einer neuen 
Zeit hat dem Abel feine - blafonnirten Privilegien ges 
nommen und ihm dafiir die ewigen Urrechte der Menſch⸗ 
heit wiedergegeben. Es giebt keine Mißheirathen mehr, 
denn aufgehoben find alle Standesvorrechte eines ver— 
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kommenen Adels. Jetzt bin ich ſelbſtſtändig in jeder Hinz 
ſicht, majorenn, verabjchiedet auf meinen Wunſch vom 
Militär und Herr eines unabhängigen Vermögens. 
Für meine Braut werde ich ſchon ſelbſt ſorgen und, 
ſobald es mein Befinden erlaubt, meinem Vater und 
meiner Mutter offen und ohne Scheu meine Abſichten 
und Anſichten erklären. Warum ſollte ich Damit zu— 
rückhalten, ſind es doch Geſinnungen, die, im Lichte 
der Zeit geboren, die Berechtigung der geſunden Ver— 
nunft für ſich haben. Ich fordere daher, mein Bruder, 
von Dir, daß Du Dich in meine Angelegenheiten nicht 
einmiſcheſt, wie ich mich in die Deinigen nicht ein— 
miſchen werde, wie wenig ich auch Deine vorhabende 
Verbindung zu billigen vermag, die ich für ein mora— 
liſches Mißbündniß halte!“ 

„Bruder!“ 

„Drohe Du nur; ich bin Mann genug, mich da⸗ 
durch nicht einſchüchtern zu laſſen. Ich würde dieſe 
Angelegenheit nicht berührt haben, hätteſt Du Dir nicht 
eine Einmiſchung in die meinige erlaubt.” 

Der Eintritt von Bolizeibeamten unterbrach dieſe 
unangenehme Unterredung. Roger und Jenny wurden 
über den Vorfall vernommen; Graf Arnold entfernte 
fi. Birboni ſaß in Ketten gelegt im Hausvoigtei— 
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4. 

Die Creolin, Marquife von Bellefleur, hatte iiber: 
legt, daß fie ihr ganzes Verhältniß zu dem reichen, 
jungen Grafen aufs Spiel ſetzen würde, wenn fie Tanz 
ger in den allerdings zweidentigen Verhältniffen in Ber: 
lin bleiben wiirde. Schon hatte Graf Arnold fie ges 
beten, Jich von dem Abendzirkel des Fräulein von Hads 
bret zurückzuziehen, da, wie er erſt neuerlich) von einigen 
Kameraden gehört habe, das Haus diefer Dame nicht 
im beſten Nufe ſtehe. Wie leicht Eonnte ex mehr ent— 
deefen und dann war bei einem Manne von feinem 
Nange und jeinem Stolze Alles verloren. Sie be: 
nußgte daher Die Schrecken des Tages, um dem Grafen 
durch ein Billet, das fie Durch einen Bedienten um 
2 Uhr mit der Eifenbahn nach Potsdam abjendete, dem 
Grafen zu melden, daß fie fih in Berlin nicht mehr 
ficher fühle und Daher wünſchen müffe, nach Potsdam 
ziehen zu können und das um jo lieber, als dort Die 
Familie wohne, welcher fie künftig anzugehören Die 
Ehre haben wirde. Sie bitte ihn daher, wenn feine 
Eltern nicht8 dagegen haben würden, ihr fogleich eine 
angenehme Wohnung wo möglich in der Nähe der 
ihrigen zu miethen. 

Graf Arnold Sprach Darüber fogleich mit jeiner 
Mutter, die Alles billigte und dieſen Schritt der Marz 
quife bei ihrem Gemahl, der fih in Berlin befand, 
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vertreten zu wollen erklärte. Ein angenehmes Landhaus, 
in welchen eine reizend belegene herrſchaftliche Wohnung 
offen fand, war vor dem Jägerthore bald gefunden. 
Arnold ließ durch den Meublehändler Gärtner und den 
Funftfinnigen Deeorateur Bonge die geſchmackvolle Ein: 
richtung derſelben beforgen und eilte ſelbſt nach Yerlin, 
um noch an demjelben Abend feine Braut in ihr neues 
Logis einzuführen. 

Dei der Marquife befand fih der Lieutenant von 
Taille mit ihr in einem einfamen tete A tete. Cr ſaß 
neben ihr in ungenirter Stellung auf dem Sophaz ihre 
Hand lag in der feinigen. Sie ſprachen über die beab: 
fichtigte Verlegung ihres Wohnfiged nach) Potsdam und 
der Lieutenant von Taille war ganz damit überein— 
ftimmend. 

„Nur dadurch,“ ſprach er, „Kann Ihre Vermählung 
mit dem reichen Grafen befchleunigt werden und das 
thut Noth, che Intriguen und Störimgen durch nach: 
theilige Gerichte entgegentreten.“ 

„Und werden Sie nicht eiferfuchtig, lieber Freund, 
wenn ich mich vermähle?“ 

„Im Gegentheil, erſt die verheirathete Frau ift 
wahrhaft frei, ihren geheimen Neigungen zu folgen und 
wenn ich das Glück habe, als Hausfreund in Shren 
Hofitaat eingeführt zu werden, jo fann ich froh fein, 
wenn der Herr Gemahl nicht eiferfüchtig wird. Ich 
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ſelbſt habe dazu keine Veranlaſſung; denn das iſt in 
der großen Welt ganz in der Ordnung, daß bei einer 
ſchönen Frau der Freund mehr gilt, als der geſtrenge. 
Herr Ehegemahl. Ich traue zudem meinem Freunde, 
Graf Arnold, Welt genug zu, um ſich nicht ein Ri— 
dieul zu geben durch Eiferſucht wegen einer kleinen 
Liäſon feiner Gemahlin. Die Spanierin hat ihren 
cavaliere servente, ohne dag die Welt oder der qute 
Narr von Gemahl Arges Dabei findet; fo auch die Sta: 
lienerin ihren Cieisbeo; der Franzoſe hat Welt genug, 
bei den Fleinen Galanterien feiner Tran eim Auge zus 
zudrücken; nur der deutſche Michel ift Vhilifter genug, 
um allzu lächerlich im Cheftande Treue der Frau zu 
prätendiren. Zum Glück ift die Creme der Gefellfchaft 
über folche ſpießbürgerliche Gefinnungen erhaben und 
deshalb Hoffe ich, wird unfer zartliches Verhältniß, 
holde Melanie, ohne Störung des Hausfriedens fort: 
dauern können. Sch habe Hoffnung, nach Potsdam 
verfeßt zu werden und während der Herr Gemahl auf 
der Regierung über den Aeten brütet, für die Unter— 
haltung der jungen Frau ſorgen zu Dürfen.“ 

„Sie malen mit dem Binjel eines Dichters, mein 
geliebter Sreund, geben wir und. der ſüßen Hoffnung 
bin, daß unſere Freundſchaft Durch nichts geſtört werde.“ 

In diefem Augenblick öffnete ſich raſch eine Seitens 


thür und die vertraute Kammerfrau trat ein, indem fie 


in 
Sprach: „Der gnadige Her Graf Arnold find eben vor= - 
gefahren und legen ſchon im Vorzimmer den Palletot ab.“ 
„Um Gott,“ rief die Marquiſe, „ſetzen wir nicht 
Alles aufs Spiel. Sie müſſen ſich zurückziehen, liebſter 
Lieutenant.“ auf ! ng 
Das geſchah Durch eben dieſe Seitenthür und bald 
darauf trat Graf Arnold durch die Mittelthür ein. 
Nach einer herzlichen Begrüßung von ſeiner Seite, 
welche ſie mehr höflich als mit Wärme: aufnahm, kam 
das Geſpräch auf die Ereigniſſe des Tages, die ihm 
die Marquiſe mit den lebhafteſten Verwünſchungen der 
Demokraten erzählte. eg | 
„Es iſt empörend,“ rief Graf Arnold mit dem 
vollen Gewicht eines Reactionärs, der feine andern 
Gedanfen hat, als die alte Herrlichkeit eines übermü— 
thigen Beudaladels. wiederherzuftellen; fo weit aber 
hat der revolutionäre Wahnfinn jene Demokraten jegt 
getrieben, daß wir zu den Hochbegünſtigten, Die ſich in 
der unmittelbaren Umgebung d des Königs befinden, jetzt 
ſprechen dürfen: „„Auf wen wollen S Sie denn nun noch 
bauen, auf uns oder auf das Volk?““ "Des Volkes 
Gunſt ift wandelbar und deshalb könnte es ihm einmal. 
einfallen, e8 mit. der Republit zu verſuchen. Wir aber 
ſind ſichere Leute; denn durch den Hof haben wir ja 
Sinecurenſtellen mit gutem Gehalt ohne Arbeit, Penſio⸗ 
nen, Orden, Titel und Glanz. Wir aber find wahrlich 
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nicht ohnmächtig; denn wir umſpinnen das ganze Land. 
Wir bilden die Eollegien, die Bureaus, wir find die 
Dffiziere der Armee. Was foll aber daraus werden, 
wenn die Brätenfionen einer haltlofen Volfsfreiheit fo 
voranfchreiten? Man ruinirt und durch Aufhebung der 
Jagd, der Beudallaften, durch Gleichftellung der Grund 
ftener, Die Aemter werden fpärlicher, die Beſetzung ftreng 
überwacht; der Hof kann auch nichts mehr für ung 
thun, Denn jeden Groſchen werden fie nachrechnen. 
Und nun nehmen fie ung noch dazu den Glanz, der 
und umgab und vom niedern Volke unterfchied: den 
Adel und die Orden! Seht oder nie muß dieſem Un: 
weien ein Ende gemacht werden. Der Hof und die 
Krone hat nunmehr zu entfcheiden, ob fie und langer 
zu Freunden haben wollen oder nicht.“ 

Die Marguife ftimmte ihm völlig bei und erklärte, 
der Staat fei nicht mehr anders zu retten, als durch 
Kartätſchen, Spibfugeln und Bajonnette. 

ach Diefen politischen Herzendergiegungen, Die dem 
jungen Reactionär ein wahres Bedürfniß gewefen zu 
fein fchienen, Fam er auf den eigentlichen Gegenſtand 
feine Beſuchs, auf den Umzug nah Potsdam. 

Die Marquife hätte gern Diefen Umzug auf morgen 
verschoben, um ihn mit größerer Bequemlichkeit vorneh— 
men zu können; allein plötzlich entjtand unten auf der 
Straße Volkstumult und Gefehrei. Es war ganz in 
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der Nähe vor dem Haufe des Bürgerwehrmajors Benda, 
dem, weil die Menge ihn im Verdacht hatte, daß er 
vor dem Zeughauſe: „Feuer!“ commandirt habe, Die 
Tenfter eingeworfen und die foftbaren Meubeln in feiner 
Wohnung in der ımtern tage ſeines Hauſes zerſtört 
wurden. Der Schrek über dieſes Ereigniß entſchied 
über ihr Bedenken. Sie war fogleich bereit, mit dem 
Grafen nach Potsdam zu fahren und beauftragte ihre 
Kammerfrau, jest fie zu begleiten, morgen aber nach 
Berlin zurückzukehren, um ihre Garderobe ihr nachzu— 
bringen; denn des Transportd der Meubeln bedurfte 
es nicht, da fie Chambregarni wohnte. Der Bediente 
ſolle indeg die jorgfältig verſchloſſen zu haltende Woh— 
nung bewachen. 

Jetzt erſt erzählte Graf Arnold dad Ereigniß mit 
feinem Bruder und legte befonders unwillig Gewicht 
auf Die Mesalliance, Die derſelbe beabfichtige, nachdem 
er fih von dem unglücklichen Zeitgeift habe fortreigen 
laffen durch eine Gmaneipation von der Autonomie 
des Familienhaupts, welche alten Glanz erlauchter Fa— 
milien zu Grunde richten müſſe. 

Arch fir dieſen Hall wußte die kluge und gewandte 
Frau Nath und Hilfe. 

„Vor allen Dingen“, ſprach fie, „gilt es bier Ver: 
ftellung anzuwenden. Gegen Leidenfchaften läßt ſich 
mit Oppofition nicht operiren; wenigftend die Leiden: 
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schaft der Liebe ift ein gelinder Wahnſinn, feiner Vor: | 
ſtellung der Vernunft zugänglich. Geben wir ung daher 
das Anſehen, als wenn wir feine Wahl billigen und 
ung bemühen wirden, auf die Zuftimmung feiner Eltern 
einzuwirken. Bis dahin aber müſſe Fräulein Jenny 
einen anſtändigen Zufluchtsort haben, wo ſie gegen 
alle Wechſelfälle eines bewegten Lebens geſichert ſei und 
dazu eigne ſich kein Aſyl beſſer, als das neue groß: 
artige Krankenhaus Bethanien. Dort wird ſie allmälig 
durch Disciplin und Gebet von den Lockungen des 
Weltlebens abgezogen werden und das unangenehme 
Verhältniß wird ſich durch die religiöſe Schwärmerei, 
in welche ſie unausbleiblich verſinken wird, von ſelbſt 
auflöſen.“ 

„Ein herrlicher, ein köſtlicher Gedanke. Aber Lüge 
und Intrigue halte ich der Ehre eines künftigen Ober—⸗ 
haupts einer erlauchten Be Familie für un— 
würdig.“ 

ii Sie, geliebter Freund, follen auch nur durch Schweiz 
gen zu billigen fcheinen, was ich ihnen ſchon plauſibel 
genug vorſtellen werde. Wir haben noch Zeit genug 
bis zum Abgange des nächſten und letzten Eiſenbahn— 
zuges für heute Abend um zehn Uhr. Fahren wir alſo 
ſogleich nach dem Hotel de Rom; es geſchehe unter 
dem Vorwand meiner lebhaften Theilnahme an dem 
Ereigniß. Ich werde dann ſchon das Weitere übers 
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nehmen und garantire für den Erfolg, wenn es Ihnen 
nur nicht an Connerionen fehlt, die Aufnahme der jun— 
gen Perſon, die fih in Ihre Familie eindrängen. will, - 
al3 Novize oder auch als angehende Gemüthöfranfe in 
die Irrenſtation dieſes Hauſes zu bemirfen.“ 
„um Glück“, entgegnete er, „it eine der frommen, 
jungen Damen mit unjerer Yamilie verwandt und bez 
freundet, die Tochter des alten Generals von Sanscoeur 
und gejhiedene Gattin des unmwirdigen Grafen von 
Baneo, Alwine von Sanseveur.*) Sie ift Chanomeſſe 
in jenem klöſterlichen Krankenhauſe, deſſen  treffliche 
Einrichtung katholiſche Inſtitutionen auf ein proteſtan— 
tiſches Hospital mit Erfolg übergetragen hat. Man 
geht Dort von der Idee aus, daß ohne Gottes un— 
mittelbare Gnadenwirkung eine Heilung des fiechen 
Leibes oder einer gemüthsfranfen Seele, durch menich: | 
liche Heilwiſſenſchaft nicht möglich fei und. um Gotted 
Beiſtand zu gewinnen, ware Gebet, Bibellefen und 
erbauliche Betrachtungen da3 einzige und ficher zum 
Ziel Führende Mittel. ide 
Nach dieſer Bemerfung bot Graf Arnold der Mar- 
quife, Die fich in einen fojtbaren Terneaux⸗Shawl ge⸗ 
hüllt hatte, den Arm und führte ſie auf die Straße. 


Bei dem Tumult in der Nähe war es weder rathſam, 


*) ©. den Roman des Berf.: „So war es“, Thl. I. 
©. 153 u. Th. II. ©. 256 n.’flg: 
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noch möglich einen Wagen vorfahren zu laffen. Sie 
mußten daher erſt wenigftend bis zu Ende der Straße 
zu Buße gehen, che fie eine Droſchke, um weiter zu 
fahren, befteigen Fonnten. Die Kammerfrau nahm Plab 
auf dem Rückſitz. 

Sp erreichten fie endlich das Hotel de Rom und 
traten gegen 9 Uhr Abends in das Zimmer, worin 
fih Graf Roger mit Jenny und Rubow mit Clara 
noch befanden. Die beiden jungen Mädchen hatten 
fih bereits befreundet; ähnliche Geſchicke und gleich 
reine Geſinnungen hatten ihre Herzen gegenſeits auf— 
geſchloſſen. 

Der ſo ſpäte Beſuch der Marquiſe, welche Jenny 
und Graf Roger bereits perſönlich Fannten, ohne ihr 
geneigt zu fein, mußte allerdings überraſchen. Die 
Marquife aber entjchuldigte dieſen Beſuch damit, daß 
ihr Verlobter der Verbindung feines Bruders mit Der 
Viebenswürdigen Jenny entgegen gewefen feiz doch jei 
es ihr gelungen, ihn zu überzeugen, daß in Angele— 
genheiten des Herzens Fein Dritter cin Wort mitzureden 
babe und dag die Wahl einer Lebensgefährtin von jo 
feltenen Tugenden nur eine im jeder Hinficht glückliche 
zu nennen fei. Sie fomme daher fo fpät noch in kei— 
ner andern Abficht, als um dem jungen Paare ihre 
und des Grafen Arnold herzliche und theilnehmende 
Glückwünſche Darzubringen. 
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Graf Arnold begnügte ſich, dieſes mit einer ernſten 
Verneigung zu beſtätigen. 

Gutartige Menſchen ſind leicht von gütigen Geſin— 
nungen Anderer zu überreden. Weniger war das bei 
Jenny der Fall, welche die Schläge des Geſchicks ſchon 
mißtrauiſcher gemacht hatten, als bei dem biedern, ge— 
raden Roger. Dieſer drückte dankbar ſeinem Bruder 
die Hand und ließ ſich nun leicht von der Marquiſe 
überreden, daß für Jenny vorerſt kein beſſeres Aſyl ge— 
funden werden könne, als ihre einſtweilige Aufnahme 
bei den Canoniſſinnen des Krankenhauſes Bethanien. 

Dieſer Gedanke fand Eingang. Graf Arnold erbot 
ſich deshalb, ſogleich an die geſchiedene Gräfin Banco, 
die indeß wieder den väterlichen Familiennamen Sans— 
coeur, der für ihren jetzigen Seelenzuſtand in bezeichnend 
war, angenommen hatte, zu ſchreiben. Das geſchah 
und es wurde beichloffen, dag am folgenden Morgen 
der Dr. Rubow Fräulein Jenny dort einführen follte. 

Dem Grafen Arnold und feiner Braut hatte Roger 
die VBerlobte feines Freundes vorgeftellt und den Erſtern 
gebeten, mit feiner Schweſter Adelaide zu reden, ob fie 
nicht bei ihrer Mutter die Aufnahme derjelben an Sen: 
ny's Stelle vermitteln könne. Sogleich erbot ſich die 
Marquije mit der liebenswürdigſten Freundlichkeit, Fräu— 
fein Clara in dieſer Eigenfchaft bei fich ſelbſt aufzuneh— 
men; Doch Roger fonnte immer noch Fein volles Ver: 
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trauen zu Diefer amerikaniſchen Abenteurerin faſſen 
lehnte mit Feinheit dieſen Vorſchlag ab, indem er vor— 
gab, er ſei es ſeiner Schweſter ſchuldig, ihr einen gu— 
ten Erſatz für Die verlorene Freundin zu gewähren, die 
er nicht eher in die Familie wieder einführen fönne, 
als bis fie feine Gattin fein würde. Graf Arnold bot 
der Marquiſe den Arm, um mit ihr den Wagen zu 
befteigen, der Beide nach dem ———— Bahn: 
bof bringen jollte. 

Im Hotel de Nom wurde fir die Nacht bie An: 
ordnung getroffen, daß die beiden jungen Mädchen in 
dem einen Zimmer und die beiden Männer im andern 
übernachten ſollten. Rubow wollte ſeinen verwundeten 
Freund für den Fall eines eintretenden Wundfiebers 
nicht verlaſſen. 

So wurde denn der Abend unter den Liebenden, 
während draußen auf den belebten Straßen das Un— 
wetter der Revolution ſtürmte, ſtill und friedlich in 
glücklicher Liebe hingebracht und zwar in der erhöhten 
Seelenſtimmung, welche die Lebensrettung und die Ei— 
genthümlichkeit einer ſolchen Situation von ſelbſt herbei— 
führen mußte. Jenny hatte nun ihren Widerſtand ge— 
gen das fo mächtig auf ihr reiches Gemüth eindrin= 
gende Gefühl der Liebe aufgegeben. „Seinem Geſchick 
entgeht Der Menſch nicht,“ ſprach ſie, „Gott will nicht, 


daß wir getrennt werden für immer. Dich hat er ge— 
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rettet vom Mörderdolch, mich won einer Verbindung, 
die mir ſchrecklicher geweſen wäre, als der Tod. Un— 
ſere Trennung wird daher keine ewige ſein. Wir wer— 
den uns wiederſehen, um und dann für immer anzu 
gehören. Der Gott der Liebe wacht über ung; jeinem 
mächtigen Walten werden die Herzen Deines Vaters 
und Deiner Mutter nicht mehr fange Widerſtand leiſten 
können. Dieſe Hoffnung, dieſe Zuverſicht ſei unſer 
Troſt in der Stunde der Trennung und nun gute Nacht, 
lieber Roger.“ | | iM 

"Sie gab dem Bermiinbeten — ſelbſt den Kuß der 
erſten Liebe, den fie ihm früher verſagt hatte. Aber 
Noger hielt ihre feine, weiße Hand feit, 309 fie an 
jeine Lippen und fagte: „No darfit Du nicht von 
mir gehen. 58 ift kaum 10 Uhr und jest in dem 
Moment, wo das Leben in der höchſten Bedeutung, 
in dem Verftändnig unſerer Liebenden Seelen aufgegan- 
gen ift, müſſen wir dieſes Glück noch länger genießen. 
Es wäre graufam, wenn Du jest ſchon Dich entfernteft. 
Siehe, diefer Arm ift noch gejund, mit meinem rechten 
la D Dich umfangen und an mein Herz, an meine Lip— 
pen drücken.“ 

Nicht wieder,“ ſprach fie freundlich, aber entjehieden, 
„der erſte Kuß war ein Weihekuß, der zweite würde 
| dieſen wieder entweihen. Bis unſere Verbindung durch 


den Segen Deines Vaters ihre volle — ha⸗ 
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ben wird, bleibe ſie eine reine Seelenliebe, welche in 
dem Bewußtſein gegenſeitiger Zuneigung eine Harmonie 
der Seelen findet, die allein die Kraft giebt, das menſch— 
liche Herz über alles widrige Geſchick zu erheben. Nur 
eine ſolche rein geiſtige Liebe wird mit unſeren Scelen 
unſterblich ſein und jedes Ungemach des Lebens überdauern.“ 

Während Jenny in der Ueberſchwenglichkeit einer 
höheren geiſtigen Liebe ſchwärmte, waren Rubow und 
Clara glücklich in den ſüßeſten und zärtlichſten Umar— 
mungen. Dieſe Beiden dachten auch zuerſt daran, daß 
der Menſch nicht von Liebe und Küſſen allein leben 
könne. Rubow machte daher den Vorſchlag, ein Abend— 
eſſen zu beſtellen, was auch bald ſervirt wurde und die 
beiden unter ſo manchen wehmüthigen Gefühlen den— 
noch glücklichen Paare bis gegen Mitternacht in trau— 
licher Heiterkeit vereinigt hielt. 
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Indeß fuhren Graf Arnold und die Marquiſe mit 
ihrer Kammerfrau, die unten im Wagen ſitzen geblieben 
war, durch die belebten Straßen nach dem Potsdamer 
Bahnhof zu, in einer Richtung, wo ſich die Paſſage 
am Zeughaufe nicht vermeiden lich. Das geſchah aber 
gerade im Moment des höchften Tumults, als Die Zeug: 
hausthiiren erbrochen waren und ein zügellofer Pöbel 
Arme vol Waffen berausichleppte. 
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Im Gedränge Fonnte der Wagen nur langſam vor— 
rücken. Manches höhnende Wort wurde den im Wagen 
Sitzenden zugerufen. Indeß hielt man die Pferde noch 
nicht auf. Das Volk Hatte andere Beichäftigungen. 

Daß ift empörend, das iſt entſetzlich, das iſt ein 
Sacrilegium!“ rief Graf Arnold und die Marquiſe 
ſtimmte ihm bei mit der Bitte, ſeine patriotiſchen Aeu⸗ 
ßerungen zu mäßigen. Solche Reden wären hier ge— 
fährlich; denn der Pöbel habe die Oberhand. 

Da trat ein blaſſer, hochgewachſener Mann mit 
feinen, aber etwas verlebten und doch ſchönen Geſichts⸗ 
zügen und einem zierlich geſtutzten, kleinen Kinn- und 
Schnurrbart, dabei fein gekleidet an den Wagen und 
ſprach fpottend „Da, jetzt erfenne ich Sie, Graf von 
Padden-Triton, nur Shrer feinen Reactionärnaſe wird. 
es ein angenehines Parfüm fein, wenn ich Ihnen fage, 
dag Herr von Natzmer, der Commandeur des Militärs 
im Zeughauſe, ſich vwollftändig hat dupiren laſſen. | 
Wir Demokraten haben ihm vorgelogen, die Nepublif 
fei proclamirt und der König aus Potsdam entflohen; 
und in Diefe grobe Falle ift ev gegangen und eben im 
Begriff, mit jenen Soldaten abzuziehen; hahaha, das 
ift der eingebildete Ruhm einer volksfeindlichen Solda— 
teska, daß ſie den ihr anvertrauten uneinnehmbaren 
Poſten ohne Schwertſtreich verläßt. Hahaha!“ 

Damit zog er ſich zurück, wm noch einige Volks— 
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haufen, Die da noch als müſſige Zufchauer ftanden, 
aufzufordern, fich Waffen zu holen, „damit hr“, feßte 
er hinzu, „die Schergen der Gewalt, die alsbald gegen 
das fouveräne Volk vorrücken werden, zurücktreiben 
und vernichten könnt.“ 

Auch dieſen Zuruf hörte Graf Arnold noch. „Das 
ift entſetzlich!“ rief er aus, „diefer freche Menſch ift 
der aus dem Adelftande ausgeftogene Graf Banco, der, 
eine Schande für die Nationalverfammlung, als einer 
der Koryphäen der Außerften Linfen gilt. Hier gilt 
es, mein Leben einzufegen für meinen König. Haben 
Sie den Muth, hier einige Minuten allein zu bleiben, 
Melanie, fo werde ich verfuchen, dieſe ehr- und pflicht— 
vergeffenen Dffiziere zu enttäufchen und fie zu ihrer 
Pflicht zurückzuführen.“ 

„Sehen Sie mit Gott, theurer Graf; aber ich be: 
forge, es wird Ihnen nichts helfen und darum be: 
ſchwöre ich Sie, fih nicht zu ſehr zu erponiren.“ 

„Das würde umnritterlich gegen Sie fein, thenre 
Melanie und Deshalb bitte ih Sie, fein Ste ruhig. 
Ich werde ſchon vorfihtig genug einfchreiten, um Sie 
nicht in Gefahr zu feßen, Ihren Beſchützer zu verlieren.“ 

Mit diefen Worten flieg er aus, machte die Wa— 
genthir wieder zu und gebot dem Kutſcher, bier fo 
lange zu halten, bis er zurückkehren würde. 

Dann wand er ſich Durch das Gedränge Der oft 
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mit zwei bis drei Gewehren beladenen Gaffenbuben und 
Bummler, die ihm fir wenige Groſchen die Foftbarften 
Waffen anboten. Er faufte ein Zündnadelgewehr und 
ein paar Foftbare türkiſche Piſtolen für eine Kleinigkeit 
und zwar in feiner andern Abſicht, ala um fie an die 
Behörde zurückzuliefern; Doch das ſollte ihm werderblich 
werden. Sp erreichte er endlich Das innere des Zeugs 
baufes. 

Hier raffelte die Trommel. Das Commandowort 
ertönte. Soldaten ftellten fih auf. Ihr Hauptmann 
war von befannten Demokraten umgeben, die immer 
noch fortfuhren, ihm entfeßliche Details zu erzählen 
über Die republifanifchen Bewegungen, die ſchon das 
ganze Land überzogen hätten. Alle Fürſten aus Europa 
wären bereit3 von ihren Thronen geftoßen. Das ganze 
Heer ſei Schon zum Volke übergegangen, dieſes habe 
fich bewaffnet und mit den Soldaten fratewnifirt. „Zum 
Zeichen der Wahrheit dieſer Ausſage,“ schloß der 
Demokrat, „chen Sie hier eine rothe Fahne, die ich 
an meinen Stock befeftigt, Ihnen vortragen werde, fo- 
bald wir ind Freie fommen.“ Damit z0g er ein vothes 
jeidened Taſchentuch aus feiner Taſche und befeftigte es 
an feinen Spazierftod, indem er oben und unten 
Löcher hineinſtieß. 

Graf Arnold trat hervor und ſprach mit imponiren— 
der Ruhe: „Sie Fennen mich, Herr Hauptmann, ich bin 
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Graf Arnold von Badden : Triton, früher Nittmeifter 
in der Garde du Corps. Und fo werden Sie meinen 
Chrenwort glauben, wenn ich Sie auf Gavalierparole 
verfichere: es iſt nichts al8 Demofratenlüge mit der 
Nepublif. Nur einige Gaffenbuben haben mit einer 
rothen Bahne die Republik ausgerufen, find aber dafür 
duch die Bürgerwehr mit einer Tracht Schläge zur 
Drdnung verwieſen. Der König und die königliche | 
Bamilie befinden fih noch im Vollbeſitze ihrer Macht 
in Potsdam, umgeben von einem treugefinnten Adel, 
und das Heer ift treu feinem ide und feinem Könige. 
Nur -Sie, mein Herr Hauptmann, find ein Abtrünni— 
ger geworden, pfui, ſchämen Sie ſich! halten Sie ſich 
nur noch wenige Minuten hier auf Ihrem Poſten, ſo 
wird ein Bataillon Soldaten anrücken und Sie bes 
freien.“ | | 

„gu ſpät!“ rief der Hauptmann im ausdruckvollen 
Schmerze, „bier, umgeben von bewaffnetem Volke, kann 
ich mich nicht mehr halten. Sch habe mich geopfert, 
um Bürgerblut zu fehonen, ich ſehe ein, daß ich dem 
Standrecht verfallen bin, mögen Sie mich erfchiegen, 
ich habe den Tod des Verbrechers verdient!“ 

Diefe letzten Worte ſprach ex mit tiefem, ungeheus 
vem Wehe und dem gedampften Tone der Beſchämung 
in fich hinein. 

„Elender!“ grollte Graf Arnold, „jo übergeben Sie 
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mir das Commando, im Namen des Königs fordere ich 
Shren Degen, ich werde wiffen, gegen dieſen Pöbel 
zu fliegen oder zu fterben!“ | 

Damit griff er zugleich nach dem Degen des Haupt— 
mannd; Doch ein ungeheurer Tumult am ihn ber 
wurde laut. - 

„Ein Reactionar!” ſchrieen die Demofraten und 
Demagogen, „ihlagt ihn todt, den Neactionär!“ 

Das Gebrüll: „Reactionär!“ wurde immer: beftiger, 
hundert Fäuſte und Stöfe wurden gegen ihn geboben. 
Vergebens suchte er zu entkommen; ſchon zerrte man 
ihn Hin und ber. Noch einen Moment und er würde 
zu Boden geriffen und dann von dev wüthenden Menge 
zu ode getreten fein, Da rettete ihn noch, wenigſtens 
von diefer Gefahr, unfer republifanifcher „Ueberall und 
Nirgends“, der Erftudent: Fritz Obneforge. Er riß 
Die Angreifer zurück und rief ihnen zu: „Put, ſchäme 
Dich, ſouveränes Volk, feige Mörder zu werden, bes 
flefe nicht Die heilige Sache der Freiheit Durch Ban— 
ditenmord! Diefer Reactionär ſteht unter meinem 
Schutze, aber er joll feiner Strafe nicht entgehen. Denn 
ſchwerere Verbrecher giebt es nicht, als dieſe Rück— 
wärtſer, dieſer Peſthauch der Despotie, dieſer gleißne— 
riſchen Zungendreſcher, katzenköpfige Leiſetreter, dieſe 
Fürſtenmaſt, dieſe Drachenfaat der alten Staatsgaukler, 
dieſe zum Himmel ſtinkende Gewalterſchleicher, dieſes 
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Sclavenfeelengeröchel; dieſe Centralftandrechtspeftien mit 
den dickwulſtigen Tigerlippen, dieſes Urſcheuſal, dieſe klap— 
perbeinigen Laternenpfahlecandidaten, mit einem Worte, 
welches die Holle mit allen ihren Legionen Teufel, dieſe 
Hochverräther am fouveränen Volke umfaßt, diefe Re— 
actionäre! 

„Ein folcher,“ Schloß er, „Iteht hier vor Euch, ge: 
richtet, wenn Ihr wollt, unter Euren Fäuſten und den 
Abſätzen der rindsledernen Schuhe des Proletariats zu 
fterben, aber ich beſchwöre Euch, entzieht dem Henfer 
nicht, was dem Henker gebührt, den Naben am Hoch: 
gericht nicht, was ein Rabenaas ift, Pla, da kommt 
Bürgerwehr!“ 

Alles wich zurück; während die Soldaten zum 
Zeughauſe hinausmarſchirten und nur durch die Demo— 
kraten ſelbſt und durch Bürgerwehr gegen Inſulten eines 
aufgeregten Pöbels beſchützt werden konnten, ſchritt ein 
ohne Befehl herbeigekommenes Commando Bürgerwehr 
ein, und fing an die Plünderer mit dem Bajonnett aus 
dem Zeughaufe zu vertreiben, und Denen, die mit Waffen 
herausfamen, dieſe wieder abzunehmen. Diefer Bürger: 
wehr nun führte der junge Nepublifaner den Grafen 
entgegen und rief ihmen zu: „Meine Herren! Hier ıft 
ein Sochverrätber, ein Neactionar, der, wie Sie ſehen, 
dem ſouveränen Volfe die von demfelben eroberten Waffen 


geftohlen hat. Ich trage darauf an, daß er dem Staats= 
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anmalte zur ftandrechtlichen Behandlung übergeben werde, 
um Später gehängt zu werden. Dixi et animam salvavi, 
sela, abgemacht!“ 

Mit diefen Worten machte er Kehrt, um an einem 
andern Orte der Bewegung feine Thätigkeit weiter 
fortzufegen. 

Vergeblich proteftirte und vemonftrirte Graf Arnold 
gegen die Abficht, Waffen rauben zu wollen. Cr nannte 
fich und fügte hinzu: „Schon ‚mein Name jollte mich 
gegen jeden Verdacht der Urt ficheritellen. Ich gebe 
mein Chrenwort darauf, Daß ich die Waffen nur ges 
fauft habe, um fie dem Staate, deffen Gigenthum fie 
find, zurückzugeben.“ 

„Das kann Jedermann jagen,“ ſprach ein Dicker 
Schlächter, der als Bürgerwehrhauptmann fungitte, 
rauh, „Sie find auf frischer That mit den geraubten 
Waffen iu der Hand ertappt, und jo werden Sie von 
Nechtswegen arretitt, in die Stadvoigtei gebracht und 
morgen dem Staatsanwalt vorgeführt... .“ 

„Aber mein Gott, fo berückſichtigen Sie doch...“ 

„Seht mich nichts an, ift Sache des Gerichts, zu 
urtheilen, ob Sie ſchuldig find oder unschuldig.“ 

„Uber mein Herr, dort im Wagen figt eine Dane, 
die ich nothwendig noch erft ſprechen muß, ich wollte 
fie nach der Potsdamer Eifenbabn führen... .“ 


„Machen Ste feine Umftande, Herr Graf,” ſprach 
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der Bürgerwehrhauptmann im gutmüthigen Tone, „wenn 
ich Sie jetzt freilaſſe, fo ſoll mich der Teufel holen, 
wenn Sie das ſouveräne Volk nicht sans facon als 
einen Reactionär todtfchlägt. Uebrigens ie es billig, 
dag jene Dame benachrichtigt N Het Herr Brit, 
Sie übernehmen es wohl»... ' 

Berſtehe ſchon, werde Alles beſorgen,“ fprach \ 
junge Revolutionär; deſſen blaſſe Züge im Volksge— 
dränge wieder ſichtbar geworden waren und der Alles 
mit angehört hatte, jetzt aber ebenſo ſchnell fich im 
Getümmel verlor. 

„Drei Mann und ein Gefreiter vortreten!“ comman— 
dirte nun der Bürgerwehrhauptmann. „Und Sie, Herr 
Goldſchmidt,“ ſo wendete er ſich an den Letztern, „wer: 
den auf der Hausvoigtei den Napport zu Den Acten 
geben, daß diefer Mann mit den Waffen in der Hand 
auf frifcher That ertappt ſei; nun, marſch fort!“ 

Das Volk jubelte Beifall. Niemand zweifelte, daß 
num Die letzte Stunde des ertappten Reactionärs ge— | 
hlagen habe. Eine Menge Gaffenbuben und Arbeiter 
begleiteten ihn; indeß machte man doch dem Gefangen— 
transport überall Platz, wenn der Zuruf erſchallte: Es 
iſt ein Ariſtokrat, ein Neactionär! er wird ind Gefäng- 
niß gebracht!“ | 

Jetzt verjuchte der Graf die Biirgerivch durch‘ Bor: 
fteflungen zu bewegen, ihn in der Richtung hin, wo 
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‚Der Wagen hielt, worin die Marquiſe ſich befand, zu 
führen. Allein der Führer der Bürgerwehr ſchützte feine 
Drdre vor, die ihm anwies, auf nächſtem Wege den 
Arreſtanten nach dem Hausvoigteigefängniſſe zu führen. 
Nun drückte er dem Fuͤhrer der Patrouille ein Zwei⸗ 
thalerſtück in die Hand und wiederholte ſeine Bitte. 
| „Bas foll ich damit?” fragte der Bürgerwehrmann 
ſpottend, indem er feinen Kameraden das Geldſtück 
‚zeigte, „will der Herr Graf Champagner trinken und 
meinen, ich fei ein Kneipier von Natur? Da irren fi 
Doch der Herr Graf gewaltig ; ich kin Der Banquier 
Goldſchmidt und wenn der Herr Graf heute noch ſo 
ein zwanzig, vierzig bis ſechzig Tauſend Thaler bedür— 
fen, ſo bin ich der Mann, der ſolche Kleinigkeit in 
jedem Augenblicke auszahlen — ſo wahr Gott 
mir helfe!“ 
Der Graf entſchuldigte ſi 9*— ſo gut es gehen wollte, 
indeß wurde er ohne Weiteres nach dem Polizeigefäng-⸗ 
niſſe geführt, woraus er jedoch erſt am folgenden Morgen, 
nachdem der Beamte, der über ſolche Fälle zu entſchei— 
den hat, ſeinen Morgenkaffee getrunken hatte, entlaſſen 
zu werden hoffen durfte. | | 
Inmitten von Betrunfenen und Vagebonden in 
einem dunklen Gemach mit verpeſteter Luft, ohne Lager: 
ſtelle und faſt ohne Sitzplätze verbrachte er eine ſchreck— 
lihe Naht, ohne zu ahnen, wie unterdeß feine geliebte 


234 


Braut einen ähnlichen Unfall benutzte, um ihn auf 
das Entfeglichfte zu betrügen. 


6. 


Es hatte fich nämlich der wüthend aufgeregte Pöbel 
um den Wagen verfammelt, in welchem die Marquife 
mit ihrer Kammerfrau ſaß und in ängftlicher Spannung 
die Rückkehr des Grafen erwartete. 

Vom Spotten und Höhnen Fam es zum Einſchlagen 
der Wagenfenſter und Ausſpannen der Pferde. Das 
Wort Ariſtokratin ſetzte die Volkswuth in Flammen. 
Plötzlich hörte man in der Dunkelheit am feſten gere— 
gelten Tritt, am Klirren der Waffen und dem weithin 
ſchallenden Commandoworte das Herannahen eines Ba— 
taillons Füſiliere, die zum Entſatz des erſtürmten Zeug— 
hauſes im Sturmſchritt heranrückten. 

„Soldaten kommen,“ ſchrie die Menge, „Barrikaden 
bauen!“ 

Mit dieſem Rufe wurde ohne weitere Umſtände der 
Wagen, worin die beiden Frauen ſaßen, von dem vor 
den anrückenden Soldaten fliehenden Pöbel umgeſtürzt 
und dieſen blieb es überlaſſen, zur oberen Wagenthüre 
herauszuſteigen. Das würde eine höchſt ſchwierige Auf— 
gabe geweſen ſein, wäre ihnen nicht ein junger Mann 
beigeſprungen, den wir als überall aufregend und hülf— 
reich ſchon kennen, der Republikaner Fritz Ohneſorge. 
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Kaum war e3 ihm gelungen, Die Marquiſe und ihre 
Kammerfrau auf feſten Boden zu ſtellen, ſo ſah er ſich 
auch ſchon von Soldaten umringt. Uud da einige 
Gonftabler, die fih im Gefolge der Soldaten mit vor: 
gewagt hatten, ihn der Theilnahme an der Nebellion 
und dem Zeughausſturme anklagten, jo follte er verhaf: 
tet werden. Vergebens bat die Marquije, indem fie fich 
nannte, ihren Netter zu verfchonen. Indeß hatte Dad 
Bataillon Hier in der Nähe eine Stellung eingenom: 
men. Mehrere Dffiziere fammelten fich ſchon aus Neu— 
gier um die schöne junge Dame. Doc, Einer erfannte 
fie, ihr Galan, der Lieutenant von Taille, der denn 
auch nicht ohne angenehme Ueberraſchung von der ele— 
ganten Amerikanerin wieder erkannt wurde. Auf ihre 
Fürbitte befreite er ihren jungen Retter von der ihm 
drohenden Verhaftung. 

Sodann erbat ſich der Lieutenant von ſeinem Com— 
mandeur Urlaub, um eine Dame von Stande, die 
Durch Die zügelloſe Pöbelrotte in Gefahr und Verlegen: 
heit gebracht fei, nach Haufe zu führen. Dieſe Bitte 
wurde gewährt und voll Freude fehrte der schlanke 
Lieutenant zu feiner Amanten zurück. 

Indeß hatte ihr Fri Ohneforge ſchon gejagt, day 
ein Graf von Badden = Triton, ihr Verlobter, denn er 


fannte die Verhältniſſe, verhaftet fei, und daß er vor 
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morgen früh im ginftigften Valle nicht entlaffen wer: 
den wiirde. | 

„Tant mieux,“ rief der Lieutenant, „in diefem Falle 
fordert es ritterliche Pflicht von mir, die junge Dame 
unter meinen Schuß zu nehmen.“ 

„Dann bitte ich Sie, mich fogleich nach dem Pots— 
damer Bahnhofe zu führen, ich wünfchte noch mit dem 
Zehnuhrzuge abzureiſen.“ 

„Das große Wort“ ſprach Fritz Opneforge pathetiſch, 
„das in der Politik die Stelle der großen Nachtmütze 
vertritt, unter welcher der deutſche Michel und ſeine 
Tyrannen den günſtigen Augenblick zum entſcheidenden 
Handeln verſchlafen, das Wort: „„Zu ſpät!““ findet 
auch hier ſeine Anwendung. Ja holde Dame, es iſt zu 
ſpät, um heute Abend noch nach Potsdam zu fahren. 
Die zehnte Stunde hat bereits gefchlagen.“ 

Der Lieutenant hatte indeß durch einige Soldaten 
den umgeftürzten Wagen wieder aufrichten laſſen nnd 
bot der jungen Dame den YUrm, da fich, wie er be 
merkte, der Kutfeher mit den Pferden aus dem Staube 
gemacht ‚habe und daher erſt zu Fuß eine ruhigere 
Gegend der Stadt erreicht werden müſſe, um einen 
Wagen zu befommen. 

Die Kammerfran erhielt Befehl, die Cartons, die im 
Wagen ftanden, Schachteln, Mantillen und Umſchlage— 
tücher, ohne welche Feine Dame reifen kann, in Vers 
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wahrung zu nehmen und fich damit am folgenden Mor— 
gen acht Uhr auf dem Potsdamer Bahnhofe einzufins 
‚den, indem man mit dem alsdann abgehenden Zuge 
jedenfalls abreifen wolle. Der Graf würde dann auch) 
ſchon befreit fein und fih dert einfinden. — Wie fich 
das machen laſſe unter jo bedrängenden Umſtänden, 
das bekümmerte ſo wenig die gnädige Frau, als ihren 
Begleiter. Vergnügt hing ſich Melanie an den Arm 
ihres Führers, des jungen Mannes mit der feinen 
Taille und dieſer zog ihre kleine, mit den zarteſten ſtroh— 
gelben Glacéhandſchuhen bekleidete Hand an feine Lippe, 
und drückte zärtlich ihren runden ſchwanenweißen Arm 
‚mit dem jeinigen. 

„Welch ein glücklicher Zufall,“ rief Here von Taille 
aus, „ſchenkt und noch eine acht der freien Liebe?“ 

„Die Märzrevolution und ihre Folgen,“ entgegnete 
Melanie. | 

„Sagen Ste Ihre ſchönſte Errungenſchaft; denn 
welche ſchönere könnte es geben, als die freie Liebe 
einer gottvollen Nacht.“ 

„sch hoffe, Hert von Taille, Sie werden mich nach 
Hauſe führen.“ | | 
„Wenn ich total blödſinnig wäre! Das hieße do 
nichts Anderes, als unfere ſüßeſten Geheimniffe der In— 
Diseretion plauderhafter Lakeien und Soubretten, oder 


der Prüderie einer gelbhäntigen Betſchweſter, Ihrer 
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Hauswirthin preisgeben. ine verlobte Braut darf fo 
etwad nicht wagen. Ich, als Ihr künftiger Haus— 
freund, babe zudem die Verpflichtung, für Die 
Ehre Ihres Hauſes zu forgen. Habe ich wohl wa: 
gen Dürfen, eine einzige Nacht bei Ihnen zuzubrin: 
bringen, meine füße, himmlische Melanie? Aber diefe 
Nacht foll Fein Gott und fein Teufel mir rauben. Es ift 
die letzte der Freiheit, die uns der Himmel ſelbſt gefchentt 
hat, es iſt eine Errungenſchaft der Revolution, die 
ſelbſt der entſchiedenſte Reactionär, wenn er nur nach 
den ſocialen Forderungen unſerer Zeit an die freie Liebe 
glaubt, fich erlauben darf.“ 

„Sie find ein Philoſoph, licher Taille; man kann 
Ihnen nicht widersprechen.“ 

„So hören Sie meinen Entſchluß, zu welchen Ent: 
jchluffe meine Bhiloiophie von der Emancipation des 
Bleifches Führt. Wir bringen Diefe Nacht zufammen 
zu, dad Necht und die Möglichkeit dazu bat uns der 
Zeughausfturm erobert.“ 

„Bugeltanden, Sie Erzjehelm! aber wo?“ 

„Sch führe Sie in eine Konditorei, dort wird ein 
lauſchiges verſchwiegenes Zimmer und aufnehmen und 
Liebe und Punſch werden und durchglühen bis zum 
hellen Morgen.“ 

„Sie malen zum Entzücken Die Freuden der Brei: 
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heit. Geftehen Sie nur offen, im der Liebe find fie 


ein Erzdempfrat.“ 

„Entfehuldigen Sie, ſchöne Tran, gerade umgekehrt; 
in der Liebe bin ich ein abfoluter Monarchiſt; nur in 
dem einen Falle wäre ich Nepublifaner, wenn ich als 
jolcher Dietator werden könnte, leider aber ift der Ab— 
jolutismus in der Liebe abgeschafft. Kine Kammer 
würde ich mir immer noch gefallen laſſen, Das tft Die 
Hochzeitfammer. Verdammt! Im Uebrigen bin ich doc 
mehr Anhänger des Zweikammerſyſtems des Herzens, 
vorandgefegt, Daß es für mich schlägt und Das Ihrige 
ift, Melanie — aber wir find zur Stelle, treten wir ein.” 

„Aber mein Himmel, ich bin doch angftlich, wenn 
man und erfennte... .“ 

„Hat nichts zu jagen, würde auch nichts ſchaden, 
denn dieſe Afyle der freien Liebe bleiben der treuen 
Gattenliebe ftet3 ein Myſterium. Wie manche ſchöne 
Frau aus den höheren Ständen fpricht bier ihren Ga: 
lan, ohne daß der Herr Gemahl, der die ſchöne Nacht 
am Spieltifche oder bei feiner Mätreffe Durchfchwelgt, 
das Geringſte davon ahnet.“ 

„In Diefem alle wäre es eine gerechte Nevange 
von Seiten der Frau. Wer weiß, wie mein Finftiger 
Herr Gemahl feine freien Stunden hinbringen wird. 
Beten wird er gewiß nicht, wenn er fich bei ſchönen 
Mädchen Befindet. Alfo kommen Sie.“ 
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Die Nacht wurde ſehr heiter hingebracht. Von 
Punſch und Liche durchglüht hatte Melanie den Ein— 
fall, daß man dieſe letzte freie Nacht vor ihrer Vermäh⸗ 
lung ſo viel als möglich genießen müſſe. Ich habe 
Luſt eine Polka zu tanzen und frage, giebt es keinen 
Ball bier in der Nähe, an dem man unerkannt Theil | 
nehmen fonnte | 

„sm Coliſeum wird dieſe Nacht getanzt. Masken 
werden zugelaſſen, um Diejenigen zu begünſtigen, die 
unerkannt den Ball beſuchen wollen. Aber ich ſage vor— 
her, es ift ein Ball der Proftitution. Aeußerlich wird 
im Tanzjaale der Anſtand gewahrt, aber was in den 
Logen, gefchicht 2.2.2. | | 

„Seht ung nichts an. Ich liebe es, die Myſterien | 
des Lebens auch in den Höhlen der Ausichweifung zu 
belaufchen. Fahren wir zu einem Maskenverleiher und 
dann auf den Ball.“ 

Das geſchah und die Marquiſe und ihr Galan er— 
gaben ſich ganz der zügelloſen Freude, überzeugt, daß 
ſie in ihrer Verkleidung nicht erkannt werden würden. 

Aber dem war nicht ſo. Als Beide am Büffet einen 
Augenblick ſich demaskirt hatten, um ein Glas Cham— 
pagner zu trinken, trat ein hochgewachſener Herr an ſie 
heran und ſprach auf das Freundlichſte: „Ah, ſchönen 
guten Abend, meine gnädige Frau Marquiſe! Sie ſehen 
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mich im höchſten Grade überraſcht, über das Glück, 
Sie hier zu treffen.” 

„Herr don Kater!“ rief die Marquife — 
„Sie werden doch icht 

„An der ſchönſten aller Schönen zum Verräther 
werden? Soll mich Gott bewahren! — Ich würde ja 
dadurch Die Gunft verlieren, als Vertrauter und Eins 
geweihter, auf einige Gegengefälligfeiten von Seiten der 
gnädigen Frau rechnen zu dürfen.“ 

„Als Mitwiſſer eines Geheimniſſes, das meine Ver— 
bindung mit dem Grafen Arnold zerreißen würde, haben 
Sie mich zu Ihrer Sclavin gemacht. Gebieten Sie 
über mich. Was ſoll ich thun, um Ihre Wünfche zu 
befriedigen?“ | 

„Die Antwort —— ich vorerſt ſchuldig; die Zeit 
wird indeß kommen, wo ich mich genöthigt ſehen werde, 
Sie an Ihr gütiges Verſprechen zu erinnern.“ 
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„Es ſcheint mir wie ein ſchwerer Traum, 

Wo Mißgeſtalt in Mißgeſtalten ſchaltet, 

Das Ungeſetz geſetzlich überwaltet 

Und eine Welt des Irrthums ſich entfaltet.“ 
Goethe. 


1. 


Dem Zeughausſturme am 14. Juni folgte noch 
eine lange Reihe von Ausſchreitungen über alles Maß 
gefeglicher Ordnung, wodurch die Umſturzpartei jede 
geregelte Regierung unmöglich zu machen ſuchte, um 
ſich ſelbſt mit einer zügelloſen Volksmenge, die urtheils— 
los, blind ihren Eingebungen folgte, an die Spitze der 


Staatsgewalt zu drängen. 


243 


In der Nationalverfammlung, welche in Berlin tagte, 
jagen dieſe radicalen Landſtürzer auf der äußerſten Linfen. 
Auf den Straßen, in den Elub3 und in Volksverſamm— 
lungen nannte ſich dieſe Barter mit ihren Führern De— 
mofraten und Republifaner. Die VBolfövertreter der 
Linken gingen mit ihnen Hand in Sand und die De: 
mofraten der Strafe gaben den Demofraten der Ratio: 
nalverfammlung für ihre extremen Maßregeln die nöthige 
Unterſtützung. 

Die Oberleitung dieſer anarchiſchen Volkswühlereien 
übernahm der demokratiſche Centralausſchuß, welcher zur 
Zeit des Zeughausſturmes ſich eonftituirt hatte. Deſſen 
offen erklärte Aufgabe war es, die demokratiſche Re— 
publik einzuführen, alſo nichts Geringeres, als den Thron 
der Hohenzollern zu ſtürzen, und den König zu vertreiben 
zum Danke für die dem Volke gewährten Zugeſtänd— 
niſſe einer vernünftigen, aber durch Geſetze gegen Miß— 
brauch zu ſchützenden Freiheit. 

Geben wir ein gedrängtes Bild von jenen geſetz— 
und ordnungsiojen Zuftänden, Die damals Berlin zu 
einem fortwährend glühenden Vulkane einer immer wieder 
angeblafenen Revolutionsflamme machten. 

Abends unter den Linden, an Kranzler's Ede brüllten 
durch Geldipenden und aufregende Reden erhigte Pöbel— 
rotten ihre Marfeillaifen und wüſten Freiheitslieder. 
Von hieraus waren jene Straßenkrawalle, Kasenmufifen 
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und Verhöhnungen der Conftabler ausgegangen, melche 
durch fliegende Corps von Berliner Strafenjungen, ge= 
ichäftslofen Bummlern und in Zuchthäuſern ſchon beſtraft 
geweſenen Verbrechern ausgeführt wurden. 

Und doch ging nicht Alles nach Wunſch. Die 
großen Maſſen der Ruhe liebenden Bürger waren nicht 
zu bewegen, ſich bei einer neuen Revolution zu bethei⸗— 
ligen. Die Demokraten in Hippel's Bierſtube ſchimpf— 
ten auf die Weißbierphiliſter und Fanatiker der Ruhe 
um jeden Preis, mit denen nichts Großes anzufangen 
ſei und gaben am Ende der Reaction alle Schuld. Die 
Reactionäre ſollten den Zeughausſturm und alle Stra— 
ßenkrawalle heraufbeſchworen haben, um Dagegen mit 
der bewaffneten Macht einſchreiten zu können. 

Sp viel aber war richtig, dag Männer wie Herr 
von Kater und der Graf von Padden- Triton nebft Ges 
finnungsgenoffen fich vergnügt die Hände rieben und 
ſprachen: „Je toller, deſto beifer, deſto näher ift ihnen 
ihr Ende!“ Die Neation hätte Recht, die Demofratie in 
ihrer unfinnigen Verblendung , arbeitete ihnen, ohne es 
zu wollen und zu wiffen, in die Hände 

Da die Negierung dem anmaßlichen Verchluffe eines 
noch politisch haltloſen Reichsminiſteriums, daß am 
6. Auguſt dem Reichsverweſer alle deutjchen Deere hul— 
digen ſollten, nicht beitrat, ſo wurde es Mode aus 
Widerſpruchsgeiſt die deutſchen Farben auf den Thron 
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der Demokratie zu heben. Preußiſche Kofarden und 
Fahnen, wurden abgeriffen, ein Suldigungszug nach 
dem Kreuzberge zum 6. Auguft bejchloffen,; der freilich 
nicht den erwarteten großen Anklang fand, um als ge: 
waltige Demonftration des ſouveränen Volkswillens gel: 
ten zu können. Der Präafident des fouveränen Lindens 
elubs ließ wohl eine große ſchwarzrothgoldne Fahne 
vorantragen, und ſeine Garde, die Straßenbuben und 
Taugenichtſe, die Demokraten und fliegenden kleinen 


Buchhändler mit tellergroßen deutſchen Kokarden an den 


tirte von der äußerſten Linken ſah man im Zuge, aber 
kein achtbarer Bürger betheiligte ſich dabei, kaum ver— 
mochte die bekannte Berliner Neugier anſtändige Frauen 
zu bewegen, ſich nur an den Fenſtern zu zeigen. 

Am Monumente auf dem Kreuzberge, dieſem eiſernen 
Obelisk, den dankbare Erinnerung: an die Rettung Ber: 
(ins von anrückenden Franzoſenſchaaren in dem großen 
Befreiungskriege gewidmet iſt, hatten ſich die treuge— 
ſinnten Landbewohner des Teltower Bauernvereins ver— 
ſammelt gehabt und feierten mit patriotiſchen Reden 
und Geſängen die Treue gegen das Vaterland und den 
König. Doch che die Demokraten von Berlin, deren 
Zug man eben vom Berge heranwallen ſah, fich näher 
ten, entfernten fich Die Teltower Bauern. Als Einer 


ihnen zurief: „Ihr fürchtet Euch doch nicht,“ antwor: 
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tete ein ehrlicher Bauer: „Sa, Nachbar, Angft haben 
wir auch, denn wir fehenen die Berührung dieſer Ne: 
publifaner, wie der Gefunde fich fehenet vor der Peſt.“ 

„Sp war e3 wieder nichts,” rief Fritz Ohneforge 
feinen Sefinnungsgenoffen zu. „Die Reactionäre find 
entflohen und mir haben unferen Zweck verfehlt, ihnen 
das Leder zu gerben.“ 


Um die Mitte des Monats Auguſt gewannen Die 
Berliner Demokraten einen bedeutenden Zuwachs an 
Seit und Bart, an Arnold Ruge, der aus Frankfurt 
am Main bier eintraf. 

Diefer verhegelte und verhagelte Auge laborirte fchon 
auf der Univerfität an der Inftigen Weltwerkefferungs- 
franfheit. Seine demagogiſchen Umtriebe brachten ihm 
ein Strafurtheil auf funfzehnjährige Einfperrung; doch 
früher entlaffen, nach fechbsjähriger Haft, verfiel er in 
das entgegengefegte Ertvem und fchimpfte in den deut: 
then Jahrbüchern, Die er mit 300 Abonnenten ſpäter 
in Halle herausgab, das deutſche Volk, für das er 
friiher geſchwärmt hatte: „ „Die niederträchtigfte Nationz““ 
doch da feine unklaren Schriften niemals in Das deutſche 
Volk gedrungen waren, fo durfte er es wagen, zum 
Zeit der neuen Bewegung in Berlin wieder ald demokra— 
tifcher VBolksredner mit den bärtigen Bobelmaffen zu en: 
quettiven und mit Vater Karbe, dem Lindenmüler, 


Ottenſoſer und anderen Erzdemokraten Berlins um die ſou— 
veräne Gunft dieſer „niederträchtigften Nation“ zu buhlen. 

In Charlottenburg hatten die dort thronenden Ge— 
brüder Bauer, beſonders Edgar Bauer durch red— 
felige Ergüffe gegen den Brinzen von Preußen und 
das Haus Hohenzollern die dortigen loyalen Unterthanen 
erbittert. Am 20. Auguft drangen Diefe darauf in die 
demokratische Verfammlung und es fam dert zu ſchla— 
genden Demonftrationen gegen Die befannteften demokra— 
tischen Schwadroneurs. 

Natürlich brachte dieſes Attentat gegen die Reprä- 
jentanten der Volksſouveränetät die ganze Demokratie 
in den Harniſch. Rieſenplacate erſchienen an Mau: 
ern und Bäumen, welche diefen Hochverrath am Volke 
denuncirten und zum allgemeinen Nachezuge gegen Char: 
lottenburg aufriefen. 

Und doch wurde nicht3 daraus. Allein der demo— 
kratiſche Club nahm die Charlottenburger Nealinjurien: 
jache in die Hand und erließ, Da gerade auch dev mär— 
fische Demofrateneongreg in Berlin tagte, durch feine 
Sectionen eine Ginladung zu einer großen Volfsver: 
jammlung am 21. Auguſt vor dem Dpernhaufe, wozu 
auch der Lindenmüller aufforderte. 

Dort fam 08 zu aufregenden Neden. Die Befchlüffe 
des demokratischen Clubs lauteten dahin: 

„Die Seetionen des demokratischen Clubs greifen 
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zu den Waffen, mit denen fie fich heimlich zu vers 
jehen haben und ftehen in ihren Verſammlungslokalen 
ſchlagfertig. Das Comité ſitzt bei Waßmann (in 
der Bierſtube) und unterhält eine fortlaufende. Ver: 
bindung mit der Fraction der Linfen, die bei My— 
lius zuſammen iſt.“ | 
Damit war der Aufjtand förmlich organifirt. | 
Es hatte fich eine bedeutende Volksmaſſe vor dem 
Opernhauſe angepammelt. Gin in Berlin neuer demo— 
fratifcher Redner war aufgetreten, der deutſchkatholiſche 
Prediger Dowiat, der fpäter in der wegen Bethei- 
ligung. an dieſem Aufſtande geführten Unterfuchung 
jein revolutionäres Streben dadurch) harakteri irte, daß 
er. offen erklärte: „Die deutſchkatholiſche Miſſion war 
mir nur ein Vorwand geweſen zum Zweck meiner 
politiſchen Umtriebe und um Propaganda zu machen 
für die communiſtiſche (rothe) Republik. Ich habe im 
Leben Alles auf die Karte der Revolution geſetzt und 
ſehe jetzt ein, daß ich verſpielt habe.“ 


Dieſer Glücksritter der Revolution unter der Heuch— 
lerlarve eines Prieſters einer neukatholiſchen Refor 
mation und Edgar Bauer donnerten von dev Höhe 
der Treppe des Opernhauſes herab polternde Reden auf 
das aus: „Babrifanten und Krämern“, wie fle fich aus: 


drückten, „zujammengefegte Miniſterium“; (weiches erft 
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gerade den Wünſchen der Demokraten, Die es jetzt an— 
feindeten, ſein Daſein zu danken hatte). 

Es war das Miniſterium Auerswald und Kühl— 
wetter, das an dieſem Abend mit Gewalt geſtürzt wer— 
den ſollte. 

Die Worte, welche jene beiden Volksredner als 
Zunder des Aufruhrs in die Menge ſchleuderten, fingen 
richtig Feuer. Etwa vierzig in der Nähe der Nedner 
aufgeftellte politiihe Glaquerd der Edgar Bauer'ſchen 
Section gaben den Ton des Beifalls, welcher in der 
aufgewiegelten Maffe donnernden Widerhall fand. Bes 
fonderd hatte der Aufruf zur Plünderung der Reichen 
unter der beſitzloſen Menge Zuftimmung gefunden. | 

Kun ging es fort im Sturmfchritt nach den Mini— 
jterhotels. Zuerſt vor das Haus des Miniſters des 
Innern, zu Kühlwetter. Es hieß, dieſer ſei nicht zu 
Hauſe. Doch die wilde Rotte begnügte ſich nicht mit 
dieſem Beſcheide, ſondern drang ins Haus, ſogar bis 
in das Cabinet des Miniſters, der durchaus gefangen, 
wo möglich gehangen werden ſollte. Vorerſt war be— 
ſtimmt, daß jene vierzig von der Edgar Bauer'ſchen 
Section die Miniſter in ihre Mitte nehmen und nach 
dem Clubhauſe bringen ſollten. Die Abweſenheit des 
Miniſters vereitelte dieſen Plan. Sodann kam Befehl 
vom Comité des demokratiſchen Clubs, das in Waß— 


mann's Bierftube ſaß, den Juſtizminiſter Märker heim: 


zuſuchen und die Sretlaffung aller politischen Gefangenen 
von ihm zu erpreſſen. 

Darauf gings mit Tumult und Gefchrei zu dem 
Minifter Märker auf der fcehonen und breiten Wil- 
heimsftraße. 

Huf dem Wege dorthin verfuchte Die aufgewiegelte 
Menge, unter den Linden die Eifenftangen von der 
Barriere Ioszubrechen, um ſich damit gegen den Mi— 
nifter als demokratiſche Cyelopen zu bewaffnen. 

Der Suftizminifter Marker war indeß dem Sturm 
entgangen, indem er fich in das gegeniiber belegene 
Hotel des Minifterpräfidenten von Auerswald begeben 
hatte. 

Doch zeigte der Juſtizminiſter einen ehrenwerthen 
Muth. Er lieg fih, auf der Auffahrt zu den Sotel 
mitten unter Demokraten und bärtigen Wühlern ſtehend, 
die Wünfche des fogenannten fouveränen Volks vor: 
tragen und ertheilte mit würdiger Entjehloffenheit den 
Beſcheid, daß er in dieſem Verlangen nicht den gefeh- 
lichen Ausdruck des Volkswillens erkennen könne. Dies 
fer ſei in einem eonftitutionellen Staate nur durch Die 
Majorität der Nationalverſammlung vertreten. An Ddiefe 
möge man fich wenden auf dem Wege der Petition. 
Sp nur ſei es geſetzlich. 

Damit ließ er die betroffenen Demokraten ſtehen, 


die er mit ihren eigenen Waffen geichlagen hatte und 


ging in das Mimifterhotel, wo gerade Geſellſchaft 
war. 

In den glänzend erleuchteten Salons jah man zahl: 
loſe Drdensbänder, goldgeftikte Uniformen und rau— 
chende Damenfleider. Die Neaction und Die Diplo: 
matie war dort würdig vertreten, denn außer faft 
ſämmtlichen fremden Diplomaten befanden ſich Dort unter 
Andern Herr von Kater und Graf Badden-Triton mit 
jeiner Gemahlin und Tochter, der arınen Adelaide, die 
ſehr blaß geworden war in ihrem hoffnungsloſen QTe- 
besgram; auch Der jegige Negierungsaffefior, Graf 
Arnold von Badden:Triton mit feiner jungen Gemahlin, 
der frühern Marquiſe von Bellefleur, war dort. Dieſe 
Verbindung war erft vor Kurzem in Potsdam in aller 
Stille gefeiert worden und die Neuvermählten waren 
erft kürzlich von der in ſolchen Fällen üblichen Erho— 
ungsreife nach Potsdam zurückgekehrt, von wo fic, 
der Einladung des Minifters folgend, herüber gefommen 
waren, um fich einmal wieder wohl zu fühlen im den 
Kreifen der haute-volee von Berlin. 

Doch follten fie dort den Kelch der demokratiſchen 
Freiheit Berlins in vollem Maße zu leeren befommen. 

Obwohl der Juftizminifter, der in die Geſellſchaft 
getreten war, erzählte, was unten worgefallen fer und 
wie er den rebellischen Pöbel abgefertigt habe, fo herrſchte 
doch Feine geringe Uengftlichkeit in der VBerfammlung, 
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die fih vergebens das Anſehen einer vornehmen Ver: 
achtung der Pöbelmaſſen geben wollte. Aber erfchüitternd 
dröhnte der Volkstumult von der Straße herauf. 

Dort war Schon von. den Führern des Aufſtandes 
der Entſchluß gefaßt worden. Die Vierzig von der Leib— 
garde des revolutionären Comité hatten die Eingangs: 
thüren des Hotels beſetzt. Eine Deputation follte hinein 
gefchieft werden, unter dem Vorwand, die Betition 
wegen Breilaffung der politifshen Gefangenen bei den 
dort verfammelten Miniftern anzubringen; Doch war 
der eigentliche Zwed, das Local zu recognosciren, denn 
mit einem Piſtolenſchuß ſollte das Signal zum Ein: 
bruch gegeben werden. 

Dabei jollten die Vierzig die Auge bilden; 
die Menge ſollte nachftürzen. Das Biftol, zum Signal 
fir den Einbruch, trug ein befannter Demokrat für die: 
fen Fall schon geladen bei fih. Unter den Aufivieglern 
wurde fogar ein Abgeordneter *) von der Außerften Linken 
bemerkt, der mitten in einer Volfägruppe ſchrie: „Greift 
die Kerle, greift ſie!“ womit dieſer ehrenwerthe Volks— 
vertreter die Miniſter meinte. 

Da rückten plöglih Schutzmannſchaften an. Sie 


) Nah W. VPierfig’s Möofterien der Berliner De: 
mofratie (Berlin 1849) S. 68 u. 69 war diefer Abgeordnete 
der Schriftieger Brill aus Breslau, einer der eifrigften 
Demokraten. 
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wurden aber mit einem Steinhagel empfangen, faßten 
indeg auf der Rampe der Auffahrt. feiten Fuß und 
wehrten die ſchon zum Einbruch in das Minifterhotel 
gerüfteten Notten ab. Dieſe riſſen nun das Straßen: 
pflafter auf, zertrümmerten die Oaslaternen, zerbrachen. 
das eiferne Geländer der Nampe und warfen die ſämmt— 
lichen exrleuchteten Fenfter des Hotels in taufend Scherben. 

Dben im Saale war Alles voll Schrecken und Ent: 
jegen. Große Steine flogen mitten in den glänzenden 
Damenkreis. Um von den hineinfliegenden Steinen nicht 
getroffen zu werden, ſuchte man ſich hinter den Spie— 
gelwänden zwiſchen den Fenſtern und hinter den Pfeilern 
des Saals zu verbergen und die Reaction hatte abermals 
durch Die Ausschreitungen der Demokratie die üffentliche 
Meinung ımd damit einen großen Sieg gewonnen. 

Vergnügt vieb ſich Herr von Kater nach) gewohnter 
Weiſe Die Hände und fagte zu dem Grafen von Padden— 
Triton: „Schen Sie da die Diplomaten fremder Machte, 
wie fie da, gleich einer Schafheerde im Gewitter, die 
Köpfe zuſammenſtecken; ich wette, fie haben fich völlig 
überfättigt an den Heldenthaten der Berliner Demokratie 
und werden fihon das Ihrige beitragen, felbft die Ka— 
nonen und Bajonnette ihrer Souveräne anbieten, um 
Diefer conftitutionellen Wirthſchaft ein Ende mit Schreden 
zu machen.“ 

„Gebe wur der Himmel,“ Sprach der Graf, „daß 
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die Drdnung der guten alten Zeit, worunter wir uns 
jo wohl befanden, bald wiederhergeftellt werde.“ 

„Es wird und muß gejcheben und follte es mit der 
ruſſichen Knute fein, Die zu Dülfe gerufen werden muß.“ 

„Wenn nur unfer Herr bewogen werden fünnte, 
jeine liberalen Zufagen nach der Märzrevolution zurück— 
zunehmen.“ 

„Sole Ereigniſſe wie heute und wie der Zeughaus: 
fturm“, ſprach Herr von Kater mit dem Ausdruck von 
Zufriedenheit, „müſſen ja nothwendig unſerm Könige und 
Herrn die Ueberzeugung geben, ing ſich der Staat nur 
mit einem bevorreshteten Adel durch die Macht von 
Bajonnetten, welche Edelleute als Dffiziere eommandiren, 
regieren laffe, nicht aber durch Demokraten von objeurer 
Geburt und Diefe revolutionären Volksvertreter, Die zu 
allen Teufeln gejagt werden müßten.“ 

Die meilten Damen, die noch während des Stein: 
hagel3 Die ingangsthiren der Salons und Staats: 
gemächer hatten erreichen können, entflohen Durch den 
Garten. Unter Diefen Die jebige junge Gräfin von 
Padden-Triton, Die vormalige Marquife von Bellefleur, 
die ihren Gemahl dringend bat, Diejes heillofe Sodom 
und Gomorra der Nevolution, dieſes verbrecherifche 
Berlin noch in Diefer Nacht zu verlaffen, um nie wies 
der hierher zurückzukehren. 

Indeß war das Heer der Conftabler, das ſich nach 
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und nach unten gefammelt hatte, und von feinen Sä— 
ben Gebrauch machte, Der Bewegung Herr geworden. 

Die Demokraten waren wüthend Uber den verfehlten 
Erfolg. Sie zogen fih in das Kaffeehaus von Me: 
Ding zurück und fchimpften werdlich auf die Schlaffheit 
und Lauheit der Weifbierphilifter, mit denen nichts 
Großes anzufangen fei. Ein Schwarm von Demofra: 
ten ſtürzte auf die Straße und verlangte, daß alle Quer: 
ftraßen, die in die Linden ausınimdeten, mit Barri: 
kaden verrammelt würden. In der Behrensftraße brachte 
man es auch wirklich dahin, wobei der Abgeordnete 
Graf Banco thäatig war. Doch bald wurde dieje „fefte 
Burg der Demokratie” von der Birgerwehr, dieſem 
deutschen Michel mit dem Kuhfuß, wie die Demokraten 
fie nannten, zerftört und damit die Ruhe wenigftens 
äußerlich wiederhergeftellt. 

Abermals war Die gute Bürgerwehr unter den 
Oberbefehl ihres am nämlichen Tage erwählten neuen 
Commandeurs, Herrn Rimpler, zu ſpät gefommen, 
nachdem der Schaden ſchon geſchehen war; denn alle 
Offiziere der Bürgerwehr befanden ſich an dieſem Abend 
in Kroll's ſchönem Lokal im Thiergarten, mit einem 
Feſt- und Zweckeſſen zu Gunſten ihres neuen Comman— 
deurs beſchäftigt, obgleich es früh genug bekannt ge— 
worden war, daß am Abend ein Aufſtand, wo möglich 


eine neue Revolution ausbrechen werde. 
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Kun aber ſchimpften die in ihren Hoffnungen jo 
ſtark getäufchten Demokraten nach Herzensluſt auf Das 
„Krämerminiſterium“. Es war eine Lieblingsphrafe 
Edgar Bauer’3*), wenn er fagte: „Der befiende 
Birgerftand muß erft in das tiefjte Elend gejtürzt wer: 
den, bevor an wahre Freiheit zu denfen ift.“ 

Ganz im Einklange damit ſprach Tri Ohneforge 
mit den Worten des Barifer rothen Republifaners 
Blanqui: „Das mächtige und befigende Bürgertum zu 
ruiniren, Die Maſſe der Armuth Durch planmäßige Un— 
tergrabung des Wohlſtandes, durch permanente Unruhe 
und Die daran folgende Zerrüttung des Credit bis 
ind Ungeheuere zu vermehren und alsdann mit diefen 
Regionen des Communismus jeder beftehenden Ord— 
nung in der Geſellſchaft ſowie des Staats den Ver: 
nichtungskrieg zu erklären.” 

Das waren die Segnungen der Demokratie, Die 
dem durch und durch aufgewühlten Boden de8 Vater: 
landes bevorftanden. 

Aber um dahin zu gelangen, bedurfte c8 noch der 
Durchführung großer Oedanfen. 


General Wrangel war zum Oberbefehlshaber der 
Truppen in den Marken ernannt worden. In der 


+) Nach Pierſig ic. S. 70. 
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Umgegend von Berlin waren bedeutende Truppenmaffen 
zujammen gezogen; dieſe waren mit ihrer verdammten 
preußischen Diseiplin und Soldatentreue den Demo— 
fraten Berlins fehr unbequem. 

Die Demokraten beichloffen daher, ihr Benehmen 
gegen die Soldaten geradezu umzufehren. Mit der 
gehapten „verthierten Soldatesfa” wurde geliebäugelt. 
Man verfprach ihnen durch Blacate goldene Berge und 
hielt fie in den Schenken frei. Ja, verfihiedene Demo: 
fraten und Republifaner Tiefen fih in die Landwehr 
aufnehmen, um Dadurch beſſere Oelegenheit zu erhalten, 
ihre Kameraden zur Untreue zu verführen. Das aber 
befam manchen Diefer Scendlinge jchlecht genug. Mehr 
als Einer von ihnen bekam fchlagende Beweife von 
preußiſcher Soldatentreue zu genießen. 


Der Eentralverein der Demokraten fühlte fich jet 
ftark genug, einen neuen YAufftand zu unternehmen. 
Am 7. September jollte uber die Nichtausführung des 
Stein-Schulzeſchen Antrages, daß es allen Dffizieren 
zur Chrenfache gemacht werden jolle, aus dem Heer zu 
treten, wenn ihre Gefinnungen nicht mit der demokra— 
tischen Bartei übereinftimmen würden, debattirt amd 
abgeftimmt werden. Durch Volfsredner und» Blacate 
wurden Die Volksmaſſen für Diefen Tag in Aufregung 
verfeßt. Der demofratifche Verein der Königsjtadt, der 


Reactionäre u. Dempfraten 1. 17 
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ſich kurz vorher gebildet hatte, fchaffte für den 7. Sep: 
tember vothe Fahnen an. 

Die Abgeordneten der Linken trugen das Shrige 
dazu bei, das Feuer der Nevohrtion noch mehr anzu: 
fachen. Walde erfehien im Bürgerwehrelub, wo er 
als künftiger Meinifterpräafident bhonorirt wurde und 
erklärte: „Wenn die Linfe aus der Nationalverſammlung 
ausſcheiden müffe, jo möge das Volk fein Necht fich 
ſelbſt holen.“ | 

Am 6. September faßten die Demokraten unter 
Mitwirfung mehrerer Deputirten den heimlichen Be: 
ſchluß: „Am 7., dem Tage der Berathung über den 
Stein-Schulzefchen Antrag, find beide Ausgänge der 
Singacademie,“ wo die Nationalverfammling damals 
noch tagte, „mit 100 entfchloffenen Männern zu bes 
ſetzen. Diefe follen dem äußern Anſchein nach unbe: 
waffnet und in friedlicher Abficht gegenwärtig fein; aber 
heimlich Piſtolen und Dolche bei ſich tragen.“ 

Dann hieß es weiter in den Befchlüffen der Demo 
fraten: „Fällt der Antrag durch, unterliegt die Linke, 
fo wird von den 100 Mann fofort zur Gewalt ges 
ſchritten und alle Minifter werden gefangen genommen. 
Der Kriegsminiſter von Schredenftein muß jofort 
den Befehl zum Abmarfh fammtlicher in Berlin be: 
findlicher Truppen erlaſſen und mit der auf die Bruſt 
geſetzten Piſtole gezwungen werden, dieſen Befehl zu 
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unterfchreiben. Die fliegenden Corps beſetzen das Zeug: 
hand. Das Schloß wird unverziiglich befeftigt und der 
Sik der zu ernennenden proviforifchen Regierung. 

„Bis zur Einfeßung diefer proviforifchen Regierung 
leitet Da8 permanente Comite des demofratifchen Clubs 
die ganze Bewegung. Alle üffentlichen Caſſen werden 
von den Ddazır. befehligten Sectionen in Beſchlag ge: 
nommen.“ 

Das war feine üble Speenlation für die demokra— 
tifchen Habenichtſe und Pöbelbeherrſcher. Geld und 
Macht, ein lockendes Phantom für Iiterarifche Prole⸗ 
tarier und geſchäftsloſe Bummler! 

Alles war gerüſtet. Linden-Müller, der bankerotte 
Kaufmann, Präſident des Straßenelubs unter den 
Linden, hatte ſchon zum 7. Mittags ſeine Legionen 
eingeladen zu erſcheinen und den Ausgang vor dem Ver— 
ſammlungslokal der Nationalverſammlung abzuwarten. 

Die kleinen fliegenden Buchhändler verkauften Spott— 
und Schmähbilder, auf welchen die Miniſter an Later: 
nenpfählen Bingen. Einer derjelben war noch leer und 
die Buben gaben demfelben eine empörende Bedeutung. 

Wider Erwarten war der demofratifche Antrag der 
Linken in der Nationalverfammlung durchgegangen. Das 
Volk jubelte, anftatt fich zu erheben und abermald war 
der Plan der Demokratie, eine nene Revolution anzu— 
fachen, geicheitert. 

17° 
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Damald brachte fich Held-Ajax um den letzten Reſt 
feiner Bopnlarität. Im Solde der Reaction ftehend, 
ließ er am 7. Nachmittag ein ſchon früher gedrucktes 
Niefenplacat anfchlagen, worin er dad „unverftändige 
Volk“ warnte, ſich jedes Blutvergiegens, wobei ja auch 
fein eigened Heldenblut vergoffen werden Fonnte, zu 
enthalten und nur noch wenige Tage Geduld mit Vers 
trauen zu ihm zu haben. 

Kaum waren einige Tage vergangen, jo trat Ajar 
mit den, was er wollte, hervor. Es war das Mon— 
ftrum eine Placats mit der gloriöſen Ueberſchrift: 
„Meine dee“. 

Diefe war freilich unſinnig genug; aber ſie erreichte 
ihren Zweck: die Pläne der Demokraten zu durchkreuzen. 

In Folge dieſes Ereigniſſes dankte das Miniſterium 
ab. Die Demokraten jubelten und beſchloſſen einen 


neuen Putſch. 


Am 20. September hielt der Oberbefehlshaber aller 
Truppen in den Marken, die ſich auf 60,000 Mann 
belaufen follten, eine Barade in Berlin. 

Diefe Parade betrashteten die Demofraten ald eine 
Herausforderung. Sie wollten eine Gegendemonftration 
ausführen; indeg in Betracht der Schärfe der Säbel 
und der Spige der Bajonnette verſchoben fie Diefen 
Aufftand bis zum 25., wo das neue Minifterium des 
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Generald Pfuel in der Nationalverfammlung erklären 
foffte, ob c8 den Stein’chen Antrag ausführen molle 
oder nicht. 

Placate und Volfsredner regten die Maſſen auf. 
Demofratifche Sectionen waren in den Seitengaffen 
aufgeftellt. Ungewühnlich zahlreiche Volfsmaffen ſam— 
melten fih vor der Singacademie. Die befannteften 
Dempfraten ftanden zufammen und unterhielten durch 
Dridonnanzen ihre Verbindungen mit ihren Sectionen. 
Tageslügen wurden verbreitet, je unſinniger, defto 
beifer. Da erichallte der Ruf: „Die Linfe hat fich mit 
dem Miniſterium verglichen!“ 

„Do der Teufel die Linfe!“ ſchrie Trib. 

„Hol der Teufel das Minifterium!“ rief einer Der 
bekannten Erzdemokraten; einer von den politischen 
jungen Juden oder SJudenjungen, die, um fich eine 
Partei im Volke für ihre literarifche Smpotenz und 
fritifhe Arroganz zu gewinnen, Demokraten und We: 
publifaner fpielten; Simmelftirmer mit dem großen 
Maul, die den Staat umſtürzen wollen, der ihnen Doch 
die größte Wohlthat, die Gleichftellung mit den Chris 
ften, verheißen hatte. 

„Hol' der Teufel, brüllte ein riefiger Arbeiter, „die 
verfluchten Demofraten, Die und von einem Tage auf 


den andern vertröften. Beute hat es unter jeder Bes 
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dingung losgehen können und nun ift es wieder die 
alte Geſchichte!“ 

Andere fchrieen e8 ihm nad. Die von nervigen 
Fäuften bedrohten Demokraten wußten in ihrer Angſt 
keine andere Rettung, als daß ſie riefen: „Barrikaden 
bauen! laßt ung Barrifaden bauen auf dem Molken— 
markt, wir führen Euch!“ 

Die Barrifaden, die man dort anfing zu bauen, die 
Drohungen, welche Pöbelrotten ausjtießen, die werbiffene 
Wuth Derer, die Scandal um jeden Preis haben woll— 
ten, Alles bewies, daß der am Morgen vorgeſchützte 
Zweck, die Würde der Nationalverſammlung aufrecht 
zu erhalten, nur Vorwand zum Deckmantel von Um: 
fturzplanen war. Sm Groll über die verfehlte Soft: 
nung wurden am Abend den fonft gefeierten Deputirten 
der Linfen, den PBarteimännern Rodbertus und von 
Berg in den gräulichiten Mißtönen Kagenmufifen ge: 
bracht. Man jchalt fie Reactionäre, welche Die Revo— 
fution nicht um der Nevolution willen wollten. Die 
Führer der Demokratie wurden geſichtet, die räudigen 
Schafe ausgemerzt und als Leithammel der verführten, 
urtheilsloſen Menge blieben zum Theil Subjecte zurück, 
in deren Privatleben und Verhältniſſe man nicht blicken 
durfte, ohne zu erröthen über die Anführer einer Partei, 
welche nichts Geringeres beabfichtigte, als jede geſetz— 
liche Ordnung, jedes Glück und jede Wohlfahrt im 
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Volke umzuſtürzen, oder mit eigenen Worten der De— 
mokraten: das Volk erſt unglücklich zu machen, um es 
reif für das Glück einer rothen Republik zu machen. 

Am 5. December ſah man das berühmte Autodafe, 
in welchen ein Efel in Proceſſion geführt, dag Bür— 
gerwehrgefeg, das ihn umter den Schwanz gebunden 
war, zum Scheiterhaufen jchleppte. Dieſe ſchöne dee 
joll von dem berühmten Pommer Arnold Ruge 
ausgegangen ſein; Vater Karbe mit dem weißen Barte 
war unter den Heerführen dieſer Eſelei. Das Bürger— 
wehrgeſetz, das die Nationalverſammlung angenommen 
hatte, wurde öffentlich verbrannt. So wußte die De— 
mokratie von Berlin ihre eigenen Volksvertreter zu 
ehren. 

Wie damals die Stimmung der Demokraten Ber⸗ 
lins gegen die Beſitzenden und Ruhe, Frieden und 
Ordnung liebende Bürgerſchaft war, möge nachftehender 
Auszug aus einer Vertheidigungsrede des deutſchkatho— 
liſchen Predigers Dowiat, als er vor Gericht ſtand 
und wegen der Emeute am 21. Auguſt zu ſechs Jahr 
Feſtung verurtheilt wurde. 

Er ſprach wörtlich: 

„Mit glühendem Haß gegen die deutſche Bourgeoiſie, 
die eigentliche Feindin der Freiheit Deutſchlands, hatte 


ich mein Vaterland verlaſſen; mit glühenderem Haſſe 


264 


kehrte ich zurück. Ich war ſchon in Köln, iu Düſſel— 
dorf und in Bielefeld gegen das Bourgeoifieminifterium 
aufgetreten; ich Fam nach Berlin. Das Volf fieberte 
am Abend des 21. Auguſt über die Charlottenburger 
Schandthaten (da8 Ausprügeln der Demofraten). Es 
hatte fih am Dpernhaufe verfammelt. Ich trat auf 
und jagte zu ihm: „„Die Revolution von 1848 ift 
eine fociale Revolution , eine Nevolution des vierten 
Standes. Habt Ihr Männer die Nevolution des— 
wegen gemacht, damit Euer natürlicher Feind, Damit 
die Bourgeoiſie zur Herrſchaft gelange? Gewiß 
nicht! Nun mohlan, fo ſchlagt der Bourgeoifie eine 
Scharte, ſtürzt ihre jegigen Nepräfentanten, ftürzt das 
Minifterium Hanſemann; zwingt es zur Abdankung!““ 

So fam es denn durch planmäßige Aufheßung und 
demofratifhe Würhlerei auf dem Köpenifer Felde zum 
Arbeiteraufitande gegen die Bürgerwehr. Diefe ſah fich 
gendthigt, von ihren Waffen Gebrauch zu machen. Es 
gab Verwundete und Todte. Die Arbeitermaffen fehrieen: 
„Verrath!“ Sie riefen nah Waffen, erſtürmten und 
plünderten die Waffenladen, trugen Die im Kampf Ge— 
tödteten mit offenen Wunden durch die Straßen. Jede 
Lüge wurde aufgeboten, das Volk zu erhitzen und den 
Bruderfampf anzufachen; aber die mafjenhafte Entfals 
tung aller 23 Bataillone der Bürgerwehr unterdritekte 
den Aufruhr im Entftchen. 
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Abermals ſah Mh die Demokratie um den Erfolg 


ihrer wühleriſchen Bläne gebracht. 


Gin riefenmäßiger Leichenzug jollte die Gefallenen 
in den Friedrichshain zur Ruhe begleiten. Die Berli: 
ner Gewerfe waren aufgeboten und Durch Gefellen und 
Lehrlinge repräfentirt. Unter Waldeck's Anführung 
ſchloß fich Die äußerſte Linke der Nationalverfammlung 
einev Demonftration an, welche den im Kampfe gegen 
die gefeßliche Drbnung gefallenen Hochverräthern die 
letzte Ehre erwied. Abende wurde ein Krieg gegen 
das Dienftmadchen und die Meubles des Bäckermeiſters 
Schulz eröffnet, dem nachgefagt wurde, er habe als 
Hauptmann einer Compagnie Bürgerwehr: „Feuer!“ 
commandirt gegen den rebellifchen AUrbeiterhaufen. Wal: 
deck und Jung, die Deputirten der Nationalverfamm: 
hung, hielten Reden von den Barrifaden herab. 

Als aller Aufhetzerei ohnerachtet dieſes demokratische 
Nepublifanergelüfte abermals feinen Erfolg hatte, pre: 
Digten Die Demagogen, die eben noch aufgehegt hatten, 
Ruhe, Frieden und Verſöhnung und befehuldigten die 
Neaction, daß fie das Volk aufgewiegelt hätte, um 
jpäter einen Vorwand zu haben, e8 mit SKartätfchen 


niederſchießen zu laſſen. 


Sp brach denn endlich der 25. October anz dieſer 
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große Tag der Hoffnung der Berliner Demokraten, an 
dem der längſt vorbereitete große demofratifche Congreß 
in Berlin zufammentreten ſollte. Auf dieſen Congreß 
hatte man Die in fleter Aufregung erhaltenen Maſſen 
vertröſtet. 

„Geduld, Brüder!“ hieß es, demokratiſche Con— 
greß wird in Berlin tagen und zugleich mit ihm die 
Mitglieder der Linken aller deutſchen Nationalverſamm— 
lungen. Dann wird Alles gut werden. Der demokra— 
tiſche Congreß wird eine neue Revolution machen und 
den 18. März vollenden.“ 

Etwa 300 Sendlinge waren zu dieſem demokratiſch⸗ 
republikaniſchen Völkerfeſte zuſammen gekommen. Aber 
ſchon in der erſten Sitzung geriethen die verſchiedenen 
Parteien dieſer weltumſtürzenden Verſammlung an ein— 
ander und trennten ſich. 

Die Regierung, im Bewußtſein ihrer Kraft, ließ ſie 
gewähren. Immer mehr kam ein unverſtändiges Spie— 
len mit haltloſen Theorien an den Tag. 

So kam denn auch die große Finanzfrage der zu 
begründenden deutſchen Republik auf die Tagesordnung. 
Und es ergab ſich, das die Caſſe dieſes himmelſtürmen— 
den Titanenvereins in der ungeheuern Summe von 

4 Thaler 20 Silbergroſchen beſtand. 
Und der Fluch des Lächerlichen hatte auch dieſe große 
Frage: ob Monarchie? ob Republik? für die Sache 
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der Drdnung entjchieden, und Die große Allianz der 
Demagogen mit den Arbeiterfäuften, um dad König— 
thum zu flürzen, hatte am gefunden Sinne im Kern 
des Volks feinen Untergang gefunden. 


2: 

Dennoch ruhte die Demokratie nicht, trog aller er: 
fahrenen Niederlagen. 

Gelegenheit zu neuer Erhebung follte der Antrag 
des Abgeordneten Walde, dieſes großen Demokraten 
im hohen Staatsdienſt, darbieten, der dahin ging: 

„gum Schuße der in Wien gefährdeten Volks— 

freiheit alle dem Staate zu Gebote ftehenden Mittel 

und Kräfte aufzubieten ‚“ 
ein Antrag, der bei der offenbaren Unmpglichfeit der 
Ausführung feinen andern Zweck haben konnte, al3 die 
Volfsleidenfchaften aufzuregen, die Brandfadel Der 
Anarchie in das Land zu ſchleudern und der Negierung 
neue Berlegenheiten zit bereiten. 

Am 31. October gegen Abend -follte Diefer Antrag 
in einer außerordentlichen Sitzung der nach) dem Schaus 
ſpielhauſe verlegten Nationalverfammlung zur Berathung 
kommen. 

Das war eine herrliche Gelegenheit für die Berliner 
Demokraten, eine neue Volksbewegung aufzuwiegeln. 
Fine große Demonſtration vor dem Schauſpielhauſe 
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Folie geben und die befonnenen Mitglieder der Rechten 
einſchüchtern. 

Die Berathung der Vertreter von 16 Millionen 
ſollte nicht mehr frei ſein, ſondern unter dem Terro— 
rismus der Berliner Straßendemokraten ſtehen. 

Gegen Abend, als die Zeit der Abſtimmung auf 
den Waldeck'ſchen Antrag kam, füllte ſich der Platz vor 
dem Schauſpielhauſe von Minute zu Minute mehr mit 
Menſchen, die in Gruppen zuſammen ſtanden und eifrig 
mit einander ſprachen. 

Es waren Leute darunter, die ein wüſtes, verwil— 
dertes Anſehen hatten. 

Die Drohungen auf der Straße harmonirten trefflich 
mit dem Einſchüchterungsſyſtem im Innern des Sitzungs— 
ſaals. 

So donnerte Waldeck den Miniſtern zu: „Wenn 
Ihr unſere Beſchlüſſe nicht ausführt, ſo werden wir 
ſelbſt dafür Sorge tragen müſſen.“ 

Und d'Eſter, dieſe Fleiſch gewordene Interpellation, 
dieſer Meiſter in der Kunſt, die Geſchäfte der National: 
verfammlung zu hemmen, die Minifter zu beläftigen und 
zu hindern und herrſchſüchtige Eonventsgelüfte der Ver: 
ſammlung aufzuregen, rief der Nechten, Die ihn aus: 
lachte, zu: „Sie lachen? Es wird die Zeit Fommen, 
wo Sie nicht mehr lachen werden;“ und Draußen auf 
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der Straße Auferte Vater Karbe: „Die Linfe habe de3- 
halb ihren Antrag auf namentliche Abſtimmung geſtellt, 
damit das Volk feine Feinde kennen lerne.“ 

Unter den Volfsmaffen, die fih auf dem Platz und 
bejonderd anf der Treppe vor dem Schaufpielbhaufe 
jammelten, ſah man Leute mit neu gefauften Stricken 
in den Händen. Ueber die Bedeutung dieſer hanfenen 
Collier liegen fie feinen Zweifel. Es waren Männer 
von rauhem, verwildertem Anſehen, welche nach der Ehre 
geizten: Volkshenker zu werden und Die gegen den An— 
trag ftimmenden Abgeordneten an die Laterne zu bringen. 

Um dieſe zu erkennen, die die Nechten waren, wur: 
den von der nächjten Feuerwache Fackeln geraubt und 
als es Dunkel wurde, angezundet, womit Jedem, der 
aus dem Schaufpielhaufe trat, ind Geſicht geleuchtet 
werden follte. 

Die Demokraten wollten ihre Freunde mit Subel 
empfangen; ihre Feinde betrafen. Ein Nuf: an die 
Laterne! würde dann jedesmal ein Menfchenleben ver: 
nichtet haben. 

Damit Niemand entfonme, wurden die Thüren des 
Schaufpielhaufes von Augen vernagelt. Das Dröhnen 
dieſer Hammerfchläge tönte, wie die auf den Sarg der 
eonftitutionellen Freiheit. 

Die Volfswuth fleigerte fih. Sie forderte Opfer 
um jeden Preis. Einer der vernagelten Abgenröneten, 
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der mit dem belagernden Volke draußen durch das Schlüf: 
ſelloch zu parlamentiren fuchte und verficherte: er gehöre 
zur außerften Linken, erhielt die fchmeichelhafte Antwort: 
„Ei was, Linke oder Rechte, bier heißt's: „„Mitge— 
fangen, mitgehangen !” * 

So war die Stimmung der Straßendemofratie fo 
bedenklich geworden, daß der Abgeordnete Berends es 
für vathfam hielt, aus den Fenſtern des Sitzungsſaals 
mit dem Haufen zu unterhandeln. 

Ein merkmürdiger Zufall, wenn nicht Abficht, war 
es, daß der Commandenr der Bürgerwehr, von dem 
ein Wort genügt hätte, um Durch Die zahlreich aufge: 
ftellten Bataillone Bürgerwehr die Bummlerfchaaren aus 
den Umgebungen des Schaufpielhaufes zu vertreiben und 
die Freiheit der Berathung der Volksvertreter wieder 
berzuftellen, fich felbit im Innern des Hauſes hatte 
einfperren laſſen, anftatt Draußen zu bleiben, wo ev 
hin gehörte. | | 

Jene Bataillone harrten daher Stunden lang ver: 
gebend auf den Befehl vorzuricden von Seiten ihres 
Commandenrd. Da er zahlreich bewaffnete Mannfihaft 
bei fich hatte, fo würde e8 ein Leichtes geweſen fein, 
eine der nach Innen fich öffnenden Thüren aufzubrechen 
und die nöthigen Befehle an feine draußen barrende 
Mannfchaft zu ertheilen. Allein der Mann war einmal 


vernagelt und wollte vernagelt bleiben. 
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Während er mit den Demokraten liebaugelte, be: 
ſtürmte man ihn von der andern Seite: endlich Befehle 
zu ertheilen, welche Die Freiheit der Berathung und 
das Leben der bedrohten Deputirten der Nechten ficherten. _ 
Und fo, nachdem der Tumult ſchon mehrere Stunden 
uUngeſtört gedauert hatte, ließ der Commandeur Rimpler 
endlich den Befehl zur Räumung des Plages durch eine 
Kriegslift Hinausipediren. Ein Aufwärter der Verſamm— 
lung, der fich vom fonveränen Volke, unter dem Vor: 
wande, frifches Waſſer für Die lechzenden Deputirten 
holen zu wollen, die Crlaubnig zum Ausgang erliftet 
hatte, überbrachte die betreffende Drdre unbemerft von 
den Demokraten an die Bürgerwehr. Ä 

Der Aufruhr wurde gedampft durch das Vorrücken 
der Bürgerwehr. Dieſe hatte bisher ruhig jede Belei— 
digung von Seiten des Pöbels ertragen müffen: als 
Schimpfreden, Steinwürfe, Verſengen der Kleider mit 
den brennenden Badeln. Jetzt aber, als fie vorrückten, 
warf fih eine Schaar Babrikarbeiter zwischen fie und 
den Pöbel, in der guten Abfiht, Blutvergiegen zu 
verhindern; allein einer wurde getödtet. Er fiel als ein 
Dpfer dem Götzen: Demopfratie. 

Der Waldeck'ſche Antrag in der Nationalverfamm- 
fung wurde. angenommen. Wie unfinnig diefer Be— 
ſchluß war, ergab ein Zwischenfall, der lächerlich geweſen 


wäre, wenn er nicht Abfcheu hatte erregen müſſen. 
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Der Bortier aud dem Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten erfchien vor einer der Thüren des 
Schaufpielhanfes und bat um Einlaß, weil er eine ei: 
tige Depeſche von dem öſterreichiſchen Gefandten an den 
Miniſter des Auswärtigen zu bringen habe. Da glaub: 
ten Fritz Ohneforge und andere Gefinnungsgenoffen dej: 
jelben eine glorreihe Handlung zu begehen, wenn fie 
ihm die Depeſche abnähmen. 

Das geſchah; das Siegel wurde erbrochen und das 
Schreiben öffentlich verlefen. Es lautete in lakoniſcher 
Kürze: | 

„Ew. Ereellenz zeige ich hiermit an, daß die kai— 
ferlichen Truppen Herren von Wien find.” 

Sp war denn der verlangte Entfag von Wien durch 
preußiſche Truppen, weshalb fo viel demokratiſcher 
Scandal gemacht war, nicht mehr als der Kampf mit 
Don Quixote's Lanze gegen eine Seifenblafe geweſen 
wäre, Die ſchon geplagt war. 

Wüthend darüber, jo vom Gefhi zum Abfurden 
geführt zu fein, warfen die Straßendemokraten den ar— 
men Thürſteher zu Boden, legten ihm die Schlinge um 
den Hal und wer weiß, welche ruhmvolle That der 
Anarchie geſchehen wäre, hätte nicht die vorrückende 
Birgerwehr dem verbrecherifchen Attentat ein Ende ge: 
macht. Die aus der Sitzung zurückkehrenden Deputirten 


der Linken, Walde und Temme, laſen dieſen Brief, 
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der ihr ganzes Thun und Treiben durchfreuzte, auf 
offener Straße dem Volke vor. 

Den Beſchluß begleiteten noch andere merkwürdige 
Umſtände, welche bewiefen, wie febr die Kammerdemp: 
fraten der Linfen mit den rechten Straßendemokraten 
ſympathiſirten. Als der Uugenbli der Abſtimmung in 
der Nationalverfammlung gekommen war und es den 
Anjchein gewann, als werde Doch der gejunde Sinn 
einer verftändigen Majorität den unfinnigen Antrag ab: 
lehnen, hatten fih Demokraten in den Saal gedrängt, 
die durch ihre drohende Haltung Einfluß zu gewinnen 
juchten. Nur mit Gewalt fonnten fie von der Bür— 
gerwehr, die im Innern des Hauſes ftand, entfernt 
werden. Sie drohten aber zurüczufehren mit 3000 
Kameraden hinter fih. 

Noch mehr! als es zur Abftimmung Fam, wurden 
Signale aus den Fenſtern des Sitzungsſaales nach Außen 
hin gegeben und plöglich erhob fich auf dem weiten Platze 
vor dem Schaufpielhaufe jenes entſetzliche Mord- und 
Nachegefchrei, das wohl geeignet war, jelbjt die mu— 
thigften won den Deputirten der Nechten einzufchlichtern. 
Auch Der Ruf: „Es lebe die Nepublif,“ war gehort 
worden und eine rothe Fahne, das Symbol der Ne: 
publik, war gefchen. 

Der Bannerträger der rothen Republik war em 
kaum vierundzwanzigjähriger junger Menfch, der bereits 
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wegen wiederholt verſuchten Betruges mit Verluſt der 
Nationalkokarde und mit Gefängniß beſtraft geweſen war. 
Ehre. der Demokratie, die ſolche Koryphäen hatte! 


in Der ganze Detober hatte fich ſchon ausgezeichnet 
durch wahnfinnige Beſchlüſſe der jet .. 
fen, wahnſinnig, weil ſie ebenſo zwecklos als vernunft⸗ 
widrig waren. Sp war am 12. Detober der Beſchluß 
gefaßt worden, dem Könige das Prädicat: „von Gottes 
Gnaden,“ zu nehmen. Man griff damit nach dem 
Glanze der Krone und ſuchte fie zu einer leeren Scheinre— 
präſentation herabzuziehen. Man taſtete frevelhaft die 
Heiligkeit des Gefühls an, daß das Königthum unter 
dem Schutze der göttlichen Gnade ſtehez man griff da— 
mit die Heiligkeit und Unverleglicgfeit der Krone an 
und ſuchte Damit den Umfturz des Throns vorzubereiten. 
Am 16. Detober machte der Abgeordnete Jung 
den Antrag, Die Verſammlung ſolle die Verfaſſung 
(mit der ſie beiläufig bemerkt nicht fertig werden konn— 
ten, ſo lange die Staatscaſſen noch Geld hatten, Diä— 
ten zu zahlen) allein beſchließen als Vertreter des 
ſouveränen Volks, nicht mit der Sirone vereinbaren, wie 
das Mandat ihrer Berufung fagte. Das war aber eine 
Dffenbare Anmaßung eined Souveränetätsrechts, das 
ihnen nicht gebührte. 
Am 31. Detober wurde auf Berends’ Antrag: Die 
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Abſchaſſung Des Adels beſchloſſen. Schon waren mit 
Recht alle Standesvorrechte im Verfaſſungsentwurfe ab⸗ 
geſchafft worden; wozu nun noch der Unfinn, in dag 
ſociale Oehiet. einzugreifen, wo Die Geſetzgebung alle 
Macht verliert? Wozu ſonſt, ald den Adel, der fchon 
alle. höhere Bedeutung feiner mittelalterlichen. Exiſtenz 
verloren hatte, noch ohne Noth kränken wollen, chne 
etwas Anderes damit ausrichten zu können, als die 
Reaction noch mehr zu erbittern und fie aufzuftacheln, 
Das jesige Unweſen der Demokratie mit aller Macht 
anzugreifen € | 

An: demſelben Tage wurde auch die Abſchaffung 
aller Orden deeretirt, das Recht, treue Staatödienjte zu 
belohnen, ohne dem Staate dadurch‘ Koſten zu veran— 
laſſen. Man führte dagegen an, die Verfaffung dürfe 
der Eitelfeit Feine Nahrung gewähren, als ob nicht die 
Demokraten felbft in verblendeter Eitelkeit um die Volks— 
gunft, Deputirten- und Mintfterftellen gebuhlt hätten. 
Sp ſehr e8 auch wünſchenswerth Kleibt, daß der feider 
eingeföhlichene Mißbrauch in Drdensverleifungen beſei— 
tigt werde, fo bleibt doch Ordensverleihung immer eine 
Sache der Anerkennung, die im Civil und Militär 


es Staates Eifer. und Dienfitrene erweckt und 


Die Reactionäre jubelten; denn die Demokratie 
18* 
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hatte in der unfinnigften Verblendung ihnen die Waffen 
gegen ſich felbft in die Hände gegeben. 

Der König hatte endlich erfannt, was jetzt Noth 
that, ein felbftftändiges, Fraftvolles Minifterium der That. 
Das Minifterium Brandenburg und Manteuffel trat 
ing Leben. 

So fand die Frage: entweder Umfturz des Throng, 
wenn es jo fortging, oder Bekämpfung der Anarchie 
durch einen Ausnahmezuſtand. 

Mit jenen demofratifchen Elementen im Volksleben, 
wie in der Nationalverfammlung war es nicht mehr 
moglich zu regieren. Die Bermanenz der Anarchie hätte 
unansbleiblich zur Republik geführt. Es blieb Feine Wahl: 
die eonftitutionelle Monarchie konnte nur gerettet wer: 
den durch eine Dictatur. Die freiefte Nepublif der 
Welt, Die alte römiſche, hat mehr als einmal dieſen 
einzigen und Feten Nettungsweg beſchritten. Auch bier 
war er zu einer höheren Nothwendigkeit geworden und 
unfer König, Friedrich Wilhehn IV. zögerte nicht gegen 
den Willen der von der Linken beberrfchten, von der Stra: 
pendemofratie terrorifirten Kammer und zum Schrecken 
der Demokraten ein Minifterium der rettenden That zu 
ernennen, welches dem Unweſen ein Ende machte. 

Die Demokraten der Linfen in der Nationalver: 
ſammlung glaubten Dagegen proteftiven zu müſſen. Sie 
entfandten noch ſpät Abends eine Deputation, an 
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deren Spibe der zum Präfidenten der Nationalverfamm: 
lung ernannte Negierungsbaurath von Unruh ſich be: 
fand, zum König nach Sansſouei. 

Der conſtitutionelle König Fonnte ohne die Gegen: 
wart eines Minifters Feine Deputation in Staatsſachen 
empfangen, doch gewährte er den Abgeordneten eine 
Audienz al3 Brivatperfonen. Die Deputirten der Na: 
tionalverfammlung hätten doch wohl wiſſen jollen, daß 
fie damit ſchon Die conſtitutionelle Form verlegt hatten. 

Noch mehr! Sie erklärten dem Könige, daß das 
Minifterium Brandenburg dag Vertrauen der Nation 
nicht habe und fie daher bitten müßten, die Ernennung 
defjelben wieder zurückzunehmen. 

Das war cbenfall3 eine uneonftitutionelle Forde— 
rung. Der König befand ſich in feinem vollen confti= 
tutionellen Rechte, Minifter nach feinem freien Belieben 
zu ernennen. Erſt wenn diefe vor der Nationalverfamme 
lung erfihienen und Gejegvorlagen machten, war es im 
Rechte und in der Form derfelben, dieſe nicht zu geneh— 
migen und die Minifter durch Die That zum Rücktritt 
zu bewegen. 

Die Ubgeordneten aber gingen noch weiter, Einer 
derfelben, der Königsberger Joel Jacobi fügte zum Un: 
recht noch die Frechheit, indem er den Könige, der die 
weiteren Auseinanderfegungen der Abgeordneten, ohne 


Beifein der Minifter nicht anhören wollte, weil er fein 
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Recht dazu hatte, dem abgehenden Monarchen zurief: 
Das iſt eben das Unglück der Könige, daß fie die 
Wahrheit nicht hören wollen?“ 

Die Demokraten jubelten und vergötterten dieſen 
Helden der Frechheit; im Lande aber brauchte man eben 
kein Reactionär zu ſein, um die allgemeine Entrüſtung 
darüber zu theilen. \ | 

Die erfte Ihat des Minifteriums Brandenburg war 
der Beſchluß, den Sit der Nationalverfammlung 'nach 
Brandenburg zu verlegen. Keim formelled Recht ftand 
dem entgegen. Die Beſtimmung, daß die Nationalver: 
ſammlung in Berlin tagen jollte, war allein auf einem 
Beſchluſſe Dev Regierung begründet geweſen; Die Regie⸗ 
rung. mußte alfo auch das Necht haben, den Sit der 
Nationalverfammlung zu verlegen. Kein Staatsvertrag 
ſtand dem entgegen. Ja noch) mehr: die Verfaffung 
war noch nicht einmal’ vollendet und befchloffen, alfo 
auch nicht bindend fir die Negierung. Ungehindert 
durch irgend ein Rechtsprineip konnte daher Die Negie: 
rung der politischen Nothwendigkeit nachgeben und den 
Sit der Verſammlung verlegen. Daß aber eine folche 
Nothwendigkeit vorhanden war, wird Fein ruhiger Beob— 
achter verkennen. So viel geht aus den Thatſachen 
klar hervor, daß die Verſammlung in Berlin nicht mehr 
frei war, fie ſtand unter dem Einfluſſe einer ſie terro— 
riſirenden Partei — der leidenſchaftlichſten und unver— 


ſtändigſten Stragendemofratie. Der Einfluß diefer Partei 
war fo ſtark, daß die Nationalverſammlung auf- keinen 

Beſchluß, der für die perſönliche Sicherheit der Abgeord— 
neten nothwendig war, mehr eingeben mollte. „Wir 
haben vom Volke nichts zu beſorgen“, erklärte Graf 
Banco, ein Abgeordneter der Linken, „und wenn, Die 
von der Rechten an die Laterne gebracht werden, ſo 
geſchieht ihnen ſehr recht.“ 

Und dennoch war die mit Galgenſtricken bedrohte 
perſönliche Sicherheit der Deputirten noch das mindeſte 
Bedenken gegen das Forttagen- der Verſammlung 
Berlin. Weit bedenklicher war der moraliſche Einfluß, 
welchen die ſteten demokratiſchen Wühlereien, unter denen 
fie lebten, auf ihre Sales) und Entſchließun— 
gen übten. 

Von Diefer Zeit an verfannten die Volksvertreter 
den Geift und Willen des Volfs. Sie gingen. nicht 
mehr mit dem gefunden Ken der Nation, fondern mit 
der Berliner Strapendempfratie. Ihr Weg führte durch 
das Klippenmeer, der Anarchie in den glühenden Lava 
ſtrom der rothen Republik. 

Nur die Minderzahl der Verfammlung folgte dem 
Rufe der Regierung und begab ſich nach Brandenburg. 
Die demokratische Mehrzahl weigerte ſich dieſem Nufe zu 
folgen. Und was hatten fie für Gründe dafür? — 
Keine, als: „Wir wollen nicht!“ Man ift in Verlegen: 
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heit die Brage zu beantworten: war das ein revolutio— 
näres Gonventgelüfte, oder war es kindiſche Eitelfeit? 
oder war es Selbſtüberſchätzung einer leeren Aufgebla— 
ſenheit, die in ihrem Uebermuthe keine Grenze kennt, 
wenn ſie ſich plötzlich vom leeren „Nichts“ zu einiger Be— 
deutung im Staatsleben erhoben ſieht? 

Traurig iſt es, daß wir dieſe Frage ſtellen müſſen; 
aber von der Frage: bezweckte dieſe Weigerung das 
Wohl des Staats? — war feine Spur in den Bera: 
thungen des in Berlin ungeſetzlich forttagenden Rumpf: 
parlament3 zu finden. 

Dagegen gab Diefed Vorttagen einer Fraction der 
Nationalverfammlung in Berlin, der Revolution und 
Anarchie die Permanenz. An Ruhe und Drdnung war 
jet nicht mehr zu Ddenfen. Die Bürgerwehr weigerte 
fich, diefes wirhlerifehe Bruchſtück der Nationalverfamm: 
lung aus dem jebt noch angemaßten Sibungsjaale im 
Schauſpielhauſe zu vertreiben und andern Anordnungen 
zur Serftellung der Ruhe und Drdnung zu genügen. 
Die Stadtverordnetenverfammlung wagte nicht ihr Lofal 
im Cölnſchen Rathhauſe dem Numpfparlament zu einer 
ungefeglichen Sitzung zu verfagen und die ſonſt loyale 
Schützengilde gab ihre Säle dazu ber. 

So war in Berlin Alles bis auf die tiefjte Tiefe 
des Volkslebens aufgewühlt; felbft die Organe der ges 
jeglichen Drdnung waren durch die Wühlereien der Ber: 
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liner Straßendemokraten angeſteckt worden und Diefe 
machte revolutionäre Propaganda über das ganze Land 
hinaus. 

Das war eine fehreeliche Zeit. Handel und Wan— 
del lagen darnieder. Aller Credit war verſchwunden; 
Zaufende von Miethwohnungen ftanden leer; Die reich: 
ften und angefehenften Yamilien waren entflohen. Die 
Befizenden zitterten für ihr Eigenthum. Die Wohl: 
habenden hatten durch Sinfen im Cours aller Werth: 
papiere, mehr als ein Drittheil ihres Vermögens ver: 
Ioren, und allnächtlich vafielte die Alarmtrommel dureh 
die Straßen und der Aufruhr tobte brüllend auf öffent: 
lihen Plätzen und engen Gaſſen; die Bürgerwehr hatte 
wohl die Macht, nicht aber in ihrer Lauheit und Füh— 
rung den Willen, diefer Anarchie zu feuern. 

Das Vaterland war in Gefahr. Es gab Feine an- 
dere Rettung mehr, als durch Erklärung Berlins in 
Belagerungszuftand und Auflöſung der Birgermehr. 
Und das geſchah, geftügt auf eine treue Militärmacht. 

Dater Wrangel führte feine Legionen nach Berlin 
und der Staat war gerettet. Das lich fich freilich nicht 
ohne veriuchten Widerftand ausführen. 

Insgeheim ſchimpften Die Demofraten, die im Club: 
baute, im Gafe de Baviere tagten, auf das dumme 
Volf, mit dem nichts Drdentliches, d. h. nichts Re— 


publikaniſches anzufangen fer. 
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Wir wollen die Pläne zur Drganijation eines be: _ 
waffneten Widerftandes gegen den Einmarfch dev Trup— 
pen, der. für den 10. November angefagt war, nicht 
wiederhoien, nicht an Diefe geheimen Sitzungen der 
Demokraten in ihren Bierhöhlen und im Raͤthskeller, 
in Glublofalen und Hinterftuben erinnern, wo Abgeord- 
nete der Linfen den dort brütenden Straßendemofraten 
mit Rath und That zur Hand gingen, wollen nicht 
die Myſterien der Beſchlüſſe, Schlachtpläne ausführlich . 
mittheilen, die für den 10. November beftimmten: „Alle. 
Thore ſollen verbarrikadirt werden und alle Eiſenbahn— 
höfe werden mit fliegenden Corps beſetzt, um den an— 
rückenden Truppen den Einzug ſtreitig zu machen. 
Sollten fie dennoch einrücken, fo folle fich der Kampf 
hauptiachlich nach dem Schloffe Hin fortipinnen. Dort— 
hin jolle die Nationalverfammlung ihren Sitz verlegen . 
und. eine Regierungscommiſſion ernennen; der Kern 
der politischen Streitmacht des Volks folle dorthin vers 
legt werden. Das Cölnſche Nathhaus, Die. Aula der 
Univerfität und das Zeughaus, ſollten die vorgefchobe: 
nen Baftionen für die VBertheidigung des Schloſſes bil: 
den. Die demokratischen Sectionen jollten jede in ihrem 
Bezirke die Miniſter gefangen, Die öffentlichen Caſſen 
in Befchlag nehmen, fih der Poſt und aller Geldbricfe 
bemächtigen , dabei auch Diejenigen Häuſer und Privat: 
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‚perfonen berückſichtigen (d. h. ausrauben), wo man die 
meiſten Geldvorräthe vermuthete.“ | 

Dann hieß es weiter: „Die Expeditionen der Voß⸗ 
ſchen und Spenerſchen Zeitungen werden beſetzt. Die 
Redaction derſelben an demokratiſche Federhelden über— 
tragen, um ſo durch die Macht der Preſſe die Siege 
der Demokratie und die Einſetzung einer proviſoriſchen 
Regierung, ob wahr oder erlogen, gleichviel, in Die 
Provinzen zu verbreiten.“ 

Noch mehr: Sn Cafe de Baviere waren Proſerip— 
tionsliſten aufgeſtellt von Perſonen, die für reactionär 
galten und von demokratiſchen Patrouillen aus ihren 
Wohnungen abgeholt, um vorläufig in die Aula abge: 
Liefert zu werden. „Wer fich widerſetzt, hieß es, „wird 
aufgehängt.“ 

Alle Mitglieder des koniglichen Hauſes, die ſich 
gerade in Berlin befanden, ſollten gefangen und in die 
Aula der Univerſität gebracht werden. | 

„Alle männlichen Einwohner, von 18 — 40 Jah— 
ven,“ jo war beſchloſſen, „haben fich zu flellen. Sie 
müſſen in die Reihe der Kämpfer bewaffnet eintreten. 
Wer eine Waffe befist und Davon feinen Gebrauch 
macht, wird erfehoffen.“ 

Endlih: „Das Palais des Brinzen von Preußen, 
und die Hotels der Minifter, namentlich in der Wil: 
helmsſtraße, find in Brand zu ſtecken.“ 
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Der nicht ohne Umficht entworfene Schlachtplan 
für den Tag des Kampfes, den die Demofratie, al3 ex 
in den fogenannten „Enthüllungen“ veröffentlicht wurde, 
vergebens für ein Tächerliches Lügengewebe erklärte, ent: 
hielt unter Anderem die lächerliche Beftimmung: „Gene: 
ral Wrangel ſoll als Geißel behalten werden,“ verfteht 
fih, wenn man ihn erſt an der Spiße von feinen 
60,000 Wann gefangen genommen haben wird. 

Diefe ganzen großartigen Widerftandspläne lüften 
ſich Tächerlich genug in den paffiven Widerftand 
auf, dieſe Erfindung des Abgeordneten Joel Sacobi, 
die der Präfident von Unruh genehmigte und durch den 
Abgeordneten Berends der Bürgerwehr mittheilen ließ. 

„Was ift das, paſſiver Widerftand?“ fragten die 
Arbeiter, „das will uns vorfommen, wie active Beigheit.“ 

„Nur noch eine Feine Geduld, Brüder,“ tröfteten 
die Demokraten; „die Soldaten werden ja Bei den 
Bürgern einquartiert und da follen fie erſt bearbeitet 
werden. “ 

Aber die Soldaten wurden maffenweife in öffent— 
liche Gebaude Fafernirt. Sie waren der Verführung 
nicht zugänglich und die Bürger ſehnten fich nach 
Ruhe und Drdmung und begrüßten den Belagerungszus: 
ftand als Rettung von den Gräneln der Anarchie. 

Das Weſen dieſes paſſiven Widerftandes lag darin, 
daß die Birgerwehr zum großen Theile mit einem oft 
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lächerlichen Eigenfinn erklärte: „Wir bringen die ab: 
zuholenden Waffen nicht, holt fie Euch ſelbſt, wenn 
Ihr fie haben wollt.“ 

Der 11. November, ein Sonnabend, war noch ein 
zag der Unruhe. Lügneriſche Gerichte waren verbreitet, 
die unfinnigften Pläne waren gemacht. Worauf es 
eigentlich abgefehen war, das verrieth die vergebens be: 
ftrittene Ausfage des nach Berlin entjendet gewefenen 
Reichscommiſſärs Baſſermann. Nach deffen Ausfage 
tolle der Berliner Abgeordnete, der Vireprafident Herr 
v. Kirchmann am 14. December in einer Unterre— 
dung mit Demfelben geäußert haben: „Das Miniſterium 
und General von Wrangel ſeien in Anflagezuftand zu 
verſetzen; ein Miniſterium der Linfen müſſe gebildet 
werden.“ 

Ja noch mehr: nach einer weiteren Mittheilung 
habe Herr von Kirchmann unter Anderem vertraulich 
geäußert: „daß feine Partei zum Aeußerſten entſchloſſen 
jet. Sie wollten fi mit der äußerſten Linken werbin: 
den und fich der Mitglieder des Centrums ſofort ent= 
ledigen, um an der Ausführung energiicher Maßregeln 
nicht mehr gehindert zu fein. Der alsdann zu con= 
ftituirende Convent würde ſofort den Thron für erle— 
digt und das Haus Hohenzollern für unwürdig und 


unfähig zu regieren erklären. Cr und feine Bartei 
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wüßten wohl, daß eine folche Maßregel einen blutigen 
Bürgerkrieg hervorrufen, ihrer Partei den Scepter wie: 
der entwinden und in blutrothe Hände bringen werde; 
allein fie ſähen dieſes als einen Uebergangszuſtand an, 
der Durrchlebt werden müſſe. Hiernach fünne von einem 
Vergleiche mit der Demokratie (Transaction) gar nicht 
die Rede fein. Herr’ v. Kirchmann wolle indef auf 
eigene Verantwortung, jedoch ohne fichere Auäficht auf 
die Zuftimmung der Majorität ſeiner Partei, nachfol— 
gende Bedingungen proponiren: | 
„Der König müſſe ſofort die Camarilla entlaſſen, 

die Prinzen müßten ins Ausland verbannt, die Mi— 
niſter verhaftet, die Garden aufgelöft, alles Militar 
aus Berlin und im Umfreife von vier Meilen ent— 
fernt werden; em neues Miniſterium fei zu bilden 
‚mit Waldeck und Jacobi an der Spitze; endlich 
müſſe der König in Berlin feine Nefidenz nehmen 
und an Eides Statt den Nevers ausftellen, fich nie 
wieber in Regierungsangelegenheiten zu mifchen (I!!)* 
Am 15. November bethätigte ſich Diele Geſinnung, 
indem das in Berlin ohne alle gejegliche Autorität forte 
tagende Rumpfparlament das Verbrechen der Steuerz 
verweigerung beging. Wollen wir auch zugeben, daß 
in einem eonftitutionellen Staate den Volksvertretern 
zufteht: Steuern zu verwilligen, dem das Necht der 


Steuerverweigerung analog ift, fo bleibt es denn doch 
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immer ein. Unterfchied, die VBerwilligung neuer Stenern - 
zu verweigern, oder die Erhebung der bereits verwillig- 


ten und gefeglich feftftchenden zu unterfagen. Das Le: 


tere war bier der Ball und iſt Hochverrath; Denn es 
löſet, Durch eine unbefugte revolutionäre Maßregel, jede 
ftaatliche Ordnung auf und macht jede geordnete Ne: 
gierung unmöglich, während die theilweiſe Verſagung 
einer Steuerverwilligung nur Erſparungen im Staats: 
. haushalt bezwecken und zur Folge haben Kann. 

Die darauffolgenden Hurftande in Erfint, Naum— 
burg, Koh, Düſſeldorf, Trier u. ſ. w. bewieſen, daß 
dieſes unſinnige Verbrechen die ſchrecklichſten Folgen für 
die Auflöſung aller ſtaatlichen Ordnung gehabt haben 
würde, hätte nicht die Regierung Kraft genug und das 
Heer, ſelbſt die aus dem Volke hervorgegangene Land- 
wehr, Treue genug gehabt, um durch Ausnahmezu— 
ſtände, welche die Demokraten ſelbſt herbeigeführt hat— 
ten, mit bewaffneter Hand die geſetzliche Ruhe und 
Ordnung wieder herzuſtellen. 

Wenn aber die Volksvertreter des Rumpfparla— 
ments wähnten, für dieſe Steuerverweigerung das ganze 
Volk hinter ſich zu haben, ſo hatten ſie ſich von ihren 
politiſchen Leidenſchaften furchtbar verblenden laſſen. 
Der Erfolg bewies, daß im Ganzen der geſunde Sinn 
im Kern des Volks dieſe Maßregel mit Entrüſtung er— 
füllte. Ueberall wurden die Steuern nach wie vor 
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bezahlt; zahlreiche Steuerpflichtige und ganze patriotifche 
Vereine boten Vorſchüſſe auf die Steuerzahlung an und 
die Ergebenheit3adreffen mehrten fich von Tage zu Tage. 

Durch jolche maßloſe Ueberſchreitungen verlor die 
Demokratie immer mehr Boden im Volfäleben; ihre 
Vertreter hatten fich dadurch vollftändig blamirt. Es 
wirde ihnen der Fluch des Lächerlichen gefolgt fein, 
wäre nicht der Abſcheu gegen Verbrechen, die dahin 
gerichtet waren, den Staat zu zerrütten, noch größer 
gewefen. 

An demfelben Abend brach in Potsdam eine in 
Berlin angefchürte Nevolte aus. Unter Unführung des 
jüngeren Dortn (Dev nenerlich bei Freiburg, weil er als 
preußiſcher Yandwehrunteroffizier unter dem Banner des 
Badenſchen Aufſtandes gegen Preußen gefochten hatte, 
ſtandrechtlich erſchoſſen tft) amd mehreren Andern wurden 
von einem Haufen der unterften Volksclaſſen bei Nowa— 
wes die Schienen Der Eifenbahn aufgeriffen, Die Lei— 
tungsdrähte des elektriſchen Telegraphen abgefihnitten, 
Brodwagen geplündert, und der Magiftrat und Die 
Stadtversrdneten terrorifirt, eine Anerkennungsadreife 
an die in Berlin forttagende Linke zu unterfchreiben, 
welche mit fpäteren Ergebenheitsadreffen Derfelben Behör— 
den an den König im unvereinbaren Widerſpruche fland. 

In Brandenburg hatten fich endlich auch von dem 


Numpfparlament, das in Berlin aus allen feinen St: 
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tzungslokalen vertrieben war, jo viel Mitglieder ein: 
‚gefunden, daß eine beſchlußfähige Anzahl der dorthin 
verlegten Nationalverſammlung vorhanden war. 

Kaum aber bemerkten jene Parlamentsdemofraten 
der Linken, daß doch vielleicht Die vernünftige und be— 
jonnene Bartei bei der Präſidentenwahl die Oberhand 
behalten würde, ſo ſpielten ſie wie die unartigen und 
eigenſinnigen Kinder und liefen trotzend hinaus, um zu 
bewirken, daß Die Zurückbleibenden nicht mehr beſchluß— 
fähig feien, und das gelang vollkommen. | 

Was blieb nun der Regierung nach einem folchen 
Benehmen. noch übrig, ala diefe Berfammlung aufzu— 
löfen, Die ih ihrem trotzigen Eigenfinn folgte, als 
das Wohl des. Staatd vor Augen hatte? “rn 

Und wie — Demokraten der Straße und 

3 Parlaments die wahre Geſinnung des Volks ver: 
traten, bewies der Jubel, womit die vom Könige und 
dem Miniſterium unter Vorbehalt der Reviſion durch 
die neu zuſammen zu berufenden Kammern, am 5— De: 
comber gegebene Verfafjung aufgenemmen wurde. Ber: 
gebens war es geweſen, daß Die Demokraten Haß ge: 
gen den König gepredigt hatten; am ſilbernen Hoch— 
zeitstage des hohen Königspaars zeigte es ſich durch 
zahlloſe Geſchenke, Adreſſen, Deputationen und ſtädtiſche 
Illumination, daß die angeſtammte Liebe des Preußenvolks 
zu feinem hohen Königshauſe noch nicht erloſchen war. 
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Und als die freifinnigen Beftimmungen, welche das 
neue Verfaſſungswerk aus den Verhandlungen der auf: 
gelöften Nationalverfammlung aufgenommen hatte, in— 
dem fie das Gute behielt und nur das Schlechte, Un: 
gerechte und Unhaltbare ausmerzte, jedem verftändigen 
Patrioten das Vertrauen gaben, daß ed der König umd 
das Miniſterium ehrlich meinten mit der Erfüllung der 
im Sturmdrange der Nevolution gegebenen Zufagen, 
da fühlte jeder jein Vaterland liebende Preuße mit ges 
rechtem Stolz: daß unfer König in den Büchern der 
Geſchichte einft als eine hiſtoriſche Große glänzen 
werde; denn groß ift es, die Macht in Händen haben 
und fie nicht mißbrauchen und jelten, höchſt ſelten findet 
fih auf den ehernen Tafeln der Weltgeſchichte und ſelbſt 
nicht zum zweiten Dale in ungern Tagen, ein fol: 
ches Beijpiel von hoher Selbitverleugnung auf dem 
Throne. 

Mit ſolcher Macht bekleidet, Die ein treu ergebenes 
Heer und der mächtige Umschlag in der Hffentlichen 
Meinung, das Wiederaufleben der alten Treue des 
preußiſchen Volfs: „Wit Gott für König und Vater: 
land“ gewährte, bätte Die abſolute Monarchie wieder: 
hergeftellt und die Neaction ihren vollftändigiten Steg, 
wie das in Defterreich der Fall ift, feiern Fonnen, wenn 
nicht, wie fich aus Thatfachen annehmen läßt, unſer 


König, tren feinem Wort und feinem Volfe, es Far 
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erfannt hätte, Daß unfere Zeit ein Anderes fordert, als 
die Friedrich's des Großen, dag Bildung und Reife 
im gefunden Kern der Nation zu weit vorgefchritten 
jei, um noch ein Regierungsſyſtem zu dulden, welches 
ungeftraft das Volk wie Unwürdige oder Selaven zu 
bevormunden oder zu Fnechten fuchen darf. 

Unfer König und das von ihm gewählte Minifterium 
Brandenburg-Manteuffel will nichts Anderes, als dem 
Volke Die ihm gewährten Freiheiten uud deffen Mit: 
wirfung bei der Gefeggebung grundgefeglich feſtſtellen 
und dieſe Feſtſtellung mit den VBolfsvertretern verein— 
baren; aber auch dieſe an mächtiger Keimfraft fo reiche 
Schöpfung eines neuen freifinnigen Staatslebens gegen 
jeden Mißbrauch won Seiten einer unverbefferlichen Uni: 
ſturzpartei ficher jtellen. 

Und mehr wollen wir auch nicht; wir Ulle, Die 
wir Geſetz, Drdnung, Breiheit, Vaterland und unfern 
König lieben. 

Selbft das allerdings noch mangelhafte, aber mit 
Unrecht von den Demokraten getadelte octroyirte neue 
Wahlgefeg, war nur ein Net der Nothiwendigfeit, um 
den demofratifhen und communiſtiſchen Verführungen 
einer urtheilsloſen Menge entgegentreten zu können. 

Das Broletariat mit jeiner überlegenen Kopfzabl 
bildet al8 Urwähler in bewegten Zeiten Die Armee der 
Demagogen; in ruhigen Zeiten die der Reactionäre; 
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Jene verführen die Maſſen durch blendende Phraſen 
mit utopiſchen Verheißungenz Dieſe durch Geldſpenden. 
Dieſem iſt abgeholfen durch ein Wahlgeſetz, welches 
den Beſitzenden das Uebergewicht des Einfluſſes giebt 
und der Intelligenz den Weg dahin anbahnt. | 

Jetzt liegt es in der Hand der fo gewählten Kam: 
. mern, jeden Lebergriff in das Gebiet der gejeglichen 
Sreiheit für immer zu hindern und dem fich jo gem 
vordrangenden Scheineonftitutionalimug einer im Vin: 
ſtern ſchleichenden Reaction jede Hinterthür in der Ver: 
fafjung. fiir immer zu verschließen. 

In der auswärtigen Bolitif verfolgt Preußens Adler 
fiegreich jeine Aufgabe, die Schlange der Anarchie zu 
ertödten und überall Necht und gefehliche Freiheit zu 
jchirmen. 5 
Wenn einſt Preußens König, geſtützt auf die Kraft 
und Intelligenz ſeines Volks, dieſe Miſſion, zu der 
ihn eine große und bewegte Zeit berufen hat, Deutſch— 
lands Einheit und Freiheit feſt zu gründen, erfüllt 
haben wird, dann wird die Nachwelt, gerechter als die 
Gegenwart, Preußens Friedrich Wilhelm: W. 
Deutfhlands Washington nennen. | | 


Elttes Such, 


Die gräflihe Familie in Potsdam. — Hausärzte. — Clara. 


— Rubow's Beförderung. — Standeserhöhung und Vor— 
mundſchaft. — Vorſtellung der Comteß Clara in der gräf: 
lichen Familie. — Roger und Senny. — Engel und Ade— 
laide. — Giegesjubel der Reactionäre. — Die Margquife 
bon Bellefleur, jegt Gräfin von Badden=Triton. — Die beiden 
Hausfreunde. — Eine Morgenfcene. — Der Verrätber. — 


Das Duell. — Der alte Reactionär. — Ende. — 


„Was menschlich ift, nur das beiteht; 
Was Wahn gemacht, jtet3 untergeht. 
Sp in der Lieb’, im Völkerglück, 
Da laſſen Schlafen Gold zurück.“ 

D. V. 


1. 

Da Sturmdrang der Ereigniffe in Berlin war nicht 
ohne Einfluß auf das Leben der Familie des Grafen 
von PBaddensTriton und aller der Perfonen, deren Ge: 
ſchick mehr oder weniger mit dieſer Familie in näherer 
Beziehung fand. 

Der alte Graf war als Mitglied der National: 
verſammlung genöthigt geweſen, ſeinen Aufenthalt für 
die Zeit der Dauer derſelben wieder in Berlin zu neh— 


men. Wir werden ſehen, welche Eindrücke er daſelbſt 
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empfing, deren Rückwirkung auf Die Lebensverhältniffe 
feiner Angehörigen nicht ausbleiben fonnte. 

Die Gräfin Mutter, die das Ganze regierte, war 
nicht zu bewegen, ihr Exil in Potsdam aufzugeben 
und nach Berlin zurücdzufehren. Die dortigen Demo— 
fraten galten ihr gleich reigenden Thieren und Potsdam 
mit feinen Umgebungen ift in Sommer fo ſchön, daß 
auf den Promenaden in den marmorreichen Garten von 
Sansfouei mit ihren jo graziös-phantaſtiſch ſpringenden 
Fontainen, auf den Spazierfahrten, welche die geebnet- 
ften Gartenwege und Tandfehaftlichen Parkanlagen in 
einem Umfreife von ſechs Meilen darbieten, auf den 
zahlreichen Anhöhen von den Thürmen der Belvedere: 
am Drachenhaufe, auf dem Ruinenberge, dem Pfingſt— 
berge, dem SKupellenberge, dem Babertöberge, dem Brau— 
haudberge u. ſ. f., die überall eine fo reiche, wie reis 
zende Umſchau gewähren, und auf den entzickenden 
Wafferpartien, welche der Seefpiegel der Havel mit 
ihren malerifchen Ufern und anmuthigen Seeperfpeetiven 
darbietet, fih wohl Momente finden laſſen, in welchen 
man die Welt mit ihren großen politifchen Bewegungen 
vergeffen kann. 

Indeß die Stille des Hoflebens, der von den Gr: 
eigniffen eingefchlichterte, ebenſo zahlreiche als unver— 
mögende, ein exehufives Gafingleben führende Adel und 


dann der nahende Winter mit einer Theaterunternehmung 
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im königlichen Schaufpielhaufe, Die durch die Perma— 
nenz des Bankerotts Potsdams Bevölkerung alljährlich 
mit einem Proletariat unglücklich gemachter Schauſpie— 
lerfamilien bereichert, ohne dem durch die Berliner 
Hofbühne verwähntn und im Allgemeinen hochgebil- 
deten Publieum wahren Kunftgenuß gewähren zu kön— 
nen; dieſer Winter, den hierher verfchlagene Großſtädter 
to Schrecklich, So unerträglich finden, das Alle! waren 
Verhältniſſe und Ansfichten, welche der Gräfin Mutter 
manche üble Laune machten, die nicht ohne Rückwir— 
fung auf ihr Bamilienleben und ihre häuslichen Um— 
gebungen bleiben Fonnten. 

Die Gräfin Mutter ſah Alles Schwarz; ſie zitterte 
vor der Zukunft und ängftigte fich vor der Gegenwart; 
denn auch in Botsdam gab es Bürgergarden, jogar 
uniformirte Schüßeneorps und Bürgerwehrſchützen. Das 
galt ihr als eine ungeheuere Anmaßung dev unteren 
Stände, Die wegen ihres „beſchränkten Unterthanenvers 
ftandes“ nur zum Gehorfam und Steuerzahlen von Gott 
dem Herrn gefchaffen fein jolltenz auch in Potsdam gab 
es Demokratenchubs, Bierftubenbelden, Strafenemeuten, 
Kasenmufifen und Soldatenfrafcehl; auch in Botsdam 
hörte man am Abend oft die Alarmtrommel der Bür— 
gerwehr Generalmarih ſchlagen; auch dort blieben Viele 
von der Bürgerwehr zu Hauſe, Andere ftehten ſich auf 


und vertrieben die Tumult ſchreienden Gaſſenjungen von 
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einem Sammelplag auf den andern. Doch war es 
keine große Gefährlichkeit damit, wenn auch die feinen 
Damen einer hohen Ariſtokratie zum Riechfläſchchen 
griffen und die Demokratie in die unterſten Räume 
von Dante's Hölle verwünſchten. 

Die üble Laune, die der Gräfin Mutter durch den 
Zeitgeift angeweht war, empfand Niemand im gräffichen 
Haufe härter als Adelaide, die ſich noch immer keharr: 
lich weigerte, dem reichen Herrn von Kater ihre Hand 
zu. geben; auch litt Darunter ein junges Mädihen, das 
ihr feit Jenny's Entfernung als Geſellſchafterin bei— 
gegeben war, Clara Noth, au dem Berliner Vpigtlande, 

Auf den Wunſch des Dr. Rubow hatte Graf Roger 
fih bei feiner Schwefter für Die Aufnahme des aus 
Kater's Händen geretteten jungen Mädchens verwendet 
gehabt. Er ſelbſt hatte ſie ſeiner Schweſter und darauf 
ſeiner Mutter vorgeſtellt, als die Braut eines ihm be— 
freund eten jungen Mannes, des D . Rubow, von dem 
man wußte, daß er Roger's Lebensretter geweſen war 
und daß ihm als Dr. legens an der Univerſität in 
Berlin, bei ſeinen Kenntniſſen und ſeinem Eifer für 
die Wiſſenſchaft eine günſtige Zukunft bevorſtehe. 

Das liebliche, beſcheidene und ſittenreine junge Mäd— 
chen gefiel der Gräfin Mutter, die auch das bräutliche 
Verhältniß vollkommen billigte, da man ihr geſagt 
hatte, die Verlobung fer am Sterbebette ihrer Mutter, 
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der Fran Noth geſchloſſen und von dieſer gefegnet wor- 
den. Clara erbielt ſogar Erlaubniß, jeden Sonntag 
Nachmittag ihren Verlobten. auf ihrem Stübchen zu . 
empfangen und mit ihm ſpazieren zu geben. Roger 
erhielt Auftrag, ihn bei jeinem erſten Beſüche der Grä- 
fin Mutter und ihrer Tochter vorzuftellen. Das geſchah 
und der junge Arzt gefiel der Gräfin, obwohl er nur. 
ein Bürgerlicher war, ſo ungemein wohl, daß fie ihn 
jogar in Sinficht ihrer mancherlei Eleinen Nervenleiden 
confultirte, obwohl er weder Königlicher Leibmedieus, 
noch Generalarzt, ja nicht einmal Regimentsarzt war. 

Es war wohl in der Ordnung, daß die gräfliche 


Familie einen dieſer hochgeſtellten Aerzte oſtenſibel als 
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Hausarzt reichlich beſoldete, der denn auch mit zahlloſen 
Orden geſchmückt, in einer Hofequipage jeden Morgen 
vorfuhr, ſich nach dem Befinden der Damen flüchtig 
erkundigte, ſich die Zunge zeigen ließ, die Antwort in 
der Unterhaltung mit dem Papagei überhörte, Sof: und 
Stadtnenigfeiten mit Delteateffe in der Wahl des Aus— 
drucks, doch übrigens voll pifanter Mediſanee erzählte, 
ein Recept ſchrieb und nach fünf Minuten, denn länger 
dauerte ſolche Conſultation nicht, wieder davonfuhr. 
Das hinderte ſie aber nicht, im Geheimen noch andere 
von den jüngeren Aerzten, die mit größerer Geduld und 
höflicher Ausdauer die endloſen Klagen einer ſolchen 


gnädigen hyſteriſchen Patientin anzuhören pflegen und 
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dann unerſchöpflich in Tröftungen find, die oft mehr 
helfen, als das koſtbarſte Necept. 

In dieſer Art wurde der Dr. Rubow, der ſchon 
um feiner Braut willen, der Gräfin Mutter die größte 
Aufmerkſamkeit erwied, der ſehr begünftigte heimliche 
Hausarzt in der gräflichen Familie, der jederzeit will 
kommen war, nur nicht, wenn der Generalarzt erſchien 
oder Beruch kam; denn das war in der Ordnung, daß 
in Gegenwart von Standesgenofjen ein folder bürger: 
licher Arzt, der feinen hohen Nang begleitete, ignorixt 
wurde. 

Defto glücklicher war Rubow in feinen Verhält— 
niffen zu feiner geliebten Clara und Diefe war unendlich 
glüeklich darüber, dag ſie Adelaidens Freundſchaft und 


Vertrauen fehr ſchnell gewonnen hatte. 


So hatten die Revolutionsſtürme in Berlin auf die 
Lebensftellung der jungen Mädchen Feinen andern Eins 
fluß, als daß Clara's feines Gefühl ſich ſehr oft von 
der üblen Laune der alten Gräfin verleßt fühlte. Es 
waren durchaus nicht Scheltworte, nicht Vorwürfe; 
ſondern jene vornehme impertinente Nichtachtung, jenes 
Ignoriren der ganzen Exiſtenz eines ſo untergeordneten 
Weſens, das ihr doch die hingebendſte Aufmerkſamkeit 
bewies, welches ein junges Mädchen, das ſeinen Werth 


fühlt, ſo tief kränken mußte. Mit einem Worte, es 
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war das Fühlenlaſſen der niedrigen Geburt einer die: 
nenden Greatur der hochgeborenen Herrin des Hauſes 
gegenüber; welches gerade um jo verwundender war, 
als die Gräfin zu andern Zeiten, wenn fie bei guter 
Laune war, die arme Clara nicht jelten mit Gejchenfen 
überrafchte und mit freundlicher Derablafjung erfreute. 

Sp oft Rubow Fam, wurde er jogleih zur Grafin 
gerufen, Die oft feine ihm nicht selten knapp zuge— 
meifene Zeit ſo in Anfpruch nahm, daß er feiner Ge: 
liebten nur wenige Minuten weihen fonnte. Er mußte 
ihr alsdann von den Ereeffen der Demokraten in Berlin 
erzählen und solche Mittheilungen verfeßten dann regel 
mäßig die alte Gräfin in die unglüclichfte Stimmung, 
die dann wieder auf ihre Umgebungen zurückwirkte. 
Um Diefe Störungen zu vermeiden, bejuchte Rubow 
einigemal feine Braut des Abends heimlich, wenn Die 
Srafin Mutter und Comteß Adelaide vielleicht in Ges 
jellichaft waren. Erfuhr es dann aber am andern Mor— 
gen die Gräfin, fo dauerten die Stichelreden einige 
Tage. 

Die Ausschreitungen der Demokratie über alles Ma 
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eines vernünftigen und patriotifchen Strebens hatte alle 
befonnenen Freunde der Freiheit zurückgeſcheucht und fie 
der conſtitutionellen Bartei zugeführt. Diefem Zuge dev 
Vernunft und Bejonnenheit war auch Rubow gefolgt. 
Er hatte fih bei dem Zeughausfturm und bei andern 
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Tumulten an der Spitze einer Schaar von Studenten 
und Bürgerwehr brav benommen und vorzüglich durch 
verſtändige Reden viel zur Beruhigung der Proletarier 
beigetragen. Das war höhern Orts nicht unbemerkt 
geblieben und der Miniſter des: öffentlichen Unterricht8 
hatte ihn rufen laffen und ihm eine 20 für nach: 
ſtes Semeſter in Ausſicht geftellt. 

Dieſe Hoffnung auf baldige Verſorgung, die ihm 
dann erlauben würde, ſeine geliebte Braut als Gattin 
heimzuführen, machte ihn unendlich glücklich; auch Clara 
theilte ſein Glück und erklärte: gern alle Unannehm— 
lichkeiten, welche ihr die üble Laune der Gräfin zu— 
fügte, ertragen zu wollen, weil ja das Ziel einer 
Rettung durch das Glück der Vereinigung immer nä— 
ber rückte. 

Beide aber wußten nicht, wem ſie dieſe glückliche 
Wendung zu danken hatten. Daß ſich der Graf von 
Padden-Triton bei dem Unterrichtsminiſter perſönlich 
für die Beförderung des jungen Mannes verwendet 
hatte, ſagte ihnen die Gräfin Mutter, deren Eitelkeit 
dadurch ſich geſchmeichelt fühlte, daß ihr Gemahl jetzt, 
ſeitdem er in der Nationalverſammlung ſaß, ſo großen 
Einfluß habe. Rubow und Clara zweifelten nicht, daß 
ſie der Verwendung der Gräfin dieſes Glück zu danken 
hätten und dieſe nahm den Dank an, wenn auch mit 


der Bemerkung: Sie ſehen daraus meine Großmuth, 
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indem ich, mich und meine Tochter dadurch einer uns 
nützlich gewordenen Geſellſchafterin beraube. Indeß in 
der Wahrheit war die Gräfin Mutter weit davon ent— 
fernt geweſen, auf Adelaidens Bitten einzugehen, ſich 
des jungen Mannes anzunehmen, um das Glück ihrer 
Freundin zu fordern. Sie verjprach Alles, aber dachte: 
ich werde Feine Närrin ſein, mein Haus einer Perſon 
zu berauben, die durchaus geeignet iſt für den Poſten, 
den ſie bekleidet. Es taugt nichts, wenn man mit 
Domeſtiken, die dem Vertrauen der Herrſchaft ſo nahe 
ſtehen, zu oft wechſelt. Und wenn aus der ganzen 
Partie dieſer Perſon gar nichts wird, deſto beſſer; mit 
zerſchlagenem Gemüth wird fie meinem Hauſe wm fo 
ergebener dienen. Am Ende iſt man fich Doch jelbft 
immer der Nächſte. 

Dagegen aber war Hülfe gefommen, von einer 
Seite, woher man fie am wenigften eriwartete,- vom 
Baron von— Kater. | 

Es war ihm ein arger Querſtrich geweren, als der 
Dr. Rubow ihm dag ſchöne Clärchen gleichlam abgejagt 
hatte. Noch unangenehmer aber war es ihm, als er 
erfuhr, daß Clara in den Haufe der Gräfin von Pad: 
den⸗Triton Aufnahme gefunden habe. Dort war für 
ihn gar keine Ausſicht, um irgend einen’ Erfolg feiner 
Bewerbungen um die Gunft des jungen Mädchens, 


welches er auf feine Weife verliebt war, zu gewinnen. 
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Dagegen wußte er als Lebemann, daß nicht jelten junge 
Vrauen dem Freunde ihres Gatten eine zuvorfommende 
Artigfeit erweifen, Die von einem gewandten und ga— 
lanten Hausfreunde fi dann weiter ausbeuten läßt. 
Alſo lag es unter jegigen Umftänden in feinem eigenen 
Intereſſe, die Heirath des jungen Paares zu fordern 
und fich Durch Protection Rubow's deſſen Verſöhnung 
und Freundſchaft zu gewinnen. Deshalb war er es, 
der den Grafen von Padden-Triton auf den jungen 
Arzt aufmerkjam machte ımd ihn zur Beförderung em: 
pfahl, weil fein verftändiger Einfluß auf die Aula der 
Univerfität, wie auf die Bourgeoiſie und das Proletariat 
geeignet fei, für die Derftellung der Ruhe und Ord— 
nung große Dienfte zu leiften. 

Rubow erhielt die Brofeffur mit einem Gehalt von 
800 Thalern. 

Wer war glücklicher als die beiden Liebenden. Der 
Tag ihrer Vermählung wurde auf Clara’8 21. Geburts: 
tag feftgefegt. Die Gräfin Mutter war damit einver: 
ftanden; der Graf verfprach ihr für treue Dienfte eine 
Ausſtattung zu geben, und wenn auch Adelaide beküm— 
mert war, abermal3 cine liebgewonnene Freundin zu 
verlieren, fo freute fie fich doch ihres Glücks und half 
ihr mit ſchweſterlicher Freundlichkeit die feine Wäſche 
zeichnen, welche ihr Die Gräfin friich aus dem Laden 
angeſchafft und geichenft hatte. 
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Aber bienieden hat ein allzu großes Glück felten 
eine bleibende Stelle. 

Zum 1. November hatte Clara ganz unerwartet eine 
Vorladung vor das Vormundiihaftsamt des Königl. 
Kammergerichts in Berlin empfangen. 

Es war Diefer Tag ihr 21. Geburtstag; der Tag, 
an welchem Rubow und Clara ihre ftille Vermählung 
in Potsdam zu feiern beſchloſſen hatten. Diefer bes 
glückende Tag mußte aber noch hinaus geſchoben werden. 
Nicht blos des gerichtlichen Termins wegen, jondern 
auch, weil das kirchliche Aufgebot Sinderniffe gefunden 
hatte, da ſich der Geburtsſchein Clara's nicht herbei: 
Ichaffen lieg. Der Invalide Noth und feine Gattin 
hatten, wie fich jest bei weiterer Nachforſchung heraus— 
jtellte, nie Kinder gehabt. Es mußte alfo wohl Clara 
em angenommenes Kind fein. ber wer waren ihre 
Eltern? das war ein Räthſel, deſſen Löſung ſich nur 
durch gerichtliche Eröffnung jener verſiegelten Brieftaſche 
eriwarten lieg, welche die fterbende Tran Noth ihrem 
Beichtvater libergeben hatte. Der Tag der Eröffnung 
joflte befanntlich der ihres 21. Geburtstages fein. Das 
war alfo der Grund der Vorladung vor dag Kammer— 
gericht. Rubow holte feine Braut von Potsdam ab und 
führte das Schöne junge Mädchen auf Die Gerichtsſtube, 


wo gleichzeitig noch mehrere Sachen verhandelt wurden. 
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Eine ſolche preußifche Gerichtsſtube nach den alten 
Verfahren glich in der That dem babylonifchen Thurm— 
bau. Alle bauen fie an dem Tempel der Gerechtigkeit; 
aber das ift ein Chaos von Juſtizverhandlungen durch: 
einander, daß man oft kaum ſein eigenes Wort verſteht; 
da ſitzen an einem oder mehreren Tiſchen vielleicht ſechs 
verſchiedene Gerichtscommiſſionen, aus Räthen, Aſſeſſo— 
‚ren, Referendarien, Auscultatoren, Actuarien und Ge: 
richtsſchreibern. beſtehend. Jede Commiſſion hat ihre 
beſondere Sache zu verhandeln; hier wird eine Ehe⸗ 
ſtiftung aufgenommen; dort ein Eheſcheidungsprozeß in— 
ſtruirt; da werden Gelder in das Depoſitum eingezahlt, 
dort ausgezahlt; hier wird eine Bormundichaft beſtellt 
und dort ein Teſtament eröffnet. Juſtizeommiſſarien 
und Conſulenten aller Art ſprechen dort zum Gericht 
oder tufcheln da mit den Barteienz zehn bis zwanzig 
Menſchen veden durcheinander, wenn auch mit gedämpf: 
ten Stimmen, wie hier worgefchrichen iſt; Doch nicht 
telten im. ein lautes Gezänk ausbrechend, ſo daß die 
Donnerſtimme des Inſtruenten Ruhe gebieten mußte. 

In dieſem Getümmel unter vierzig bis funfzig Men— 
ſchen ſtehend harrte nun Clara an Rubow's Arm ſich 
anſchmiegend, gerufen zu werden, vor die Gerichtsbank 
zu treten. Obwohl hier Jeder mit ſich ſelbſt und ſeiner 
Rechtsſache genug zu thun hatte, jo erregte Doch die 
zarte Schönheit Des höchſt befangenen jungen Mädchens, 
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| fowohl unter dei Parteien, als ie ünter ir jünger 
N Beamten: des Gerichts ein nicht geringes Aufſehen. 
Ein bärtiger Aſſeſſor exhob ſich ſogar von ſeinen 
Acten und näherte ſich dem jungen Mädchen mit’ der / 
höflichen Frage, was fie wünsche und-in ivelcher Sache 
ſie vorgeladen ſei. Rubow gab ſtatt ihrer die Ant⸗ 
wort, Der Aſſeſſor! entgegnete artig: Ich habe · das 
Glü ick, Commiſſarius in dieſer Sache zu fein. Ich 
würde init Vergnügen dieſel be ſogleich vornehmen; wenn 
nur erſt der’ Graf von Padden-Triton— hier wäre, der 
als Ihr jetziger Brodherr mit vorgeladen iſt EN | 
Rubow und Clara ſahen fig, durch⸗ dieſe Bemer— 
kung überraſcht, einander ‚betroffen an; Was ſollte der 
ſtolze kalte Graf, der noch nicht zwei Worte. mit Clara 
5 oder Rubow geſprochen hatte, “hier in. einer rein Res. ° 
 fönlichen ‚Sache des jungen‘ Mädchens, als- deſſen na⸗ 
tülrlicher Beſchützer Lie NRubow betrachten zur dürfen 
glaubte? Wr | ME 
Endlich, eriehien: D der Graf, grügte falt und vornehn © 
und wurde— von dem A ſeſſ ot ausnahmsweiſe ‚im ein 
Heinergsie Cabinet. geführt, wo nur folche Sachen ver: 
handelt wurden, Die aus Sittlichkeitsrückſichten der halben 
Oeffentlichkeit einer allgemeinen Gerichtsſtube entzogen 
werden iſen Auch Rubow and. Slara wurden durch 
‚den 6 Gerichtsdiener angewieſen, nen: ‚dorthin "ji folgen. 
Ach’ der Geiftliche War anweſend, der die Papiere 
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and den Händen der fterbenden armen Frau empfangen 
hatte. Die Eröffnung des verfiegelten Päckchens erfolgte, 
nachdem die Siegel rerognoscirt waren. Es ergab fich, 
daß eine Brieftafihe dad Teftament eines penfionirten Ma: 
jord von Liebenwalde enthielt, nebſt Briefen und ans 
deren Belegen, woraus klar und juriftifch beweiſend 
hervorging, daß Clara Die ehelich geborene Tochter 
dieſes Majors mit feiner bei der Geburt dieſes Kindes 
verftorbenen Gemahlin, einer geborenen Gräfin Leonore 
von Vadden = Triton war. Diefe aber war die leib: 
liche Schwefter de8 Grafen, von der fih die Familie 
losgeſagt hatte, weil ſie fich gegen den Willen derſel— 
ben mit dem damals noch bürgerlichen Major von 
Liebenwalde, der feine Garriere auf den Schlachtfeldern 
von 1813 — 1815 gemacht, vermählt hatte. Mit dem 
Berlufte eines Beines hatte ev Adelsrang und das eiferne 
Kreuz erſter Claſſe erlangt. Aber daS genügte der 
hohen ariftofratiichen Familie noch nicht, um den Makel 
einer niedrigen Geburt auszutilgen. Alle Beziehungen 
mit ihm und feiner Gattin wurden abgebrochen. Den 
Tod feiner Schwefter und zugleich Die Geburt eines 
Kindes aus diefer Ehe erfuhr der Graf erft durch Die 
Deitungenz auf gleiche Weiſe auch fpäter den Tod des 
penfionirten Majors. 

Im Orunde des Herzend war ‚der Graf - eigentlich 


froh, Dielen lecken im Stammbanme feines erlaubten 
# 7 
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Hauſes ausgelöſcht zu ſehen; allein als rechtlicher Mann 
hielt ex ſich Doch verpflichtet, für feine Kleine jeßt ver— 
waijete Nichte zu jorgen. Gr fandte einen Mandatar, 
feinen Rechtsanwalt, nach Berlin, um das Kind zu 
reelamiren und in eine Elöfterliche Erziehungsanftalt zu 
bringen, wo fle, im Fall fie evangeliſch getauft fein 
wirde, zu dem Glauben feiner Yamilie, die eigentlich 
aus Weftphalen herſtammte und dort noch große Bes 
fißungen beſaß, zurückgeführt werden jollte; dann folle 
fie im Klofter der Welt für immer entjagen und fomit 
der legte Hauch eines Fleckens auf feinen hochadligen 
Stammbaume für immer verichwinden. 

Allein der alte Major traute feinem Schwager nicht. 
Und das war der Grund, weshalb er die Erziehung 
feiner Tochter noch auf den Sterbebette feinem alten 
treuen Diener, den Invaliden Noth übergab, dev ihm 
heilig geloben mußte, die Eriftenz dieſes Kindes geheim 
zu halten und am wenigften davon den Grafen von 
Padden= Triton in Kenntnig zu feßen. 

Indeß hatte er durch Teftament, Taufſchein und 
Briefe dafür geforgt gehabt, daß dereinſt fein Liebliches 
Glärchen im Stande fein werde, die Bamilienrechte 
ihrer Geburt zu veelamiven. Und das war um jo no: 
thiger, al8 der Graf Padden = Triton feiner Frau nur 
die Zinsen ihres Allodialerbtheils hevansgezahlt hatte 
und fich fpäter, nachdem die Tochter derjelben vers 
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ſchwunden war, als alleinigen Erben des Kapitals be: 
trachtete. 

Es hatte alſo Slara noch ein bedeutendes Kapital 
von 60,000 Thalern an dem Grafen von Padden-Tri⸗ 
ton zu fordern. Dieſes ging aus den Papieren deutlich 
hervor und zum großen Verdruſſe des Grafen ſetzte der 
Commiſſarius, der für das Geſchick des jungen Mäd⸗ 
chens ſich zu intereſſiren anfing, denn eine Erbin von 
60,000 Thalern iſt Feine üble Partie fir einen gehalt 
(ofen Affeffor, fie davon in Keuntniß. Doctor Rubow 
war Davon der ebenfo unwillkommene Zeuge 

Leider aber war nach den Geſetzen des allgemeinen 
Landrechts Clara mit dem 21. Sabre noch nicht: ma= 
jorenn. Ihr Vater, der Major von Liebenwalde, hatte 
ſich als geborner Rheinländer, wo nach dem dort noch. 
‚geltenden franzöſiſchen Rechte die Majorennität mit 
dem 21.- Lebensjahre eintritt, bedeutend geirrt und die 
Folge davon war, verderblich für das Verhältniß, dag 
ſich mit dem heutigen ‚Rage fiir Die beiden Liebenden 
fefter knüpfen follte. | 
| Der Graf von ee ala nächfter 
Agnat zum, gerichtlichen Vormunde für die arme — 
ernannt und eidlich verpflichtet. 

Der Graf ſagte kalt und gemeſſen: „Nun wohl! ſo 
habe ich denn in doppelter Hinſicht Vater-Rechte und 
Pflichten über dieſe meine Nichte, die. ich hiermit als 


309 


ſolche anerfenne, übernommen ; ſowohl als: gerichtlich 
bejtellter Vormund, wie als Haupt der Familie.“ 

Er griff damit nach den Papieren, die Clara's Le— 
gitimation und Anſprüche bewieſen; doch Rubow legte 
die Hand darauf und proteſtirte im Namen ſeiner Braut 
gegen die Auslieferung derſelben. Er verlangte, daß 
diefe Documente verfiegelt ad depositum zurückgenom— 
men werden folkten, da fie Anfprüche des Mündels bez 
wieſen, die dieſe einmal gegen ihren Vormund geltend 
zu machen in die Lage kommen könne. 

eh bonnte ſprach der Graf, „gegen dieſe unbe— 
fugte Einmiſchung proteſtiren; indeß die Ehre meines 
Hauſes gebietet mir, bei den erregten Zweifeln in meine 
Ehrenhaftigkeit, dieſe Gelegenheit, mich in den Beſitz 
von Papieren zu ſetzen, welche die Anſprüche meiner 
Nichte an mich ſelbſt beweiſen, nicht zu ergreifen; doch 
werde ich keinen Augenblick ſäumen, derſelben ihr Ver⸗ 
mögen auszuzahlen, fobald fie eine, ihren jegigen 
Verhäl tniſſen entſprechende Verbindung eingegangen ſein 
wird.“ 

Das ſprach er mit einem ſtechenden Seitenblick auf 
Rubow, der die beiden jungen Leute erſchreckte. 

‚Dich ‚ meine Clara,“ io wendete er fich nun freund: 
licher an das junge Mädchen, der er die Hand zum K Kuß 
| reichte, und Klara küßte zitternd die ihr dargereichte 
kalte Hand mit kalten Lippen; „Dich,“ fuhr, er fort, 


310 


„als Tochter meiner Schwefter, werde ich in mein Haus, 
wie mein eigenes Kind aufnehmen; Doch eins behalte ich 
mir vor: Der Name Deines Vaters darf in meiner 
Bamilie niemals genannt werden; ich werde deshalb bei 
dem Könige, unferm Herrn, die Begnadigung für Dich 
nachſuchen, daß Du wieder den Rang und Yamilien- 
namen Deiner unglücklichen Mutter führen darfit. Erſt 
wenn Da3 genehmigt ift, werde ich Dich in der großen 
Welt als Gräfin Clara von PBadden = Triton einfüh: 
ren fünnen. 

„Jetzt, meine Nichte,“ ſchloß er, „gieb mir Deinen 
Arm; wir fahren zurück nach Potsdam, wo ih Dich 
meiner Bamilie vorftellen und Dih in Deine neuen 
glänzenden Verhältniffe einführen werde.“ 

„Herr Graf, ich proteftire feierlichſt,“ ſprach Rubow 
entfchieden, „Clara ift meine Braut, ich fordere ihre 
Hand und leiſte gern Verzicht auf jede Ausstattung.“ 

„sch ſelbſt verzichte auf Rang und Reichthum,“ rief 
Clara fchmerzlich bewegt, indem fie dem Grafen ihren 
Arm entzog, „ich will nicht den ruhmvollen Namen 
meined Vater? ablegen, will nicht von der Welt im 
erborgten Faltherzigen Glanze erfcheinen. Mein Beruf 
ift ſtille Häuslichkeit. An diefem Herzen,“ und damit 
warf fie fich in Rubow's Arme, „it die Stelle, wohin 
ich gehöre und Feine Macht. der Erde foll mich davon 


trennen.“ 
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„Keine Sconen, wenn ich bitten darf,“ ſprach der 
Graf Falt, „kommen Sie, Gräfin Nichte, und Sie, Her 
Rubow, follen wiſſen,“ fügte er mit tiefer Bitterfeit 
hinzu, „jeitdem geſtern die ſiegende Nationalverſamm— 
lung der Linken die „„Abſchaffung des Adels““ be— 
ſchloſſen hat, iſt es eine um ſo heiligere Pflicht für jeden 
Edelmann, die Reinheit ſeines Blutes unter allen Um— 
ſtänden aufrecht zu erhalten. Adieu, Herr Rubow, ich 
hoffe, wir ſehen uns einmal wieder und glauben Sie 
Anſprüche an meine Nichte zu haben, wohlan, fo wen: 
den Sie ſich an die Gerichte, ich, ſelbſt aber, fir mich 
und mein Haus verbitte mir jede perjönliche Beläftigung.“ 

„Was auch gejchehe, ich Bleibe Div treu,“ ſprach 
Clara feierlich, indem fie noch einmal ihrem Gelichten 
die Hand reichte, „jebt folge ich meinem Geſchick! — 
Ich vertraue auf Gott, vertraue Du auf mein Herz!“ 

Mit diefen Worten nahm fie den ihr dargebotenen 
Arm des Grafen und ſtieg mit demſelben in den Wagen, 
der fie. nach dem Potsdamer Bahnhofe brachte. 

Bon da fuhr: Clara mit dem. Grafen in einem 
Coupé erfter Claſſe nach Potsdam. Schweigend und 
marmorbleich ſaß fie in Dem einen Lehnſeſſel, während 
der Graf auf dem andern ſaß. Zwiſchen Beiden befand 
ſich noch der dritte Seſſel unbeſetzt. Auch der Graf 
ſprach kein Wort. Es mochte wohl Beiden peinlich 


zu Sinne ſein. 


0 


Su Potsdam ſtellte der Graf ſeiner — und 
Tochter und ‚feinen beiden. Söhnen, Die fammtlich- im 
| Theezimmer berſammelt waren, Clara, die er einführte, 
als ſeine Nichte vor. Wenige Worte genügten, da3 
Räthſel zu löſen. Die wohl wollende und freundliche 
Aufnahme, die Clara von Seiten der. Gräfin Mutter 


— fand, welche ihr die Sand, zum. Kuß reichte und ſie 


ma chere idee nannte, und mehr. noch die herzliche 
' Freude womit ſie Adelaide umarınte; war, Balſam in. 
ihre Wunde, deren“ Tiefe und - Bedeutung Niemand, 
| ahnete, als der alte, Graf von Padden⸗ Triton, „ber: 
beim Thee: finſter nd einſylbig blieb und dann is air . 
witzeg in ſeine Appartements. 
Die beiden Söhne des Grafen äußerten auf ver⸗ 
ir Weiſe ihre. Theilnahme an dem Ereigniß; der 
. ältere. ‚Graf, jetzt Regierungsaſſeſſor, mit der kalten 
Höflichkeit, einiger verbindlichen Redensarten; Graf Ro: 
ger dagegen begrüßte fü ſie mit der innigſten SOTANDeN als 
eine liebe Verwandte. Yopi | 
Nach dem Thee entfernte ſich Giaf Arnold — auch 
Die Gräfin Mutter zog ſich zurück, ‚um ſich, da ſie ſich 
unwohl fühlte, auskleiden und: einige, erbauliche Wun⸗ 
| dergeſchichten vorleſen zu laſſen. Ihr Gemahl kam 
2. Day und. nachdem die Kammerfrau fortgeſchickt war, 
hatte er ein. langes heiml iches Zwiegeſpräch mit feiner, 
Gemah hin, das er mit den Worien EICHE „Alſo— bleibt 
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‚5 dabei, dire Vermählung meiner Nichte mit dem bür⸗ 
gerlichen Doctor würde eine. Mesaillance fein und Bleibt 
damit unmöglich in meiner Familie. Deine Sache ift 
"aha mm jede Verbindung. zwifchen Beiden aufzulöſen. 
Ich werde ihm meine Memung darüber jchreiben. 
Uebrigens werde ich nach Münſter ſchreiben, um Diefer.. 
"meiner Niece eine Aufnahme in einem Klofterpenfionat, 
unter dem Vorwande, ihre Bildung dort- zu vollenden, zu 
bewirken. . Der Beichtvater des Kloſters, Pater Sofes 
phus, müßte fein Handwerk als feiner Jeſuit nicht mehr 
verſtehen, wenn es ihm nicht gelingen ſollte, Diefes- gez 
brochene Herz binnen Jahresfriſt zum alleinſeligmachenden 
Glauben der katholiſchen Kirche zu bekehren und ſie zu 
bewegen, i in das: Noviziat einzutreten und ſpäter den 
Schleier zu nehmen. So,“ ſchloß er, „würde am beſten 
ein Eelat - vor der Welt vermieden und der Tamilien: 
ſkandal mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe zugedeckt 
werden.“ | 
* Ben der fich mit den beiden jungen 
h Mädchen in Adelaidens Zimmer zurückgezogen hatte, 
£ tröſtete das unglückliche junge Mädchen mit der Ver— 
ſicherung, daß: er ſchon Mittel und Wege finden werde, 
heimliche Spam uenlhrtie mit ihrem Bräutigam zu 
veranlaſſen. En 


„Im ſchlimmſten Falle,“ fuhr er mit fteigender 
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Wärme fort, „würde ich jelbjt zu einer Entführung 
die Hand. bieten.“ 

Dazu aber follte e8 nicht kommen. Clara's Lage 
wurde immer bedenklicher. Mit äußerer Rückſicht bes 
handelt fühlte fie jedoch immer mehr, daß fie eigentlich 
den ariftofratisch gefinnten Mitgliedern der Familie ein 
Dorn im Auge war. Der Dienerfchaft war fie bereits 
als Nichte des Grafen mit der Bezeichnung Comteß 
Clara vorgeftellt worden, aber den Titel. einer Gräfin 
von Padden= Triton empfing fie erft, nachdem. der König, 
auf. die Immediatvorſtellung des alten Grafen geneh: 
migt hatte, daß fie den Namen ihrer Mutter wieder 
annehmen durfte. | 

Als Comteß von Padden = Triton wurde auch Clara 
den adligen Befuchern in den Soiréen des gräflichen 
Hauſes vorgeftellt; auf ihren Wunſch wurde fie jedoch 
vorerft noch dispenfirt davon, mit in Sefellfchaften und 
an Gafinobäflen Theil zu nehmen und fih am Hofe 
vorftellen zu Taffen. 

„Dazu, Liebe,“ fagte ihr die Gräfin Mutter, „gehort in 
der That mehr feine und elegante Tournure, als Du Dir in 
Deinen früheren obfeuren Berhältniffen aneignen Eonnteft.” 

Clara war froh, von folcher Gene einer Nepräfen: 
tation in der großen Welt befreit zu fein, fie gewann 
dadurch freie Abende, die dieſe bisweilen mit ihrem 


Treunde theilen Fonnte, denn Graf Roger, der mit im 
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Hauſe wohnte, empfing einige Male heimlich einen Abend: 
befuch von feinem Freunde Dr. Rubow und wußte den: 
jelben unbemerft von der Dienerfchaft in Clara’8 dazu 
günftig belegenes Wohnftübchen einzuſchmuggeln. Das 
gab denn kurze, aber überglückſelige Stunden. 

Dei ſolchen Zufammenfünften wurden Pläne für 
die Zufunft berathen und beichloffen. Im Brühlinge 
follte die Slucht wor fih gehen und die Verbindung 
zwifchen Beiden um jeden Preis gejchloffen werden und 
follte deshalb eine Auswanderung nach Nordamerika 
oder eine nach Gretna-Green in Schottland nöthig fein. 

Es tauchte noch einmal die Hoffnung auf, daß in 
Tolge des Beichluffes der Nationalverfammlung, wonach 
alle adligen Titel und Vorrechte abgeichafft werden ſoll— 
ten, das einzige Hindernig ihrer Verbindung befeitigt 
werden würde; allein Roger's beſonnener politifcher 
Blick reichte weiter als Clara's Furzfichtige fanguinifche 
Hoffnungen. Er fagte: „Die alles Maß der Vernunft 
überfchreitende Demokratie ftrebt dahin, die Nevolution 
zu verewigen; aber dieſe wird eine Gontrerevolution herz 
vorrufen und die alten Standesvorrechte werden in der 
fiegenden Barter ſchroffer und anmaßender hervortreten, 
al3 fie jemals wieder aufleben. 

Aber auch dieſe fo entzückenden Nendezwous fanden 
ihre Unterbrechung. 
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Roger hatte einen Brief befommen von feiner gelicbz : 


ten Jenny. Dieſe hatte ein frommes, d. h. ächt relie 


giöſes Gemüth, aber fie war fich ſelbſt zu ar, um 
ſich an die: Frömmelei, die in der großen Heilanſtalt 
s von Bethanien herrſchte, gewöhnen zu können. Diele 
dreimaligen täglichen Betſtunden, das Vorbeten an den 
Krankenbetten; dieſes Prunken mit barmherzigem Sa: 
mariterthum, das Falte Gewöhnen daran, fremdes 
Leiden ohne wahres Mitgefühl zu ſehen und ſich ‚weder 
, durch Kranke, noch durch Tode ſtören zu laſſen in einer 
behaglichen Exiſtenz des vornehmen proteſtantiſchen Cha— 
EN noiniffenlebeng, wollte ihren klaren Verſtande und 
reinen warmen Gefühle nicht zuſagen. Zudem war es 
unmöglich, in dieſen Verhältniſſen ihren Geliebten zu 
ſehen. Selbſt ihre Correſpondenz ſtand unter ſolcher 
Aufſicht, daß ſie Briefe weder empfangen, noch ab— 
ſenden konnte, ohne daß dieſe von ihrer frommen 
Oberin ‚ die außerdem ihre gute Portion Acht weiblicher 
Neugierde hatte, gelefen wurden. Nur einmal gelang 
es ihr durch eine entlaſſene Kranke, der ſie mit Liebe: 
ihre Pflege gewidmet hatte, einen bogenlangen Brief 
an Graf Roger befördern zu können. 

Sogleich ftand bei dieſem lebhaft fühlenden jungen 
Manne der Entſchluß feſt, ſeine geliebte Jenny aus 
5 diefen Verhältniſſen um jeden Preis zu befreien. 
Er ſprach darüber mit dem Hofmeiſter ſeiner jüngern 
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Brüder, dem Dr. Johannes Engel. Diefer ficherte ihm... 
mit der wärmſten Freundſchaft feinen Beiftand zit. „Und 

dazu,“ ſprach er, „glaube ich die Hand bieten zu fönnen. 
| Ich babe ſo eben die Vocation zu der Pfarre auf en 
der Güter des Landſchaftsraths von Hochherz in Schleſien 
erhalten. In vierzehn Tagen werde ich dorthin abs _ 
gehen. Sch werde alsdann mit meinem Patron, der 
ein ſehr aufgeklärter menſchenfreundlicher Mann iſt, reden 
und zweifle nicht, dag er im feinem Haufe Ihre Jenny. | 
freundlich aufnehmen und ihr dort ein Aſyl gegen ari⸗ 
ſtokratiſche Verfolgungen gewähren wird. Sie, licher | 
Noger, find jegt ein freier. Mann md werden leicht: 
einen Vorwand zur Neife finden. Dann entführen Sie | 
ihre Jenny aus Der großen Kranken = Detanftalt, bringen 
ſie in dad Haug des Landſchaftsraths, und wollen Sie 


auch mich glücklich machen, ſo bringen Sie mir meine... 


Hdelaide mit! Wir beſtürmen alsdann ihren Herrn 
Vater schriftlich um feine Einwilligung unſerer Geider: 
ſeitigen Verbindungen und es läßt ſich kaum denken, 
daß er den großen Humanitätsforderungen unſerer Zeit 
länger wird Widerſtand entgegenſtellen können, beſon— 
ders wenn er ſieht, Daß jeder Widerſtand ohnehin ver⸗ 
gebens ſein würde, denn bei Gott iſt Fein Ding HÜlR ;. 
möglich und. treue Liebe überwindet Alle.‘ Dee Nas 


‘> 


So rien ſch * ee und Pläne 
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von drei Liebenden Baaren mit den Stürmen der Re: 
volution ımd dem flarren unbeugfamen Hochmuthe des 
alten Grafen von Badden : Triton. 

Diefer war jetzt fcehwieriger geworden als jemale. 
Der Beſchluß der Linken wegen Abſchaffung des Adels 
hatte feinen Stolz aufs Tiefjte gefränft und ihn damit 
auf dad Aeußerſte erbittert. 

„Je mehr,“ ſprach er, „diefes Pöbelregiment der 
Demokraten dahin ſtrebt, alle unfere Standesvorrechte 
aufzuheben, jelbjt ung Nang und Titel unferer im 
grauen Alterthum wurzelnden Adelögefchlechter zu neh: 
men, um ſo mehr müſſen wir daran fefthalten.“ 

Bei folchen Gefinnungen war es vorauszufchen, daß 
eher des Himmels Einfturz erfolgen werde, als daß es 
möglich fein wide, Diefen alten Eifenfopf zu bewegen, 
in Die dreifache Medaillance feiner Tochter mit einem 
bürgerlichen Prediger, feines zweiten Sohnes mit einer 
bürgerlichen Mamſell und feiner Nichte mit einem bir: 
gerlichen Profeſſor einzuwilligen. 

Sein Starrſinn in dieſer Hinſicht wurde um ſo 
größer, je mehr das Miniſterium Brandenburg durch 
Verlegung des Sitzes der Nationalverſammlung von 
Berlin nach Brandenburg und endlich wegen unbeug— 
ſamer Widerſpenſtigkeit der Linken die Verſammlung 
aufhob; als der Belagerungszuſtand in Berlin erklärt 
war und unter Wrangel's bedeutender Waffenmacht die 
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Auflöſung und Entwarnung der Bingerwehr ohne an— 
deren als paffiven Widerftand erfolgte. 

Da jubelten die beiden Reactionäre, Graf Padden— 
Triton und Baron von Kater: „Die gute Sache hat 
geflegt,“ rief Sener, „die Demokratie ift vernichtet umd 
Alles wird. wiederhergeftellt werden, wie es zu der 
Zeit war, als fich Leute von Familie jo wohl dabei 
fühlten. Wir werden zurückkehren zu dem früheren Ab— 
jolutismus der Krone, zu der Adel: und Beamten: 
herrjehaft, und num erſt werden wir es Durchfegen, daß 
die ſo frech gemißbrauchte Preßfreiheit Durch drafonifche 
Strafgefege oder eine tüchtige Bolizeicenfur niederge: 
halten werde, dag alle Dffizierftellen, wie die höher be: 
foldeten Staats= und Chrenämter, die nicht allzuviel 
Kopfzerbrechen und Arbeit erfordern, von den nachge: 
borenen Söhnen der älteſten Adelsgeſchlechter beſetzt 


- 


werden; dieſe können alsdann Durch Majorate den 
Glanz ihrer Familie wiederherftellen. Der Adel wird 
ausschließlich die Umgebung des Königs bilden und 
durch eine Cabinetsregierung den Einfluß der Mlinifter 
paralvfiren. So ward und jo wird es wieder werden. 
Alles mit Gottes Hülfe und durch Den Sieg der We: 
volution. Alsdann aber würde es mehr ald freventlich 
jein,“ ſchloß er, „wenn ein Edelmann von meinem 
Range in feiner Familie nur eine Spur von Demo— 


fratie und Communismus dulden wollte, dieſe Krank: 
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‚beiten Der Zeit, die mit Gottes und unſeres Königs 
Hül fe aus unſerem Staatäleben bereits ſo “om als aus: 
getilgt fi find. Kaas 

„So babe: es wohl bemerkt,“ ft er fort, „daß der⸗ 
gleichen in meiner Familie im Werke iſt. Meine Be | 
hat ‚die Inſolenz gehabt, es mir ſelbſt zu ſagen, daß 
nichts in der Welt fie. von ihrem bürgerlichen Profeſſor 
trennen werde; aber hier habe ich ſchon die Genehmis 
gung des biſchöflichen Amtes. in Münſter, daß meine. 
Nichte, obwohl noch Proteſtantin, im. Kloſterpenſionat 
der Nonnen vom heiligen Herzen Jeſu Aufnahme fin⸗ 
den wird. Und Ihnen, lieber Kater, uberlaſſe ich es, 
eine Intrigue z zu erfinden, um dieſe Widerſpenſtige mit 
guter Manier dahin abzuliefern.“ | | ' 

„Was hiernächſt,“ ſprach er „meine Zochter | 
betrifft, Deren unglückliches geheimes Verhältniß zu einem 


vürgerlichen Prediger, Ste lieber Baron, mir verrathen 


haben, ſo bin ich darüber ganz beruhigt. Der freche 
Menſch, der fein Auge ſo hoch über ſeinen Stand er— 
hoben hat, iſt fort‘ aus meinem Hauſe und darf nie 
wiederkehren und meine Tochter, d der. ich wahrlich nicht 
jo unadlige Geſtanungen zugetrant hätte, werde ich 
unter Aufſicht meiner Frau durch treue Domeſtiken ſchon 
ſo überwachen laffen, daß jeder. briefliche und’ perſön⸗ | 
liche Verkehr zwiſchen Beiden unmöglich werden wird. 
Die Zeit wird auch dieſe Wunde heilen und dann, 
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nochmals mein -Wort darauf, lieber Baron, werden. 
Sie mein Schwiegerſohn und ich, ſorge für Ihre Stan— 
deserhöhung.“ nr . Bi 

Daran von: Kater dankte und ſprach die Hoffnung 
aus, daß in dieſer delieaten Angelegenheit eines ſo er⸗ 
lauchten Hauſes mit Vermeidung alles Eclats die Ehre 
der Familie ſauvirt werden würde. Nur Graf Roger, 
mit ſeinen demokratiſchen Gefimmungen. jei leider durch 
die Erbſchaft ſeines Oheims ſo unabhängig geſtellt, daß 
es ſchwer halten werde, ihn zu hindern, duch Ver: 
mähfung mit jener Bürgermamſell der hohen Familie 
einen Schandfleck anzuhängen. 

„Schweigen wir von dieſem J— ſprach 
der Graf mit finfterm Unmuth. „Ich würde ihn auf— 
geben als ‚einen verlorenen Sohn, trüge er nicht mei: 
nen Namen. Sch würde ihm mit meinem Vaterfluch, 
ſelbſt mit: Enterbung bis auf den Pflichttheil drohen; 
aber ich fürchte, jein Unabhängigkeitäfinn wird fich 
auch dadurch nicht abhalten laſſen, fein entehrendes 
Ziel zu verfolgen. Zum Glücke habe ich es der Vor— 
ſicht und Umſicht meines geliebten Erſtgeborenen, der 
die Freude und der Stolz meines Hauſes iſt, zu dan— 
ken, daß dieſe bürgerliche Perſon im Krankenhaus Be— 
thanien eingeſperrt iſt, wo ſie eine pietiſtiſche Richtung 
empfangen wird und wo man ihr jeden Verkehr mit 
meinem Ungerathenen ſchon abgeſchnitten haben wird— 
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„Und fo, mein Freund, bin ich um fo mehr beru— 
higt ber die Zukunft meines Hauſes, als mein 
Stammerbe Arnold, der eine fo gute und flandesma: 
Bige Partie gemacht bat, und mit feiner ſchönen 
Frau fo vollkommen glücklich Lebt, ganz mit meinen 
Anfichten über die politifche Wendung der Dinge, wie 
ber dieſe Familienangelegenheit übereinſtimmt.“ 

So ſchien denn alle Hoffnung für die Liebenden 
verloren zu ſein. — aber der Menſch denkt's und 
Gott lenkt's! — 

| 2% 

Die junge Gräfin Padden-Triton, vormalige Mar: 
quife von Bellefleur wußte mit Anmuth und Liebens: 
windigfeit ein Haus zu machen, in welchen bei con: 
ventionelfer Freiheit der feinfte Umgangston herrſchte. 

Die Dffiziere von den reichften und älteften Adels— 
familien ſchätzten ſich glücklich, Dort fich eingeführt zu 
fehen. Die fremden Bringen, welche den Garderegi: 
mentern aggreirt find, hatten in ihren Salons Zu: 
tritt. Doch nur in Den wöchentlichen Soireen empfing 
die Gräfin ſolche Säfte, felten nur in engern Kreifen. 
In ihren Weſen hatte fie fo etwas ungemein Reizen: 
des, Dabei die feinfte Kofetterie, daß Jeder ſich be: 
günftigt glaubte, und doch im Grunde Niemand fich ei: 
ner befondern Gunft rühmen Fonnte. | 

Natürlich war fie überall, in ihrem Hauſe fowohl, 
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wie in Geſellſchaften und auf den Caſinobällen von 
einem Schwarm von Anbetern umgeben, die ihr. den 
| Hof machten, ohne Damit die Eiferſucht des Grafen 
Arnold, ihres Gemahls, zu erwecken. Dieſer fühlte 
ſich gejchmeichelt durch die Anerkennung, die feine Frau 
fand, zumal da es nicht fo ganz an Einflüſterungen 
fehlte, welche die Reinheit ihres Adels in Zweifel zie— 
hen wollten. Es wurde der Gräfin leicht, ſolche In— 
Ei finuationen mit dem einen Worte: „Läfterungen des 
Neides“ niederzuſchlagen. Und es ließ ſich nicht leug— 
nen, daß ſie der feinen Mediſance durch kleine Unvor— 
ſichtigkeiten manche Blößen bot. Indeß es giebt 
Frauen in der großen Welt, denen Alles erlaubt zu 
ſein ſcheint. Indem ſie mit allen ihren liebenswürdi— 
gen Fehlern Mode werden, ſtumpft die Mediſance ihre 
| Pfeile -ab — befonderd wenn e8, wie hier, an eigent- 
lichen Thatſachen fehlt — an einem Fait-accompli, das 
eine gefallene dran zur unterften. Hölle verdammt. 

‚Und doc) war Dad Privatleben dieſer Frau nicht 
ſo ganz rein, wie wir aus ihren frühern Verhältniſſen 
bereits erkannt haben werden. 

Graf Arnold hatte ſelbſt zwei 9 Männer bei ihr ein: 
geführt, auf Die er durchaus nicht eiferſüchtig war, 
weil er fie für feine‘ beften Freunde hielt. Wir meiz 
wen den Lienterant von Taille und den Baron von 
Kater. | 

2,7 


* 
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"Der Lieutenant von Taille ‚fand in. Berlin kei ei⸗ 


nem Regimente, beſuchte aber das gräfliche Haus wö⸗ 
chentlich ein bis zweimal. Bisi veilen logirte er auch 


acht Tage und länger dort umd leiſtete der jungen: Grä⸗ 2 
fin Geſellſchaft, wenn ihr Gemahl ſich auf der Ahoi | 


rung. befand. 

Um jedenfalls den Vadacht ab A war. die 
| Sri klug genug geweſen, eine hübſche Geſellſchafte— 
rin, die ſie aus frühern Verhältniſſen als höchit dis⸗ 


cxet und gefällig in gewiſſen. Dingen kannte, zu ſich 
zu nehmen und durch reiche Geſchenke an ihr: Jutereſſe 


zu feſſeln. mn Dam . vertraute fie ihrem‘. Gemahl, da 


dei Lieutenant, ſein Freund, der ſchönen Wall, einer ‚gez 


borenen Genferin, Die “in vornehmen Häufern einige 
Jahre als franzöſiſche Bonne conditionirt haͤtteb 
trächtlich die Cour mache. Sie neckte auch wohl de 
dann verlegen werdenden Lieutenant, in Gegenwart ihres. ' 
Gatten , mit dieſem Verhältmiſſe und bewirkte damit, 


daß ſie ihre heimlichen. Rendezvous mit dem begünſtig⸗ 


ten Hausfreunde vor jedem Verdacht ficher: ſtellte, und + 
wen Bekannte und Freunde des Grafen: Arnold ihn 
neckten mit dem ſchönen Lieutenant, der ein Kuckuksei 


in ſein Neſt legen zu wollen ſchiene, ſo antwortete 


lächelnd: „Eine Andere, die SUR fei der. ON 


ſtand Slanune. — 





3: 
Der’ andere: Hausfreund ‚aber: war se gefährlicher, 
und dieſer war der Baron Kater‘ von Kattenhaufen. 
"Wir wiſſen, daß er im Beſitz eines ſehr gefährli⸗ 
chen Geheinmiſſes war. lot ‚erinnern nur can jeine | 
genaue Bekanutſchaft im Safe des Fräuleins von 
Hackbret und: an jene Nacht auf dem‘ Maskenball in 
Berlin. — Der Preis, den“ dieſer etgraute Lüſtling auf 
jeine Verſchwiegenheit geſetzt hatte, war aber fein. ‚ge: | 
“ ringerer als des Glückes ihrer geheimen Gunſt theilhaf⸗ 
fig. zu werden, ein Wunſch, den er ſich nicht undeut⸗ 


"ich merken ließ, zumal: wenn der Zufall oder berech— 


. nende Schlauheit "ihn este Air ehöne. Frau 
‚allein zu treffen. AR 
Die Gräfin kannte —7— Gefahr, worin fie. ſchwebte 
Sie zitterte dem zudringlichen, verſteckte Drohungen 
J fallen laſſenden, widrigen Menſchen gegenüber. Wir 


glauben. gern, daß ſie gegen ihren liebenswürdigen 


Freund, den Herrn von Taille, nicht eben die Spröde 
ſpieltez allein dieſer alte gelbhäutige und. knochendürre. | 
Satyr mit ſeinem weißlichen Haar und der im Naden 
gebogenen hohen Geſtalt, mit ſeinem leiſe auftretenden 
Gange, feiner. füßfichen. Freundlichkeit den kalten zit⸗ 
ternden, mit Ringen bedeckten Händen und den lüſter⸗ 

nen grauen Augen war denn doch der lebensfri⸗ 
ſchen jungen Frau allzuſehr zuwieder, m ihm nur 


die geringfte Gunſtbezeigung gewahren "zu können. 
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Dffen zu widerftreben und ihm ihren vollen Abfcheu 
zu zeigen, wagte fie nicht. Sie juchte Daher vorerſt 
Zeit zu gewinnen. Erfahren in allen Künften der fei: 
nen Sofetterie und im höchften Grade gewandt, heu: 
chelte fie ihm Breundfchaft und benahm ſich fo, daß 
‚Herr von Kater von einem Tage zum: andern hoffen 
durfte, fein Ziel zu erreichen. — Doch endlich hinderte 
jelbft Die entſchiedenſte Gitelfeit und Cigenliebe den 
welterfahrenen Mann nicht länger, zu erkennen, Daß 
er von der ſchlauen Schönen: furchtbar an der Nafe 
berumgeführt werde. Sein . ganzer Stolz und feine 
Gigenliebe empörten ſich dagegen; ſeine Leidenſchaft, die 
eben durch den Widerſtand gereizt war, verblendete 
ihn ſo, daß er zu einem ganz unſinnigen Wagniß 
ſchritt. — Er hatte mit zehn Goldſtücken die Kammer: 
frau der Gräfin zu beftechen gewußt, und Diefe bewo— 
gen, ihm eines Morgens, al .der Graf auf zwei Tage 
verreift war und die Gräfin noch im vofigen Morgen⸗ 
ſchlafe lag, ihm Zutritt in ihr a zu ders 
Ichaffen. 

Die Grafin, durch fein Eintreten aug dem Schlum— 
mer geweckt, erſchrak heftig, und griff nach der Klin: 
gel, aber Taged zuvor wat diefe wie durch Zufall ab: 
geriffen worden und noch nicht wiederhergeftellt. 

Wir wollen nicht verratben, was zwiſchen Beiden 
geredet und gehandelt wurde; aber fo viel ift gewiß, 
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daß die Srafin endlich empört durch jeine Frechheit ihm 
die Wafferflafihe, Die vor ihrem Dette fand, au den 
Kopf warf. Das Blut rann ihm von der Stirn; 
über und über begofjen, erftarrte der entjegliche Menſch 
und mitten zwijchen den umbergeitreuten Glasſcherben 
ftebend, Iprach er mit ernſter drohender Stimme: „Diez 
ſes Blut fordert Blut — meine verfchmähte Liebe ift 
erlofehen, aber beige Nache glühet in meiner Bruſt.“ 

„sch werlache Ihre Drohungen ,“ entgegnete Die 
Gräfin. „Ich ſelbſt werde meinem Gemahl Shren fees 
chen Veberfall erzählen. Shre Wunde wird die Wahr: 
heit beweifen, und fir Ihre VBerlaumdung wird Ihnen 
mein Arnold eine Kugel durch den Kopf jagen, und 
fehlt feine Kugel, jo wird Herr von Taille befjer zu 
treffen wiſſen.“ 

„Beil er gewohnt ift, mit feinen Licbespfeilen ein 
ſchönes Herz zu treffen,“ höhnte Kater. „D ich fürchte 
mich nicht, auch ich bin im Piſtolenſchießen geübt. Morgen 
werde ich dem Herrn Grafen Dinge erzählen, daß ihm 
über ein gewiſſes Verhältnig die Augen aufgehen 
merden.“ 

„Er wird Ihnen nicht glauben.“ 

„Gut, daß Sie mich daran erinnern, ich werde mir 
alfo Beweiſe zu verſchaffen fuchen müſſen!“ Darauf 
ging er zu dem zierlichen Damenfeeretaiv, der im 
Schlafgemach ftand, in deſſen Schubfach der Schhüffel ſteckte. 
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Was wollen Sie machen?“ 

Nichts von Bedeutung! — eine Stege — 
Liebesbriefe ſuchen.“ and | / 
„Unterftehen Sie ſich nicht, Sie find verloren.“ 
| Die Gräfin Eonnte.nicht aufſtehen, da ſie nicht ans 
‚gekleidet war, fie rief. um Hülfe, die Kammerfrau, den Ä 
Bedienten, Niemand hörte. In eiliger Geſchäftigkeit 
hatte indeß der Baron ein paar Briefe von der Sand 
des Herrn von Taille gefunden, die in einem verborge— 
nen Schubfach ſteckten, welches er, bekannt mit dem 
Mechanismus ſolcher Myſterien, zu, Öffnen gewußt hatte: 
| „Gefunden Ye ſprach er höhnend, und blickte: hinein. 
„Das genügt vollfommen. "Guten, Morgen , Madame!" 

„Halt! noch einen Augenblick, machen wir Frieden 
geben Sie die Briefe zurück, ich bin di Iris ga 
Entſetzlicher! 

„Zu ſpät,“ ſprach er kalt, ice Dank, Dame, Segehee | 
ich nicht mehr.“ 

Damit: ſchlang ev. fein rothſeidenes Zaſchentuch am. 
feine zum Glück nur leicht geritzte Stirn, verneigte Nie 
kalt und höhniſch und zog ſich zurück. — 

Die Kammerfrau ſollte natürlich fortgejagt werden, 
allein ſie wußte zu viel, und das iſt eben die Strafe 
des böſen Gewiſſens, daß es vor jedem Mieter zit⸗ 
tern muß. 


Die Grafin war außer — Sie —— alle: 


‚329 | 
übrigen Briefe ihres Geliebten, aber das half nichts 


mehr! Sie ſchrieb ihm, daß ‚er kommen möge, um. 


nit ihr zu überlegen, was geſchehen— könne, um I 


Verräther für ewig ſtumm zu machen. Sie hatte das 


Wort ſtumm unterſtrichen, feinen Ueberfall erzählt, aber. —— 


fie wagte nicht den Brief abzugeben und zerriß ss 


wich er. 


Am, Abend war ihre Soiree; eine glänzende Ver: ei 


| ſammlung, in welcher Uniformen und Orden und raus © 


ſchende Damenkleider den Salon füllten. Der Baron 
Kater erſchien dabei mit feinem ftereotppen : Lächeln, 
nnd, bewies der Gräfin‘ feine gewöhnlichen Galanterien. 
Für ſeine Stirnwunde, die ein Pflaſter bedeckte, fand 


er bald eine Erzählung. Er ſpielte ſeine Rolle N: 


täuſchend, daß ſelbſt die Gräfin ſich einige Augenblicke 


der Hoffnung hingab, ex werde es in feiner Sndiserer - 


tion nicht zum Aeußerſten treiben. Sie überhäufte in 
mit- den freundlichſten Aufmerkſamkeiten, kredenzte ihm: 
eigenhändig die erite Taſſe Thee, in welche fie. mit der. 
Eleinen Hand, welche ‚mit den zarteften Glacehandſchu— 
den. bekleidet war,. Zucker warf. Sie hatte für, ihn. die. 
füßeften Blicke, und der Frieden ſchien vollſtändig wie⸗ 
derhergeſtellt zu ſein. Da traf ſie einer der tückiſchen 
Blicke des boshaften Menſchen. Ihr Blut erſtarrte a 
Eis: — Nach einer ſchlaflos Durchquälten Nacht kam 
der Tag, an welchem fie ihren Gemahl zuruckerwar⸗ 
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ten durfte. Sie befchloß, ihm Alles zu entdecken und 
dann feine Entfeheidung abzuwarten, möge fie lauten auf 
Trennung der Ehe, oder auf Verſöhnen und Verzeihen. 

Aber der Verräther war vorfichtiger gemwefen. Er 
war dem von Dresden zurückkehrenden Grafen entge= 
gengereift und begleitete ihn, Beide in einem. Coupe 
fiend, nach VBotsdam zurück. Auf der drei Viertel ſtün— 
digen Fahrt nach Potsdam hatte er Zeit genug, feinem 
Hreunde, dem Grafen Arnold, das Gift der furchtbar: 
ften Eiferfucht Tropfen für Tropfen einzuflößen. 

Anfangs weigerte ſich die edle Natur des Grafen, 
an ſolche Nichtswirdigfeit, an einen fo entjeglichen 
Verrath der Gattenpflicht und Freundſchaft zu glauben. 

„Es iſt nicht möglich!“ rief er einmal über das 
Andere, „können Sie nicht die volle Wahrheit Ihrer 
Inſinuationen beweifen, fo werde ich Sie für einen 
Verläumder erflären und meine Kugel wird den Frevel 
ahnen.“ | 
„Hier die Beweiſe,“ fprach Herr von Kater kalt 
und überreichte ihn die fehon erwähnten Briefe. 

Graf Arnold las fie mit Aufmerkfamfeit. Kein 
Zug feined marmorfalten Gefichts verrieth, was er 
dabei empfand. 

„Es ift gut,“ fprach er, indem er die Briefe wieder 
zufammenlegte und in feine Brieftaſche schloß, „ich 
danfe Ihnen für die Entdeckung.“ 
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„Das werden Ste thun, lieber Graf?“ 

„Bag mir die Ehre gebietet,“ antwortete er kalt. 

„Sich von Ihrer Gattin ſcheiden laſſen?“ 

„Ich bin Katholik.“ 

„Oder Trennung der Ehe von Tiſch und Bett?“ 

Bir find ſchon getrennt.“ 

„Ihre Gemahlin hatte Sie ſchon früher betrogen. 
Sie iſt eine Abenteurerin .... ich könnte > ei 
erzählen... .“ 

Ä Behalten Sie * Bemerkungen für ſich. Me— 
lanie iſt ein Weib; damit iſt Alles geſagt und ent— 
ſchuldigt.“ 

„Aber ihr erlogenes Vermögen liegt im Monde. Sie 
ohne Mittel in die Welt hinausſtoßen, würde die für 
fie empfindlichite Nevange fein.“ 

„Meine Rache ift edler Natur. Ich werde die Un— 
danfbare beſchämen, indem ich Die Veranlaffung der 
Trennung mit Diseretion behandle, fie ſelbſt aber mit 
Wohlthaten überhäufe. Das Gut, das ich ihr zum 
Wittwenſitz verfchrieb, möge: fie behalten.“ 

Da man die Rückkehr des Grafen erwartete, jo 
hielt ſeine Equipage auf dem Bahnhofe. 

„Nach dem Einſiedler,“ gebot er. 

Der Einſiedler iſt der bedeutendſte Gaſthof in Pots— 
dam, welcher in der Nähe des Schloſſes liegt. 

Als der Wagen unter einer der hohen Linden vor 


Se 0. 
der Hausthür des Gaſthauſes hielt “und der Beibjäger. 
des Grafen die Thür N — — — der⸗ 
ſelbe im devoten Ton: 


„Aber der Herr Graf wiſſen bielleicht night, Mr 4 


Sie Beſuch zu Hauſe haben ;; der‘ Herr Lieutenant von 
Taille ſind mit dem ‚vorigen Bafnziige von ' Berlin an⸗ J 
gekommen. 

„Es iſt gut, bie Wagen ſol Hi warten und. Si; 
ſprach er zum Jäger, „erfuche ſogleich den. Herrn Lieu⸗ 
tenant von Liebhaben, der in der Nähe am Schloß 
wohnt, ſich gefälligſt zu mir zu begeben.” * Ss 
Die äußere Nude des ſtolzen und "geraten. j 


jungen Mannes ließ den Sturm der Empfindungen 


nicht ahnen, der, in. feinem Innern tobte. Der Graf 

ließ ſich ein Zimmer BEN, ee Sihreibmaterialin 3 
und ſchrieb: | | “ 
RE Madame! — 
Es bedarf wohl nicht der Angabe der e Grün, die, 
| mich veranlaffen, den Wunfeh, auszuſprechen, daß Sie 


morgen früh mein Haus verlaſſen wollen. Bis Mittag E 


"wird die Ehrenſache, die ich Ihrer gütigen Vermittlungf 
‚zu danken habe, abgemacht fein. Sit werden ſich au en | 
"mein Gut Roſenhain begeben, das ich Ihnen auf: Ber 1 
benszeit zum Wittwenſitz verſchrieben habe. Ä Wer weiß; \ 
ob Sie nicht deſſen Rente jetzt ſchon als Wittwe zu” 

genießen haben werden. Wo RM je‘ bleibt es Ionen, A 


5 


{ an als ſeparirte Frau. Um die Bedürfniſſe des Au⸗ 
genblicks zu befriedigen, lege ich Ihnen hier einen Wech—⸗ | 
fel auf. 100 Friedrichsd'or bei. Den Adwiniſtrator 


dieſes € Guts werde ich mit weiterer Anweiſung verſehen. 
Leben Sie glücklicher, als Sie es Ser das iſt 
der este en. Misc | 
' Madamı | B 
Ihres ergebenen 
‚Graf. Arnold. 


Dann ieh, er zu —— Ruhe eine Anweiſung⸗ 


an feinen Rechtsconſulenten in Berlin, die Gräfin in 


den Beſitz der: Nutzungen dieſes Guts fuͤr ihre Lebens⸗ 


E. zeit zu ſetzen, jedoch ohne alle Anſprüche auf das Ei⸗ 
genthuui⸗ deſſelben und darauf ein Billet an den 


Lieutenant von Zaille, worin e8 hieß: 
Herr Baron!“ ‚Die Ehre meines Sauſes fordert 
gebisterifch von mir; Sie zu erſuchen, mir die unter 


Ehrenmännern übliche Genugthuung zugeben. Der 


Ueberbringer Dieſes wird sonen, meine - Winjche in - 


Hinſicht auf Zeit, Ort und Waffen mittheilen.“ 
Kaum hatte er dieſes Billet unterzeichnet nd de 


ſchloſſen, ſo trat det Gärdel ieutenant . von Liebhaben . 


as eine -fehöne edle und inartialifche Geftalt.- 
Der ‚Graf. jagte ihm nicht mehr, als daß er mit 
—* Herrn von Taille eine Ehrenſache abzumachen habe 


an an ihn, "den Eieutenant ‚die. —— ergebe ‚ die Stelle: 


* 
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eines. eh und Gecundanten dabei zu über: 
nehmen. ci 

Betroffen fagte es ihm A von’ H&febhäbenr zu und 
äußerte den Wunſch und die Hoffnung, dag die Sache 
wohl noch in Güte beigelegt werden fünne. 

‚Denken Sie nicht daran. Keine Macht der Erde 
wird. mich zwingen, Die Beranlaffung zu enthillen ; 
ebenfomwenig würde ich die Hand der VBerfühnung an— 
nehmen fünnen. ‚Einer von und Beiden muß fallen.” 

„Das ift ja entfeßlichz aber das Ehrengericht . . . .“ 

„Bom Chrengericht will ich nichts wiſſen. Ich bin 
nicht mehr Militär, alſo auch nicht an das Offiziercorps 
gebunden. Mein Ehrengericht trage ich in der eigenen, 
verſchwiegenen Bruſt und das verlangt das Duell. Mein 
Wagen ſteht vor der Thür. Wollen Sie mich dankbar 
verpflichten, fo bitte ich um fchleimigfte Beforgung meis 
ned Auftrags. ‚Soll mein Wunſch etwas gelten, ſo 
ſchießen wir uns morgen früh 10 Uhr aa der Höhe 
von Baumgartenbrück.“ 

„Sie aber, Herr von Kater, werden Zeuge des Er: 
eigniſſes ſein und ſpäter meinen Vater davon in Kennt— 
niß ſetzen. Falle ich, ſo bereiten Sie ihn möglichſt 
vorſichtig vor. Ich bin ſein Stolz und ſein Liebling; 
es wird ihn ſchmerzen, den einzigen Sohn, der ſeine 
Geſinnung theilt, zu verlieren; indeß, wie Gott will. 
Fällt mein Gegner, ſo gehe ich auf Reiſen, ſtelle mich 
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dann freiwillig wor Gericht und büße auf der Feftung 

das Unrecht ab, das man mir ‚gethan hat. Sie aber, 

mein Herr, find ein Judas Iſchariot. Sch verachte Sie.“ 
Dr Bitte. Mandant 

Mit diefen abgebrochenen Worten z0g er fich zurück; 
der Graf feßte fih an den Schreibtifch. 

Am andern Morgen halb 9 Uhr fuhren bald nach 
einander zwei Miethiwagen zum Brandenburger Thore 
hinaus. Sn dem eimen fa Graf Arnold und ſein 
Secundant, der Gardelientenant von Liebhaben. Auf 
dem Rückſitz fand ein elegantes Piſtolenkäſtchen. Auf 
dem Bock neben dem Kutſcher ſaß der Leibjäger des 
Grafen. | 

Im zweiten Wagen fah man zwei Dffiziere ſchweig— 
jam neben einander fißen, den Lieutenant von Taille 
und feinen Seeundanten. Im dritten Wagen befanden 
fih zwei Militävarzte und zwei Zeugen: der Baron 
von Kater und ein höherer Gardeoffizier, eine martia: 
liſche Geftalt mit einem Schon gran werdenden Schnurrbart. 

Sie fuhren auf der Brandenburger Chauſſee nach 
dem einfam, aber reizend am weiten Havelfee neben der 
Brücke über die Havel belegenen Gafthof und Kefuchten 
Vergnügungsort Baumgartenbrück. Dort murde erft 
in demſelben Saale gemeinschaftlich, aber in mehrern 


Gruppen gejondert, ein Frühſtück eingenommen. Der 
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| Ei, der babei herrſchte, hatte etwas Being, Bor: 


R bereitendes auf den großen Moment. 


Nochmals wurden Verſuche. gemacht, die Sache mit 
Ehren für beide Theile beizulegen. Da ebenfowenig 
der Graf, wie der Herr von Taille zu bewegen war, 
fich über. die Urſache des Streites zu — ſo war 
die. Vermittlung um ſo weniger von Erfolg, ala Graf 


— Arnold auf das Beſtimmteſte ſeine — wieder⸗ 


holte, an eine Ausgleihung fei nicht zu denfen. Einer 


\“ von Beiden müſſe fallen. 


7— Alsdann. ſtieg die ganze Gehelſſha in zwei liege 
pen getheilt, den ſteilen Berg hinauf, Der “hinter ‚dem 
Hauſe und Weinberge, diefes Etabl Kiffemente ſich erhebt. 

Es war der fünfte December, ein heller, freund— 
licher, aber Falter Wintertag. | BER. 
| Oben angelangt, blieb Graf Arnold ſtehen und ſah— 

noch einmal um. (63 "gewährt dieſer Punkt eine 
: der herrlichſten Aueſichten i in den ns nn. 
. Potsdams. 


Man überſieht von dort Die, weiten Rrimmungen 


Ir der Havel: und bier don diefem fit wogenden breiten 


Fluſſe durchſchnittene reiz ende Landſeen. Das Pano⸗ 
rama ringsum bietet überall ein: landſchaftl iches Rund— 
gemälde, das mit Wäldern, Anhöhen und wie Silber. 


—— blitzenden Seeſpiegeln geſchmückt iſt. Unten in der 


vehe lag das RER Werder auf feiner Bolbiu 
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ein betriebſames Baradies, welches den Berlinern Fiſche, 
Kirſchen, Aprifofen und Weintrauben Tiefert. Jetzt 
war es Winter; das dire Reifig der Anpflanzungen 
auf dieſem Höhenzuge und in den Wäldern und eine 
leichte Dede von Reif und Schnee, welche die nörd— 
lihen Abgänge noch befleideten, harmonirten mit der 
ernften Stimmung, die das hier ftill betriebene Geſchäft 
in allen Gemüthern erzeugen mußte. 

Graf Arnold ſah ſich noch einmal das Nundge: 
mälde an. 

„Gott, mein Gott, wie ſchön iſt Deine Welt!“ rief 
er fich ſelbſt vergeſſend aus, „und dennoch machen fie 
Deine Menſchen, o Gott, zur Holle.“ 

„Herr Graf,“ ſprach Herr von Taille herantretend 
und legte feine Hand auf deſſen Schulter. „Reden 
Sie wenigftend ein Wort der Verzeihung, wenn Sie 
Verſöhnung für unmöglich halten.“ 

„Hugo!“ vief der Graf aus mit einer Wärme Des 
Gefühls, wie man fie nie zuvor an ihm erlebt hatte; 
aber es war ein großer Moment, der auf fein Inneres 
einſtürmte. 

„Verzeihung,“ rief dieſer; „ſie iſt keines Tropfens 
ſo edlen Blutes würdig!“ 

„Ich verzeihe Dir; denn die Natur eines Mannes iſt 
zu ſchwach, den Lockungen dieſer Sirene zu widerſtehen; 
das habe ich ſelbſt empfunden und habe daher fein 
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Necht, dem Feinde zu zürnen, daß er ebenſo ſchwach 
war. Leb' wohl, und falle ich, fo biete ihr Deine Hand; 
es iſt der einzige Weg die Ehre zu retten.“ 

Damit ergriff ex die ihm dargebotene Hand, doch 
hingeriſſen vom überwallenden Gefühl, umarmte er den 
gewefenen Freund und: rief ihm noch ein „Lebewohl!“ zu. 

„Verſöhnuug!“ jubelten-die Seeundanten und Zeugen. 


„Sie befinden fih im Irrthum, meine Herren,“ | 


ſprach der Graf ſtolz und kaltz „ich Bitte, uns auf 
die Menfur zu ftellen.” 

Die Landleute, die von einem vorhabenden Duck 
. gehört hatten und unten am Berge fanden, hörten 
ſchnell hinter einander drei Schüſſe fallen. Oben auf 
der Höhe ſah man Getümmel. Moglichft ſchnell Fam 
ein hochgemwachfener, magerer, gelbhäutiger Herr den 
Berg herab geftiegen. Es war Herr von Kater, der 
in einen Wagen ftieg und gebot, wo möglich im Ga: 
lopp nach Potsdam zu fahren. „Einer ift tobt!“ rief 
er den Umftehenden zu und verfchwand. 


3. 
Es war der Tag, an welchen Die neue octroyirte 
Verfaſſung vom 5. December zum erſten Male in der 
Voß'ſchen und Spener’ichen Zeitung abgedruckt er: 
Ichienen war. — 
Der Graf von Padden-Triton war von der auf— 
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gelöften Nationalwerfammlung, der er bei ihrer Vers 
legung nach Brandenburg gefolgt war, zurückgekehrt 
nach Potsdam. | 

Sein reactionäred Herz war voll Freude und Glück— 
ſeligkeit. | 

„Nun ift Alles wieder gewonnen,“ ſprach ev vor 
fich Hinz „die Anarchie beſiegt, Die Demokratie durch 
den Belagerungszuftand erdrückt, die Nationalverſamm— 
hung aufgelöft und dazu bringt uns der Herr auf der 
Spitze von Wrangel's Bajonnetten eine oetroyirte Ver— 
faſſung. Noch kenne ich ſie nicht, aber ſo viel wird 
es keinen Zweifel leiden, der Abſolutismus wird damit 
wiederhergeſtellt ſein und die Ariſtokratie wird wieder 
ihren alten Familienglanz gewinnen.“ 

„Ha! die Zeitungen, die Verfaſſung!“ 

Mit dieſem Ausruf entriß er die Blätter den Hän— 
den ſeines Kammerdieners, warf ſich in den ſchwellenden 
Fauteuil am Fenſter, ſetzte die goldene Brille auf und 
las mit zitternder Haſt, als wolle er jedes Wort ver— 
ſchlingen. 

Nachdem er ſo mit ſteigender Unruhe eine Spalte 
nach der andern geleſen hatte, ließ er das Blatt aus 
feinen Händen fallen; ſein Kopf ſank hinten über und 
man hörte nur, wie er mit gepreßter Stimme die 


Worte ſprach: „Alles iſt verloren!“ 


Ueber den Ton dieſes Ausrufs erſchreckt, trat die 
2 
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. Gräfin Mutter aus den Nebenzimmer, deſſen Thür 
offen ftand. Sie fand ihren Gemahl todtenblag, mit 
geichloffenen Augen gegen den Rücken des Seſſels gelehnt. 

„Bas ift Dir, um Gott!“ rief fi. Ob Schlag: 
fluß, ob Ohnmacht, ließ ſich fir Diefen Augenblick nicht 
unterjeheiden. Sie hielt ihm zitternd das Riechfläſchchen 
vor. Graf PaddensTriton fam wieder zu fih. 

Die Gräfin wiederholte ihre Trage. 

„Alles iſt verloren!" wiederholte er, „unfer Herr 
ift der Demofratie in die Hände gefallen, feine getroy: 
irte Verfaſſung tft freifinniger, al8 jemals eine gegeben 
iftz; mit Dem Siege in der Sand halt er fein dem 
Volke in der Bedrängniß der blutigen Märztage gege— 
benes Wort. E83 ift entfeglich, es iſt ſchrecklich! unfere 
Hoffnungen find für immer dahin! Der Adel ift zwar 
nicht mit Worten, aber der Sache nach abgefchafft; 
Standesvorrechte werden nicht mehr gelten; die Kanaille 
des Bürgerſtandes und der gemeinfte, verioffene Kerl 
vom Broletariat foll mit dem erlauchten Haupte einer 
ftandesherrlichen Familie gleiches Stimmrecht haben. 
D, nun giebt es vor dem Geſetz Feine Mesalliancen 
mehr. Ein Glück wenigftens, daß ich meine Familie 
rein gehalten habe von bürgerlichen Geblüt! Keiner 
(OU miir es wagen NE. f 

„Drei Briefe!” unterbrach ihn der eintretende Kammer: 
Diener, legte Die Briefe auf den Tiſch und zog fich zurück. 


341 


„Dat Zeit,” ſprach Graf Padden-Triton. „Sch bin 
jegt nicht in der Stimmung ...... x 

„Aber fie find von unſern abwefenden Kindern ,“ 
entgegnete die Gräfin, indem fie die Adrefjen betrachtete. 

„Nun, dann lies Du fie ſelbſt. Mir geben jet 
größere Dinge durch den Kopf, um mich für folches 
Bamilienmifere, wie dieſe larmoyanten Briefe enthalten 
werden, noch zu intereffiven. D Zeiten, Zeiten, Welt 
und Schickſal! jede Neaction ift unmöglich geworden!“ 

Die Gräfin hatte indeß einen Diefer Briefe nach dem 
andern geöffnet und ſchnell gelefen. 

„Da liegt der Glanz unferd Hauſes,“ ſprach fie, 
die Briefe in den Schooß finfen laffend; „der Simmel 
mill und heunfuchen. Drei Mesalliancen auf einmal 
und wir werden nicht die Macht Haben, fie zu hindern.“ 

„Bas ift es damit?“ fragte der Graf tonlos. Und 
die Gräfin Mutter berichtete: 

„Unfer Roger hat feine bürgerliche Mamfell Jenny 
aus dem Kranfenhaufe Bethanien entführt; unfere Ade— 
laide, die Erlaubniß erhalten hatte, eine befreundete 
Bamilie in Berlin zu beſuchen, ift mit Diefer Jenny, 
begleitet von Roger und dem Doctor Rubow nach Schle: 
fien gereift, wo fie auf dem Gute des Landſchaftsraths 
von Hochherz eine gaftliche Aufnahme gefunden haben. 
Dort ift Herr Engel Prediger, und nun erklären fie 
ſämmtlich feierlich ihre Abficht, fich zu vermählen. Roger 


mit jener Bürgermamfell Jenny, Adelaide, eine Com: 
te von Padden-Triton; o Gott, daß man jo etwas 
erleben muß, o Welt, o Zeiten! eine Grafin Gemahlin 
eined evangelischen Vredigerd und endlich Deine faubere 
Nichte, Comteß Clara, dieſe Prinzeß von Habenichts 
aus dem Bettellande, mit ihrem frühern Verlobten, 
dem bürgerlichen Brofeffor Dr. Nubom. Und dabei haben 
alle dieſe bürgerlichen Perſonagen noch die Vrechheit, 
die Briefe unferer Kinder und Nichte mit zu unter: 
jehreiben, worin fie um unfern elterlichen Segen bitten, 
und im Tall der Verfagung ihren Entſchluß erklären, 
fih heimlich zu wermählen und nach Amerifa auszu— 
wandern. 
„Den Vater: und Mutterfluch können fie haben,“ 
tief der Graf empört. „Noch find mir nicht ſo tief ge= 
funfen, um jelbft in unferm Haufe Demokratie und 
Communismus in den Mariagen zu dulden!“ 

In diefem Augenblick meldete ein Diener den Baron 
von Kater. Diefer aber folgte dem Meldenden fchon 
auf dem Fuße und raſch eintretend, ſprach er faſt 
athemlos: 

„Entſchuldigen Sie meine Eile, meine Zudringlichkeit; 
aber in der That, ich bin noch ganz außer mir, ich 
weiß nicht, wo mir der Kopf ſteht; aber ſolch ein 
Unglück, erſchrecken Sie nur nicht, es iſt unerhört. 
Graf Arnold .. 2 
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„Was it mit ihm?“ fragte die Gräfin aufſchreiend. 

„Doch nicht todt?“ rief der Graf. | 

„Sa, Freund, faſſen Ste fih; ich weiß nicht, wie 
ich es Ihnen ſchonend genug anbringen ſoll, er iſt im 

Duell erſchoſſen!“ | 
Die Grafin Mutter fanf in Ohnnicht der Graf 
ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken und faltete die 
Hände. 

Nachdem die Frauen um die Gräfin beſchäftigt, 
dieſelbe in ein anderes Zimmer getragen hatten, um 
die Ohnmächtige dort wieder zum Bewußtſein zu brin— 
gen, ergriff der alte Graf die Hand des Herrn von 
Kater und ſagte: „Das iſt Gottes Finger. Er nahm 
mir den Lieblingsſohn, den Stolz meines Hauſes und 
ließ mir die Kinder, die einen höhern Werth darauf 
legen, Menſch zu ſein, als Edelmann.“ 

„Und mit unſern Strebungen, die a lte — wied 
herzuſtellen, lieber Freund, ſprach er aus dem — 
aufſtehend, „iſt es vorbei. Eine Reaction iſt nicht 
mehr möglich, ſeitdem dieſes Geſetz (auf die oetroyirte 
Verfaſſung deutend) gegeben iſt. Der Adel hat ſeine 
Privilegien und Vorrechte damit verloren; ſein Fami— 
lienglanz iſt erloſchen, ſein Vermögen wird ſich zer⸗ 
ſplittern durch gleiche Theilung unter den Erben, durch 
Aufhebung der Majorate, der Lehne, der Steuerfreiheit, 


der ungemeſſenen Dienſte und Laſten, des Jagdrechts, 
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des yprivilegirten Gerichtsſtandes und der Patrimonial— 
gerichtsbarkeit. Alle andern Stände ſtreben nach Reich— 
thum und jener höheren Bildung, die früher gleichſam 
ein Erbtheil und Vorrecht des Adels war. Machen 
wir uns darüber keine Illuſionen mehr: der Adel hat 
damit auch feine fociale Bedeutung verloren. Und wenn 
unſer Herr dieſe heilloſen Neuerungen auf dem Wege 
der Geſetzgebung und Verwaltung gebilligt hat und ſie 
als unvermeidliche Conceſſionen, die einer neuen Zeit 
gemacht werden müſſen, anerkennt und ins Leben ein— 
führt, was bleibt dann einem wahren Edelmann von 
reinem Geblüt und echt royaliſtiſcher Geſinnung übrig, 
als Schweigen, Dulden und, wenn auch mit tiefem 
Schmerz in der hochadligen Seele, den Willen ſeines 
Herrn und Königs ehren.“ 

Herr von Kater Auferte noch Hoffnungen, daß bei 
dem Sieg der Bajonnette und der Einführung der Aus: 
nahmszuftände, bei dem Umfchlag der öffentlichen Mei: 
nung zu Gunften der Krone, fich durch patriotiſche 
Agitation der Rückſchritt Durch Scheinconftitutionalismud 
erlangen lafle; damit aber fei der Weg angebahnt zur 
Rückkehr zum. Abſolutiosmus. Man müſſe alfo noch 
nicht verzweifeln. Die Macht, die jegt in die Hände 
der Negierung gelegt: fei, werde nach dem Ausweis 
gejchichtlicher Erfahrungen und ſelbſt aus pſychologiſchen 


Gründen zum Mißbrauch der Gewalt führen, denn auf 
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die Leidenschaft der Herrſchſucht findet im höchſten Grade 
Anwendung, was Das franzöſiſche Sprichwort fagen 
will: „L’appetit vient en mangeant!” 

——— wir uns nicht mehr, mein Freund, mit 
leeren Hoffnungen. Leſen Sie dieſe oetroyirte Verfaſſung 
und Sie werden erkennen, daß unſer Herr den Forde— 
rungen der neuen Zeit, ſeinem Worte getreu, ehrlich 
und offene Rechnung getragen hat. Und auf dieſem 

Wege wird ſich unabweislich eine gewiſſe Mündigkeit 
der Völker, ein Nivelliren aller Stände verwirklichen, 
dem auch wir am Ende unſer Haupt beugen müſſen.“ 

Wir ſehen, der furchtbare Schlag des Todes ſeines 
Erſtgeborenen, hatte ihm, wie jedes große Unglück die 
Eitelkeiten der Welt vernichtet, auch ſeinen Stolz ge— 
brochen, ſeine Vorurtheile vernichtet und ſeine Philo— 
ſophie umgewandelt. 

„Der Himmel,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, 
„nahm mir meinen Erſtgeborenen, den Erben meines 
Stammes und meiner Geſinnung, das ift ein fait 
accompli, welches mir mit Donnerworten zuruft: sic 
transit gloria mundi.“ 

Der Edelmann ift in mir ausgetilgt, Der Menſch 
mu in meinem Herzen geblieben. Vor dem Gefege giebt 
es Feine Mesaillance mehr, vor dem Nichterftuhle Der 


Humanität find fie ſchon längſt verſchwunden. So 
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mögen. fie denn kommen, meine Kinder mit ihren Kir: 
gerlichen Smelinationsheirathen; ich. werde fie fegnen 
und mit ihnen als Mensch unter Menfihen ein patriar: 
chaliſches Familienleben führen, bis ſie dereinſt in Liebe 
und Thränen dem von ſeiner Thorheit bekehrten alten 
Vater die lebensmüden Augen zudrücken werden.“ 
„Der iſt ineurable der Demokratie verfallen,“ murmelte 
Herr von Kater, „ich bleibe Reactionär um jeden Preis!“ 


Die Gräfin Mutter war bald nach ihrem Erwachen 
aus der Ohnmacht von der Umwandlung des alten 
Grafen in Kenntniß geſetzt worden. Nun war auch in 
ihrem ſtolzen ariſtokratiſchen Herzen die ſtarre Rinde 
eines eitlen Vorurtheils gebrochen, und die jedem weib— 
lichen Herzen ſo natürliche Mutterliebe vollendete den 
Sieg der Humanität in ihrem Innern. | 

Beide Eltern fchrieben liebevoll an ihre Kinder, daß 
fie ihre Verbindungen fegneten. Sie fehieften alle dafiir 
nöthigen Beſcheinigungen mit und forderten nur, daß 
ſie ihre Verbindung beſchleunigen und dann als glückliche 
Gatten in ihre Arme zurückkehren möchten. Sie woll— 
ten Sich dann aus der großen Welt, die nur Spott 
und Hohn für rein menfchliche Negungen babe, zurüd: 
ziehen und auf einem ihrer Güter, in dem reizend bes 
legenen Stammſchloß ein glückliches Familienleben führen. 
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Als Diefe Briefe auf dem Gute des Landſchaftsraths 
von Hochherz eintrafen, war Freude in Israel. 

Schon am andern Tage fanden in der Schloßka⸗ 
pelle drei glückliche Paare vor dem Altar, das waren 
Graf Roger und Jenny, der Pfarrer Johannes Engel 
und Gräfin Adelaide, und die Gräfin Clara mit dem 
Profeſſor Dr. Rubow. 

Dann reiſten ſie nach Potsdam ab. Glücklichere 
Menſchen hat es noch nie in dem Coupé eines Eiſen⸗ 
bahnwagens gegeben als dieſe drei neuvermählten Paare. 
Ihre Eltern empfingen ſie mit offenen Armen; da gab 
es nichts, als Thränen des Glücks und Küſſe der Liebe. 

Von Potsdam reiſte die Familie des Grafen von 
Padden-Triton ab und ging auf ein in der ſchönſten 
Gegend des Landes liegendes Gut, deſſen palaſtartiges 
Schloßgebäude Raum genug gewährte für das ſo er 
bereicherte Bamilienleben. 

Der Prediger Engel taufchte mit dem Inhaber der 
Pfarre auf jenem Gute, ſo daß er gleichzeitig Sohn 
und Seelforger dort wurde. ; | 

Graf Roger wurde Gutsherr. Der alte Graf hatte 
jich von der Verwaltung diefer in der. Mark und in 
Weſtphalen liegenden Herrſchaft feines Hauſes zurückge— 
zogen und dieſe ſeinem jetzt noch älteſten Sohne über— 


geben. Roger und Jenny aber kannte kein größeres 
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Glück, als Freude und Wohlſtand in den Hittten ihrer 
Gutsangehörigen zu verbreiten, denen Johannes Engel 
ein getreuer, aufgeklärter, aber doch wahrhaft frommer 
und väterlich theilnehmender Seelenhirte wurde. 

Dr. Rubow mit ſeiner geliebten Clara kehrten nach 
Berlin zurück, wo er mit Ehren den academiſchen Lehr— 
ſtuhl betrat. 

Der bevorſtehende Winter wird dieſe glücklichen Fa— 
milien in Berlin vereinigen, wo ſie aber fern von den 
Bewegungen der großen Welt ein heiteres, herzliches, 


gemeinſames Familienleben führen werden. 


Die minder achtbaren Perſönlichkeiten dieſes Romans 
erfüllten ſo ziemlich Alle im Laufe des folgenden Jah— 
res 1849 ihr Geſchick. 

Die Gräfin von Padden-Triton, geborene Marquiſe 
von Bellefleur, verſchwand aus Potsdam, ohne von 
ihren Verwandten Abſchied zu nehmen. Mit ihr war 
der Lieutenant von Taille von Berlin verſchwunden. 
Er hinterließ bedeutende Schulden und wurde aus der 
Armeeliſte geſtrichen. 

Beide führten in Paris einige Monate ein ver— 
ſchwenderiſches Leben. Bald war das Geld, welches 
der Graf Arnold ſeiner Gattin angewieſen hatte, auch 
ein bedeutendes Kapital, das ſie als Gutsbeſitzerin auf 
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Handſchrift angelichen hatte, verzehrt. Herr von Zaille 
tauchte wieder auf im ungarischen Kriege unter Koffuth. 
Neuerlich nach der glorreichen Knutenpacification Ungarns 
wurde er gefangen und als Ausländer, der an der 
Inſurrection unberufen Iheil genommen hatte, ftands 
rechtlich erſchoſſen. 

Die Gräfin hatte ſich einem reichen Engländer in 
die Arme geworfen, war mit dieſem nach Italien ges 
gangenz dann von ihm verlaffen hatte fie ſich als 
Sängerin bei dem Theater in Mailand engagiren 
laffen und ſich an den politischen Bewegungen betheiligt. 
Die Folge davon war, wie die Zeitungen im Monat 
Auguſt 1849 berichteten, daß Die öſterreichiſche Huma— 
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nität, die durch Reaction in das barbarische Mittelal: 
ter, oder vielleicht auch Durch Anſteckung vom ruſſiſchen 
Knutenregiment ſich auf die Hohe unferes Jahrhunderts 
geſchwungen hatte, fie und noch eine andere Sängerin 
mit Nuthen ausbauen ließ, andere Compromittirte aber 
öffentlich mit Stockſchlägen regalirte. 

Madeleine überlebte diefe Schandthat unſeres Jahr— 
hunderts nicht. Man fand am andern Morgen ihre 
Leiche in den Wellen in einem der großen Ganäle, die 
den Zieing mit der Adda in Verbindung fegen. 

Fritz Ohneſorge Fonnte nicht ruhen in Berlin, ſeit— 


dem die Nepublifaner und ſelbſt die Demokratie dort 
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verjpielt hatten. Er war zum Milttärdienft öinbermnfen; 
‚allein er Defertivte, ging nach Baden, focht als Frei: 
fohärler gegen die Truppen jeined Vaterlandes, wurde 
gefangen genommen und fandrechtlich erfchoffen. 

Die übrigen Demokraten nahmen ein mehr oder 
weniger Flägliches Ende. Einige wechſelten die Farbe 
und ließen ſich in den Treuebund, an deſſen Stiftung 
Herr von Kater einen bedeutenden Antheil hatte, aufnch: 
men, Andere von Gefhworengerichten verurtheilt, be: 
völfern die Feſtungen amd Zuchthäuſer, Andere wieder 
verkümmern in Noth und Bettelhaftigkeit; Andere endlich 
ſetzen ganz heimlich ihre demokratiſchen Wuͤhlereien fort. 
Auch ſie werden ihrem Geſchick nicht entgehen, wie 
Herr von Kater, der für ſeine reaetionäre Richtung 
nicht einmal einen Orden bis jetzt hat erſchleichen und 
erheucheln können. 

Eine furchtbare Strafe für einen Reactionär. 


Und ſo war das Jahr 1849 noch nicht vergangen, 
als ſich jedem aufmerkſamen und vorurtheilsfreien Beob— 
achter ſeiner Zeit die Wahrheit einprägte: 

„Das Glück der Völker gedeihet nicht in den Ex— 
tremen idealer Theorien und unverſtändiger Leiden: 
Schaften Demofratifcher Wühlereienz; cbenfowenig aber 


auch in dem ſchnöden Egoismus engherziger Rene: 
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tionsverjuche. Nur Aufklärung, gereifte Erfahrung, 
bejonnene Staatsweisheit, ein warmes Herz für 
Menſchenliebe und ein. fefter Sinn für Geſetz und 
Drdnung führen zum Heil der Voͤlker.“ 
Gebe Gott, daß dieſes gedeihe! 


Ende des zweiten und letzten Theils. 
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Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 
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